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VORREDE DES VERFASSERa 



Die Vorlesungen, welche hier in einer deutschen 
Uebersetzung erscheinen, wurden bereits im Frühjahr 1870 
in London an der Royal Institution gehalten. Sie soll- 
ten eine Einleitung in das vergleichende Studium der 
Religionen bilden, das mit jedem Jahre mehr in den 
Vordergrund unserer religiösen Bewegungen tritt. Ein 
Abdruck derselben erschien unmittelbar nachdem ich sie 
gehalten, in Fra$er^s MagaHne von Februar, März, April 
und Mai 1870. Da ich hoffte, bald Müsse zu finden, um 
den Gegenstand in grösserer Vollständigkeit behandeln zu 
können, so lehnte ich es ab, die vier Vorlesungen selbst- 
ständig herauszugeben. Nur eine kleine Ausgabe von 
25 Exemplaren wurde für meine Freunde und Fachge- 
nosssen gedruckt, denen ich für mannigfache Bemerkungen 
und Mittheilungen meinen Dank auszusprechen habe. 

Leider haben sich aber meine Berufspflichten und 
meine übrigen Arbeiten während der letzten Jahre so 
vermehrt, dass meine Hoffnung auf Masse zu Arbeiten, 
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die mir sehr nah am Herzen liegen, sieh nicht erfüllt 
hat. Neue Auflagen meiner Vorlesungen über Sprachwissen- 
schaft, und meiner Sanskritgrammatik, nahmen meine 
Zeit in Anspruch, und als sich unerwartet die Gelegenheit 
bot, eine Ausgabe der beiden Texte des Rig-Veda zu 
veranstalten, konnte ich mich dieser neuen Pflicht nicht 
entziehen. Schliesslich mahnte mich die üngewissheit des 
Lebens, den Abschluss meines Lebenswerkes, die Heraus- 
gabe des Rig-Veda mit dem Commentar des Sayana, 
nicht länger hinauszuschieben, so dass alle übrigen Pläne 
für's Erste bei Seite gelegt werden mussten. 

Wenn ich mich endlich doch entschlossen, diese vier 
Vorlesungen in einer selbstständigen Form der Oeflfent- 
lichkeit zu übergeben, so geschah dies fast aus Nothwehr. 
Sie waren nämlich in Amerika gedruckt und stereotypirt 
worden. Eine französische üebersetzung war erschienen, 
eine italienische angekündigt, eine deutsche angedroht, 
und zwar alle nach dem unvollständigen und an mehreren 
Stellen fehlerhaften Abdruck in Fraser's Magazine, Es 
blieb mir also nicht» übrig, um mein Recht zu wahren, 
als selbst eine rechtmässige Ausgabe in England zu ver- 
anstalten. Dieselbe enthält nicht nur viele Verbesse- 
rungen, sondern ist durch Nachträge auf j^emlich das 
Doppelte gewachsen, und obgleich sie durchaus nicht das 
ist, was zu geben ich gehoflFt hatte, so wird sie doch 
wenigstens den Zweck erfüllen, den ihr Titel ausspricht, 
eine Einführung in das wissenschaftliche Studium der 
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Religionen der Menschheit zu bieten. Für ausführlichere 
Behandlung einzelner Punkte kann ich auf meine «Essays 
über vergleichende Religionswissenschaft, vergleichende 
Mythologie und Ethologie» (Leipzig, Engelmann, 1866) 
verweisen. Mit der Zeit wird es mir vielleicht vergönnt 
sein, das Material, was ich gesammelt, in umfassenderer 
Weise zu behandeln. Für jetzt liegt es mir hauptsäch- 
lich daran, nachgewiesen zu haben, dass eine genealo- 
gische, mit den Sprachen parallel laufende Classification 
der Religionen möglich ist, und bin ich überzeugt, dass 
der Stammbaum, wie ich ihn auf Seite 96 gegeben, die 
einzig sichere Grundlage für alle weitere Forschungen 
auf diesem Gebiete bilden muss, die Anspruch auf wissen- 
schaftlichen Character machen. Ob es mir gelungen ist, 
die Wurzeln des Nord-Turanischen Gottesbewusstseins bis 
nach China zu verfolgen, und so auch diesem Theile der 
vergleichenden Religionswissenschaft eine genealogische 
Unterlage zu geben, muss ich dem Urtheile derer über- 
lassen, die auf diesem Gebiete der AVissenschaft weit mehr 
bewandert sind als ich. In den Proben, die ich in der 
letzten Vorlesung mit der religiösen Poesie der alten 
Welt gegeben, wird der Leser manches Neue und Schöne 
finden, was, wie ich hoffe, hier und da den Wunsch nach 
selbstständiger Forschung bei jüngeren Lesern erwecken 
wird. 

Ich mag mich täuschen, aber es ist seit Jahren meine 
tiefste üeberzeugung, dass nichts einen so heilsamen Ein- 
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fluss auf die Lösung unserer religiösen Schwierigkeiten 
üben wird, als ein vorurtlieilsfreies , streng historisches 
Studium der Religionen der Menschheit. Mit jedem Jahre 
wächst bei mir diese üeberzeugung, und mit jedem Jahre 
sehe ich, dass dieselbe üeberzeugung von denen getheilt 
wird, welche die Minorität der Gegenwart, d. h. die Ma- 
jorität der Zukunft, bilden. In Deutschland hat man 
sich bisher mehr mit der Theorie beschäftigt, in Amerika 
zieht man bereits die practischen Schlüsse. Man lese 
nur die Bücher von James F. Clarke, Samuel Johnson^ 
0. B. Frothingham, F. W. Higginson, W. C. Gannet» 
J. W. Chadwick und F. E. Abbot, und man i#ird sich 
leicht überzeugen, dass es sich hier um eine neoe Aera 
in der geschichtlichen Entwickelung der Religion han- 
delt. Aber auch in England, das zwischen diesen beiden 
Ländern in der Mitte steht, sieht man Zeichen der Zeit, 
die nicht zu verkennen sind. Dass einer der höchsten 
Würdenträger der Englischen Kirche, Dr. Stanley, Dean 
of Westminster, einen deutschen Professor auflPordern 
konnte, einen Vortrag über «Missionen» vom Standpunkt 
der vergleichenden Religionswissenschaft aus in der 
Westminster-Abtei zu halten, ist gewiss nicht ohne Be- 
deutung. Dass sein College, der Dean of St. Pauls, so 
vorurtheilsfreie Vorträge in der Paulskirche über die 
heilige Poesie der alten Religionen zu halten wagte, wie 
sie soeben erschienen sind (The Sacred Poetry of Early 
Religions by Dean Church), zeigt vielleicht noch mehr, 
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dass die alten Ansichten über heidnische Religionen unhalt- 
bar geworden, und dass neue Standpunkte gefunden werden 
müssen, um unserer eigenen Religion ihre wahre welt- 
geschichtliche Stellung unter den Religionen der Mensch- 
heit zu sichern. 

Die üebersetzung der Vorlesungen ist zum grössten 
Theile mein eigenes Werk, wobei Vieles nicht nur über- 
setzt, sondern von Neuem überdacht und überarbeitet 
wurde. 



F. MAX MÜLLEK. 
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Als ich zum ersten Male einen Cursus von Vorlesungen 
an der Royal Institution in London übernommen hatte, 
wählte ich mir zu meinem Gegenstande die Sprach- 
wissenschaft. Es lag mir damals am Herzen, sowohl 
diesem engem Kreise von Zuhörern, als auch einem 
weitern Kreise von Lesern es klar und deutlich zu 
machen, dass das vergleichende Studium der Haupt- 
sprachen der Menschheit auf sicheren wissenschaftlichen 
Grundlagen beruhe, und dass es Resultate zu Tage ge- 
fördert, welche mehr Aufmerksamkeit und Theilnahme 
in der wissenschaftlichen Welt verdienten, als ihnen bis- 
her zu Theil geworden. Nicht nur Philologen von Fach, 
sondern Historiker, Theologen, Philosophen, ja Alle, die 
einmal den Reiz erkannt, das innere stille Wirken des 
Geistes, wie es unter der Hülle der Sprache sich theils 
versteckt, theils offenbart, sorgsam zu belauschen, wollte 
ich überzeugen, dass die neuen Entdeckungen der Sprach- 
wissenschaft nicht länger unberücksichtigt bleiben dürften, 
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ja, dass nach den Erfolgen, welche in der wissenschaft- 
lichen Durchforschung der Hauptzweige des mächtiger 
Reichs der menschlichen Sprache errungen worden, unsere 
junge Wissenschaft, die Sprachwissenschaft, getrost ihrer 
Platz an der Tafelrunde der geistigen Ritterschaft unsre^ 
Jahrhunderts fordern könnte. 

Die Sache, die ich damals zu vertheidigen hatte, waj 
so gut, dass, trotz aller Mängel auf Seiten des Anwalts 
der Spruch der Richter nicht lange auf sich warten 
liess uiid fast einstimmig zu unseren Gunsten ausfiel. In 
den Jahren, die seitdem verflossen, hat es der Sprach- 
wissenschaft nicht an reger Theilnahme gefehlt. Blicken 
wir auf die Anzahl von Büchern, die der Pflege und 
dem weitern Ausbau unserer Wissenschaft gewidmet waren, 
oder auf die gehaltreichen Beiträge in wissenschaftlichen. 
Blättern und Journalen, oder auf die häufige Bezugnahme 
auf die neuen Gesichtspunkte, welche die Sprachwissenschaft 
im Bereich der Philosophie, der Theologie und der alten 
Geschichte eröffnet hat, so können wir wahrlich zufrieden 
sein. Frankreich und Deutschland waren mit dem guten 
Beispiel vorangegangen und hatten Lehrstühle für Sanskrit 
und Sprachwissenschaft an den bedeutendsten Universitäten 
gestiftet. Die Universitäten von England, Irland und 
Schottland sind jetzt fast alle diesem guten Beispiele ge- 
folgt. Die Zukunft der vergleichenden Sprachwissenschaft 
ist gesichert, und eine Laufbahn, die trotz mächtiger 
Vorurtheile, so erfolgreich eröffnet worden, wird von Jahr 
zu Jahr zu neuen Siegen führen. 

Auch unsere besten öffentlichen Schulen werden, wenn 
sie es nicht bereits gethan haben, bald alle dem neuen 
wissenschaftlichen Studium der Sprache ihre Pforten öffnen» 
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Es ist nicht mehr als billig, dass Schüler, die so manche 
^ä^ge Stunden der mühsamen Erlernung der Sprachen zu 
^iinen haben, von Zeit zu Zeit an der Hand eines 
sichern Führers auf einen hohem Standpunkt geführt 
werden, um von da aus das lebendige Panorama des 
weiten Reichs menschlicher Sprache zu überschauen, 
Welches mit ausdauerndem Fleisse erforscht und durch- 
^^sen, und mit kühnen Zügen vor ihren Augen ent- 
worfen und gezeichnet dasteht. Es wäre gar nicht zu 
®*^"fcschuldigen, wenn man nicht auch beim ersten Elementar- 
^^"terricht, ja gerade bei diesem Elementarunterricht, die 
"Bistern und oft langweiligen Gänge der Griechischen, 
^^teinischen. Französischen und Deutschen Grammatik 
^^"Vreilen durch das electrische Licht der Sprachwissenschaft 
^^Icuchten wollte. 

Als ich vor einigen Jahren in Deutschland reiste, 
^^^d ich, dass fast Alle, welche classische Philologie 
^"^Udirten, die Vorlesungen über vergleichende Philologie 
'^^suchten. In Leipzig fand ich über 100 Studenten im 
A.uditorium des Professor Curtius ; und sogar der Professor 
ies Sanskrits, njein alter Lehrer, Professor Brockhaus, 
der, als ich zu Leipzig studirte, zu Anfang des Semesters 
drei, zu Ende einen Zuhörer hatte, hatte jetzt gegen 
fünfzig Schüler, die wenigstens so viel von Sanskrit zu 
lernen wünschten, als zu einem wirklich fruchtbringenden 
Studium der vergleichenden Grammatik unumgänglich ist. 
Die Einführung des Studiums der Griechischen Sprache 
im 15. Jahrhundert kann kaum einen grössern Um- 
schwung auf cTen damaligen Universitäten herbeigeführt 
haben, als die Einführung des Sanskrit im 19. Jahr- 
hundert. Die Anzahl derer, die jetzt in Deutschland 
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Philologie studiren und den Beruf des Lehramts für 
classisehe Sprachen an einem Gymnasium ergreifen, ohne 
eine gewisse Vertrautheit mit den Grundsätzen der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft, ja mit den Elementen 
der Sanskrit-Grammatik bei ihrem Examen bezeugt zu 
haben, wird von Jahr zu Jahr geringer. Warum sollte 
es in England anders sein? Die englische Jugend hat 
dasselbe Zeug als die deutsche, und wenn wir nur erst 
in England für vergleichende Sprachwissenschaft carriere 
ouverte gewonnen haben, so wird sie gar bald auch hier 
die Stelle einnehmen, welche ihr auf jedem Gymnasium, 
auf jeder Universität, und bei jedem classischen Examen 
zusteht*). 

Heute, wo ich hier in demselben Räume einen kurzen 
Cursus von Vorlesungen über Religionswissenschaft, oder 
richtiger, über einige Vorfragen beginne, ohne deren Er- 
ledigung ein wahrhaft wissenschaftliches Studium der 
Religionen der Menschheit unmöglich sein würde, ist es 
mir zu Muth wie damals, als ich meinen ersten Cursus 
über Sprachwissenschaft eröffnete. 

Ich weiss sehr wohl, dass es mir an entschiedenen 
Gegnern nicht fehlen Tidrd, welche die Möglichkeit eines 
wissenschaftlichen Studiums der Religionen ebenso leugnen 



*) Seitdem diess geschrieben, hat die vergleichende Philologie 
auch an der Universität Oxford ihre rechtmässige Stellung erhalten. 
Im ersten Examen werden in Zukunft alle Candidaten, welche 
sich um honores in classischer Philologie bewerben, in ver- 
gleichender Grammatik examinirt werden, soweit dieselbe Licht 
auf Griechisch und Lateinisch wirft. Im letzten Examen wird 
vergleichende Philologie einen unabhängigen Gegenstand bilden, 
gleichberechtigt mit Geschichte der alten Literatur, u. s. w. 
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werden, wie sie einst die Möglichkeit eines wissenschaft- 
lichen Studiums der Sprachen, als solcher, leugneten. 
Ja ich bin sogar auf viel ernstere Conflicte mit lang 
gehegten Vorurtheilen und tief eingewurzelten üeber- 
zeugungen gefasst; aber ich fühle auch, wie damals, dass 
ich auf die Angriffe meiner Gegner gerüstet bin, und ich 
habe ein so festes Zutrauen auf ihre Ehrenhaftigkeit und 
Wahrheitsliebe, dass ich trotz Allem auf williges und 
parteiloses Gehör rechne, und auf einen ürtheilsspruch, 
der durch nichts als durch die Gewalt der Thatsachen 
beeinflusst ist. 

In unseren Tagen ist es fast zur Unmöglichkeit ge- 
worden, irgend etwas über Religion zu sagen, ohne 
entweder nach Rechts oder nach Links Anstoss zu geben. 
Einige halten die Religion für viel zu heilig, als dass sie 
ein Gegenstand rein wissenschaftlicher Behandlung werden 
könnte; Andere werfen sie in dieselbe Categorie mit 
Alchemie utid Astrologie und betrachten dieses Gemisch 
von Irrthum und Thorheit als der Aufmerksamkeit eines 
wissenschaftlich gebildeten Mannes für durchaus un- 
würdig. 

In einem gewissen SinnQ. stimme ich mit beiden 
Ansichten überein. Die Religion ist in der That ein 
heiliger Gegenstand und hat in ihren niedrigsten wie in 
ihren höchsten Manifestationen einen gerechten Anspruch 
auf ehrfurchtsvolle Behandlung. In dieser Beisiehung 
könnten wir Christen oft von denen etwas lernen, die wir 
zu lehren und bekehren suchen. In der öffentlichen Dar- 
legung der Grundsätze, welche die neue von Keshub 
Chunder Sen in Indien gegründete Gemeinde als maass- 
gebend anerkannt hat, heisst es zuerst, dass kein Ge- 
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schöpf je ein Gegenstand der Verehrung werden dürfe, 
dass kein Mensch, kein niederes Wesen, kein materielles 
Ding je als Gott gleich, oder als Gott ähnlich, oder als 
eine Incarnation Gottes betrachtet werden solle, und dass 
kein Gebet oder Löbgesang au irgend Jemand oder im 
Namen von irgend Jemand, ausser Gott allein, herzusagen 
sei. Dann aber fahrt der Verfasser fort : 

«Kein Geschöpf oder Gegenstand, der früher von 
irgend einer Secte verehrt worden ist, oder in Zukunft 
verehrt werden mag, soll je während des hier zu voll- 
ziehenden Gottesdienstes lächerlich gemacht oder ver- 
höhnt werden.» 

«Kein Buch soll in Zukunft als das unfehlbare Wort 
Gottes anerkannt und angenommen werden ; aber kein 
Buch, welches früher von irgend einer Secte als unfehlbar 
anerkannt worden ist, oder in Zukunft anerkannt werden 
mag, soll je lächerlich gemacht oder verhöhnt werden.» 

«Keine Secte soll je beschimpft, lächerlich gemacht 
oder gehasst werden.» 

In Bezug auf die Vorlesungen, welche ich hier zu 
halten gedenke, kann ich wenigstens soviel versprechen, dass 
Niemand, sei er Christ, Jude, Brahmane oder Mohamme- 
daner, seine eigene Art, Gott zu verehren, jemals be- 
schimpft oder lächerlich gemacht sehen wird. 

Aber wahre Ehrfurcht besteht nicht darin, dass man 
einen Gegenstand, weil er uns werth und theuer ist, von 
jeder freien und ehrlichen Discussion fern zu halten sucht. 
Tm Gegentheil, wahre Ehrfurcht bewährt sich am besten, 
indem man beweist, dass man wirkliches Zutrauen zu dem 
besitzt, was uns heilig und theuer ist, dass man es 
furchtlos jeder Prüfung unterwirft, die allerdings mit 
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gebührender Rücksicht, aber vor Allem mit unerschütter- 
icher nnd unverbrüchliclier Loyalität im Geiste der Wahr- 
heit geführt werden muss. 

Auf der andern Haud stimme ich aber auch vollständig 
^it denen überein, welche behaupten, dass Religion nicht 
^iir in früheren Jahrhunderten, sondern auch jetzt noch, 
^nd nicht nur bei den Heiden, sondern ebenso bei uns, 
^^ - den höchsten und tiefeten Schichten der Gesellschaft, 
gar oft nicht viel besser ist als Alchemie und Astrologie. 
Es gibt noch jetzt einen Aberglauben, der sich nicht 
selxi vom Fetischismus unterscheidet, und was noch 
schlimmer ist, es gibt noch jetzt dieselbe Heuchelei wie 
^mst zu Rom, als Augur dem Augur lächelnd begegnete. 
Wenn solche entgegengesetzte Ansichten im prac- 
^Schen Leben sich schroff entgegentreten, da wäre es 
^J^iarecht, eine neutrale Stellung behaupten zu wollen. 
^o die der Religion schuldige Ehrfurcht hintangesetzt 
^rd, ist es recht. Halt zu rufen. Wo Aberglauben die 
^^^fste Wurzel wahren Glaubens lockert, wo Heuchelei 
iie Quellen wahrer Moralität vergiftet, da muss ein Jeder 
Partei ergreifen* Aber hier, beim wissenschaftlichen 
Studium der Religionen der Menschheit, leben wir in 
^iner höheren und reineren Atmosphäre. Irrthümer selbst 
Werden zum werthvollen Gegenstand ernster Forschung, 
und wie der Physiolog eine Krankheit studirt, ihre Ur- 
sachen erforscht, ihre Einflüsse berechnet, mögliche Heil- 
mittel ersinnt, aber die practische Anwendung derselben 
geübteren Händen überlässt, so auch wir beim Studium 
dessen, was schon die griechischen Weisen «eine heilige 
Krankheit» nannten. Hier, wie überall, gilt der Spruch 
«Diversos diversa juvant», und eine richtige Theilung der 
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Arbeit verspricht hier, wie überall, den besten Erfolg. 
Wer die Entwickelung der Naturwissenschaften als Histo- 
riker studirt, entrüstet sich nicht über die Alchemisten, 
noch eifert er gegen die Astrologen. Im Gegentheil, er 
bemüht sich, sich in ihre Denkweise hinein zu denken, 
und versucht, in den Irrthümern der Alchemie die ersten 
Samenkörner der Chemie, und in den Thorheiten der 
Astrologie das Verlangen und Bemühen zu entdecken, 
das schliesslich zu einer wahren Erkenntniss der Be- 
wegungen der Himmelskörper führte. Dasselbe gilt für 
das Studium der Religionen. Wir wollen wissen, was 
Religion ist, was für Grundlagen sie im Geiste der 
Menschen' besitzt, was die Gesetze ihrer geschichtlichen 
Entwickelung sind. Zu diesem Zwecke ist das Studium 
der Irrlehren fast lehrreicher als ein Studium der von 
uns für wahr gehaltenen Religion; ja der lächelnde 
Augur lehrt uns ebenso Wichtiges als der fromme Plebejer, 
der, wenn er im Gebete ganz allein mit seinem Gotte 
sein wollte, sein Haupt schweigend in seine Toga hüllte. 
Schon der Name Religionswissenschaft hat für manche 
Ohren etwas Verletzendes. Eine Vergleichung aller Re- 
Ugionen der Welt, wobei keine eine bevorzugte Stellung 
in Anspruch nehmen kann, gilt bei Vielen als gefährlich 
und tadelnswerth, eben weil dabei jene eigenthümliche 
Ehrfurcht unterdrückt werden muss, welche Jeder, bis 
hinab zum verthierten Fetischdiener, für seine eigene 
Religion, für seinen eigenen Gott fühlt. Ich will auch 
durchaus nicht verhehlen, dass ich selbst zuweilen diese 
Befürchtungen getheilt und dass es mir schien, als ob es 
fast unmöglich sei, ganz unparteiisch seine eigene Re- 
ligion den andern Religionen zur Seite zu stellen; aber 
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ich konnte und wollte weder das aufgeben, was ich fiir 
Wahrheit halte, noch das, was ich noch höher halte als 
Wahrheit, nämlich das Recht der Prüfang. Ich will 
flicht behaupten, dass die vergleichende Religionswissen- 
schaft uns nicht zuweilen das entzieht, was wir gern 
Ijchalten hätten. Verluste sind unvermeidlich, wenn neue 
Wahrheiten gewonnen werden sollen.- Aber diess kann 
^ch sagen: nach meinem ürtheil verlieren wir nichts, 
^as zum Wesen wahrer ReUgion gehört, und wenn wir 
Gewinn gegen Verlust setzen, so ist der Gewinn unsäg- 
lich grösser als der Verlust. 

Als das vergleichende Sprachstudium zuerst an die 
classischen Philologen herantrat, so hörte man oft die 
^age: «Was nützt Vergleichen?» Sprachen, hiess es, 
l^raiicht man zu practischen Zwecken, zum Sprechen und 
Lesen; wenn man zu viele Sprachen auf einmal studirt, 
s^ verliert man dadurch die Festigkeit in der Kenntniss 
dör wirklich wichtigen Sprachen. Es ist unvermeidhch, 
i^iSs unser Wissen, indem es weiter wird, zugleich seichter 
^erde, und der Nutzen, den grammatischen Bau von 
Sprachen zu kennen, die nie eine Literatur hervorge- 
bracht haben, wenn es überhaupt ein Nutzen ist, wird 
mehr als aufgewogen durch den Verlust an wahrhaft 
wissenschaftlicher Kenntniss der beiden classischen Sprachen, 
des Griechischen und Lateinischen. 

Wenn man solche Einwände gegen ein vergleichendes 
Studium der Sprachen erhob, wie viel mehr gegen ein 
vergleichendes Studium der Religionen ! Obgleich es kaum 
glaublich scheint, dass die, welche sich mit dem Studium 
der heiligen Bücher der Brahmanen und Buddhisten, des 
Confacius und Lao-tse, Mohammed's und Nänak's b^- 
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schäftigen, in den Verdacht gerathen werden, heimliche 
Anhänger der Lehren dieser alten Weisen zu sein, so 
zweifle ich doch sehr, ob Theologen von Fach den practischen 
Nutzen umfassenderer Studien in dem weiten Felde der 
Religionen williger zugestehen werden, als diess einige 
unserer berühmtesten Professoren und Lehrer in Bezug 
auf den Nutzen des Studiums des Sanskrit, Zend, des 
Grothischen und Celtischen gethan haben und noch thun, 
sei es nun, dass es sict um eine geschickte Handhabung 
des Griechischen und Lateinischen, oder um ein wahres 
Verständniss der Natur, der Zwecke, der Gesetze und der 
Entwicklung der Sprachen im Allgemeinen handelt. 

Wie kann man fragen: Was nützt Vergleichen? Ist 
nicht aU unser höchstes Wissen durch Vergleichen er- 
worben, und auf Vergleichen basirt! Wenn man sagt, 
dass der Geist der Wissenschaft in unserm Jahrhundert 
ein vergleichender ist, so heisst das eben, dass unsere 
Forschungen auf so weiten Grundlagen von Thatsachen 
begründet sind, als wir eben erreichen können, dass sie auf 
den umfassendsten Inductionen beruhen, die der mensch- 
liche Geist fassen kann. 

Was nützt Vergleichen? Man blicke nur auf das 
Sprachstudium. Man gehe um hundert Jahre zurück 
und öffne die Folianten der gelehrtesten Schriftsteller 
über sprachliche Gegenstände, und lese dann die Werke 
selbst der jüngsten Autoren über vergleichende Sprach- 
wissenschaft, und man wird nicht leicht wieder fragen^ 
wozu die vergleichende Methode nützt. Vor ein paar 
hundert Jahren galt die Annahme, dass Hebräisch die 
Ursprache der Menschheit sei, als selbstverständlich, es 
war fast ein Glaubensartikel, und das einzige zu lösende 
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wissenschaftliche Problem war, in welcher Weise Griechisch, 
Lateinisch oder irgend eine andere Sprache sich aus dem 
Hebräischen entwickelt habe. Die Ansicht, dass die 
Sprache eine göttliche Offenbarung, im mittelalterlichen 
Sinne des Wortes sei, war gäng und gäbe, trotzdem dass 
schon im vierten Jahrhundert der heilige Gregorius, der 
gelehrte Bischof von Nyssa, dieser Ansicht entschieden ent- * 
g^en getreten war*). Das grammatische Skelett einer 
Sprache galt entweder als das Resultat eines formlichen 
Uebereinkommens, oder man meinte sogar ganz ernsthaft, 
dass die Endungen der Nomina und Verba wie Knospen- 
^d Blätter aus den Wurzelstämmen der Sprache entsprosst 
seien; ja die nebelhafteste Aehnlichkeit, sei es im Klang 
oder in der Bedeutung der Wörter, galt als ein hin- 
reichendes Criteriiira bei der Prüfung ihrer Abstammung 
^ud Verwandtschaft. Von diesem philologischen Somnam- 
bulismus finden wir denn doch kaum eine Spur in Wer- 
ten, die seit Humboldt, Bopp und Grimm erschienen 
sind. 

Ist dabei etwas verloren gegangen? Ist es nicht 
Alles reiner Gewinn gewesen? Bewundern wir die 
Sprache weniger, weil wir wissen, dass, obgleich die 
Anlage zum Sprechen das Werk dessen ist, der in allen 
Dingen wirkt, die Erfindung der Namen für alle Dinge 
dem Menschen überlassen blieb, und das Werk des 
Menschlichen Geistes ist ? Studirt man Hebräisch weniger 
eifrig, weil man es nicht mehr für eine geoffenbarte 



*) Siehe M. Mi Vorlesungen über Sprachwissenschaft, 2. Aufl., 
vol. 1, p. 349, 1. 
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Sprache hält, die ein göttlicher Lehrmeister seinen 
stmnmen Zöglingen beigebracht, sondern für einen Dia- 
lect des Semitischen, eng verwandt mit Arabisch, Syrisch 
und altem Babylonisch, und daher Licht empfangend 
von diesen verwandten und in manchen Punkten ur- 
sprünglicheren Sprachen, nicht nur bei der Erklärung 
von vielen seiner grammatischen Formen, sondern auch 
bei einer genauen Interpretation vieler dunklen und schwie- 
rigen Wörter. Ist die grammatische Articulation des 
Griechischen und Lateinischen weniger interessant, weil, 
anstatt in den Endungen der Haupt- und Zeitwörter 
blosse willkührliche Zeichen zur Unterscheidung des 
Plurals vom Singular, des Futurums vom träsens zu er- 
blicken, wir jetzt vielmehr ein vernünftiges und ver- 
ständliches Princip erkennen, wonach die stofflichen 
Elemente der Sprache allmählig einen bloss formellen 
Charakter erhielten ! Und sind unsere Etymologien weniger 
werthvoU, weil sie nicht mehr auf bloss äusserlicher Klang- 
ähnlichkeit beruhen, sondern durch wahrhaft wissen- 
schaftliche, historische und physiologische Forschungen 
ihre Bekräftigung erhalten? 

Hat schliesslich unsere eigene .Sprache ihren alten 
Platz, ihre alte Liebe bei uns eingebüsst? Fehlt es un- 
seren Dichtern an Wärme und Kühnheit, weil sie die 
wahren Antecedentien und den bürgerlichen Ursprung 
der deutschen Heldensprache kennen, oder weil sie wissen, 
dass selbst die geistigsten Ausdrücke von niedern, handgreif- 
lichen Metapheren entlehnt sind, und entlehnt sein müs- 
sen? Oder bedauert es vielleicht gar Jemand, dass in allen 
Sprachen, selbst im Geschnatter der verthiertesten Wil- 
(ien, Gesetz und Weisheit herrschen, und dass wir auch 
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in ihnen den Zug der Natur erkannt haben, der die 
ganze Welt verschwistert?*) 

Was sollte uns denn also hindern, die vergleichende 
Methode, die so grosse Resultate in anderen Regionen 
des Wissens zu Tage gefördert hat, auch auf das Studium 
der Religionen anzuwenden? Dass dadurch manche herr- 
schende Ansichten über den Ursprung, die Natur, den 
Wuchs und den Verfall der Religionen sich ändern werden, 
ist nicht zu leugnen; aber, wenn wir uns nicht überreden 
lassen, dass furchtloses Vorwärtsschreiten, welches in allen 
andern Zweigen des Wissens, unsere Pflicht und Schul- 
digkeit ist, beim Studium der Religionen zu gefährlich 
werden könnte, wenn wir uns nicht einschüchtern lassen 
durch das einst berüchtigte Dictum, dass Alles, was in der 
Theologie neu ist, falsch sei , so sollte die üeberzeugung, 
dass unsere Ansichten über Religion durch ein verglei- 
chendes Studium der Religionen nothwendig modificirt 
werden müssen, der schärfste Sporn sein, dieses lang ver- 
säumte und vernachlässigte Studium unverzüglich in An- 
griff zu nehmen. 

Als wir beim vergleichenden Studium der Sprachen 
den paradoxen Spruch Goethes zu unserm Motto annah- 
Qien: Wer eine kennt, kennt keine, war man zu 
Anfang wohl etwas stutzig, man fand aber bald die 
Wahrheit, die unter dem Paradox verborgen lag. Goethe 
dachte nicht daran zu behaupten, dass Homer keine Kennt- 
^iss des Griechischen, oder Shakespeare keine Kenntniss 
des Englischen besessen, weil keiner von ihnen mehr als 
seine eigene Muttersprache kannte. Was Goethe meinte 



") Siehe Shakespeare, Troilus und Cressida, Akt III, Scene 3 
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und worin er ganz Recht hatte, war, dass weder Homer 
noch Shakespeare eine Kenntniss davon hatte, was denn 
die Sprache eigentlich sei, die er mit solcher Macht und 
Kunst handhabte. Es gibt eben zwei Zeitwörter: Können 
und Kennen. Mit dem ersten hängt das Englische to 
can, auch canny, listig, und cunning, List, zusammen, 
mit dem zweiten das veraltete Englisch to ken, wissen, 
kennen. Vermittelst dieser beiden Zeitwörter können wir 
sehr gut zwischen dem Können oder der Kunst und dem 
Kennen oder der Kenntniss einer Sprache unterscheiden, 
und es würde sich dann sehr leicht herausstellen, dass 
selbst der beredteste Redner und der b^abteste Dichter, 
trotz all ihrer Kunst der Rede und trotz all ihrer ge- 
schickten Meisterschaft des Ausdrucks, denn doch wohl 
die Antwort schuldig bleiben würden, wenn man sie 
fragte, was denn die Sprache eigentlich sei. 

Ganz dasselbe gilt von den Religionen. Wer eine 
kennt, kennt keine. Es gibt Tausende, deren Glaube 
stark genug sein mag, um Berge zu bewegen, und die 
nichts desto weniger, wenn man sie fragte, was denn 
nun Religion eigentlich sei, entweder gar nichts zu sagen 
haben, oder nur von der äusserlichen Erscheinung der 
Religion sprechen würden, nicht aber von ihrem innern 
Wesen, noch von den wahren psychologischen Grundlagen 
des Glaubens. 

Es ist nun zuvörderst ganz klar, dass Religion zum 
Mindesten in zwei sehr verschiedenen Bedeutungen ge- 
braucht wird. Wenn wir von der Jüdischen, Christ- 
lichen oder Brahmanischen Religion sprechen, so verstehen 
wir darunter verschiedene Systeme* von Grundlehren, 
welche entweder durch mündliche Tradition oder in 
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canonischen Büchern aufbewahrt werden und welche 
Alles enthalten, was den Glauben eines Juden, Christen 
oder Indiers ausmacht. Wenn wir Religion in diesem 
Sinne gebrauchen, so können wir sehr gut sagen, dass 
Jemand seine Religion gewechselt hat, dass er z. B. die 
christlichen Glaubenslehren an Stelle der jüdischen an- 
genommen, ganz ebenso wie sich Jemand entschliesst. 
Englisch anstatt Hindustani zu sprechen» Aber Religion 
hat auch eine andere Bedeutung. Wie wir vom Sprechen 
an sich sprechen, abgesehen von den verschiedenen 
historischen Formen der Sprachen, ebenso erkennen wir 
auch ein Glauben an, abgesehen von allen historischen 
Formen des Glaubens. Sagen wir z. B. dass Religion 
den Menschen vom Thier unterscheidet,*, so meinen wir 
damit ^ nicht die christliche, jüdische oder irgend eine 
andere Art von Religion ; sondern jene allgemein geistige 
Anlage, welche den Menschen in den Stand setzt, das 
Unendliche unter den verschiedensten Namen und den 
wechselndsten Formen zu erfassen, eine Anlage, die 
nicht nur unabhängig von Sinn und Verstand ist, son- 
fen, ihrer Natur nach, im schroffsten Gegensatz zu Sinn 
lind Verstand steht. Ohne diese Anlage, ohne dieses 
Vermögen, ohne diese Gabe oder diesen Instinct, wie 
^ir es nur nennen wollen, würde jede Religion, selbst die 
modrigste Form des Fetischismus und des Götzendienstes 
nnmögUch sein, und wenn wir nur Ohren zum Hören 
haben, so werden wir gar bald in allen Religionen jenen 
tiefen Grundton der Seele entdecken, der sich in dem 
streben, das Unbegreifliche zu begreifen und das Unnenn- 
bare zu nennen, offenbart, nennen wir nun dies Streben eine 
Neugierde nach dem Absoluten, eine Sehnsucht nach dem 
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Unendlichen, oder Liebe zu Gott. Ohne hier zu fragen, 
ob die von den Alten gegebene Etymologie des Wortes 
Äv*pü)TCO(;, Mensch, wonach dasselbe ursprünglich h ävw ÄS-pÄv, 
der nach Oben schauende, bedeutet haben soll, richtig oder 
falsch sei, sicher ist es, dass, was den Menschen zum Menschen 
macht, sein Blick nach Oben ist, seine Sehnsucht nach einem 
Etwas, das weder Sinn noch Verstand ihm bieten kann. 
Wenn es also eine philosophische Disciplin gibt, 
welche die Grundbedingungen aller sinnlichen Wahrneh- 
mung erforscht, und wenn es eine zweite philosophische 
Disciplin gibt, welche die Grundbedingungen alles ver- 
standesmässigen oder begrifflichen Wissens erforscht, so 
bleibt offenbar Platz für eine dritte philosophische Dis- 
ciphn, welche die Grundbedingungen der Wahrnehmung 
des Unendlichen oder jene Sehnsucht nach dem Unend- 
lichen untersucht, welche die tiefste Quelle aller Religion 
ist. Im Deutschen können vir, wenn wir wollen, diese 
dritte Art der geistigen Denkthätigkeit Yernunft nen- 
nen und sie auch sprachlich von den ihr coordinirten 
Thätigkeiten des Verstandes und der Sinne unter- 
scheiden. Im Englischen gibt es, so viel ich weiss, kein 
passenderes Wort als Glauben (faculty of faith), ein 
terminus technicus, der aber sehr sorgsam definirt werden 
muss, um ihn auf die Gegenstände zu beschränken, welche 
weder die Sinne, noch der Verstand uns entgegen bringen 
können. Nichts was vor den ßichterstuhl der Sinne 
oder des Verstandes kommen kann, kann je Gegen- 
stand des Glaubens, im technischen Sinne dieses Wor- 
tes, werden, und jedes historische Factum ist daher, 
seiner Natur nach, von der Domäne des Glaubens aus- 
geschlossen. 
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Betrachten wir die Geschichte der neueren Philo- 
sophie, so sehen wir, dass die Schule, welche vor Kant 
die herrschende war, alle geistige Eenntnissthätigkeit auf 
6uie Quelle zurückgeführt hatte, nämlich auf die Sinne. 
^NiJiü in ifUellectu qtwd non ante fuerit in sensm^^ 
«Nichts findet sich im Verstand, was sieh nicht vorher in 
den Sinnen gefunden», war der Wahlspruch jener Schule, 
den schon Leibniz kurz aber bündig mit den Worten 
schlug; tNihü, nisi inteUectus^^ «Nichts, als eben der 
' erstand». Diess war der Text zu Eant^s Philosophie, der 
^ seiner vor neunzig Jahren erschienenen, aber noch immer 
^cht veralteten «Critik der reinen Vernunft», den Be- 
'^eis Keferte, dass unser Erkennen nicht nur das in der 
^^ülichen Anschauung Gegebene, es sei nun, was es 
^oUe, voraussetzt, sondern auch die Formen der sinn- 
^^hen Anschauung, Raum und Zeit, und die Categorien 
des Verstandes, oder wie wir auch sagen konnten, die 
^nTermeidUchkeiten der verstandesmässigen Auffassung. 
^Hchdem Kant ein für alle Mal den aprioristischen 
^aracter der Formen der sinnlichen Anschauung und 
^er Categorien des Verstandes nachgewiesen hatte, oder, 
^^ seine eigene Ausdrucksweise zu gebrauchen, nachdem 
^1^ einmal die Möglichkeit synthetischer ürtheile ä priori 
^chgewiesen, wollte er nicht weiter gehen, sondern 
legte den energischsten Protest gegen jeden Versuch ein, 
die Categorien des Verstandes auf irgend Etwas anzu- 
wenden, ausser auf das, was die Sinne uns entgegen 
bringen. Er versagte somit dem menschlichen Geiste 
das Recht, die Grenzen der Sinnlichkeit zu überschreiten, 
und erkannte ihm kein Organ zur Wahrnehmung des 
UebersinnlicheD oder Göttlichen zu. Diess ist die Achilles- 

2 
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ferse der Kantischen Philosophie; und wenn es die Aufgabe 
der Philosophie ist, nicht nur die berechtigte Thätigkei^ 
der Sinne und des Verstandes, sondern auch die anscheinend 
unberechtigte Thätigkeit der Vernunft zu erklären, so kann - 
die Philosophie nicht ruhen oder rasten, bis sie auch ein 
Verständniss dieser dritten Thätigkeit des Geistes gewon- 
nen hat, einer Thätigkeit oder Energie, die ich einfach 
als die Wahrnehmung des Unendlichen auffasse, nicht nur 
in der religiösen, sondern in allen Sphären des Wissens, 
die über das Endliche in ein Jenseit hinausführen. Es 
ist sehr wahr, dass diese Energie in Widerspruch mit der 
sinnlichen und verstandesmässigen Energie des Geistes 
steht, aber daraus folgt durchaus nicht, dass ihr alle 
Berechtigung abgeht. Jedenfalls existirt sie, wenn nicht 
de jure, gewiss de facto, und hat existirt seit Anfang 
der Welt, ohne dass Sinn und Verstand sie je aus dem 
Felde geschlagen, während sie selbst gar oft, und nur 
Äu oft," sowohl Sinn als Verstand überwunden hat*). 



*) Da diese kurze Hinweisung auf die drei Energien oder Pacul- 
täten des Geistes zu eigenthümlichen Missverständnissen Anlass 
gegeben hat, so wird es vielleicht am Orte sein, hier eine Stelle 
aus meiner noch nicht gedruckten Vorlesung über «Darwin's 
Sprachphilosophie» beizufügen, im Uebrigen aber auf meine Vor- 
lesungen über Sprachwissenschaft zu verweisen, wo ich vor Jahren 
im zweiten Bande, Seite 523, über die Nothwendigkeit, eine dritte 
Facultät für die Wahrnehmung des Unendlichen zu statu iren, ge- 
handelt habe. «Es ist schwer, zu jetziger Zeit in irgend welcher 
technischen Terminologie über den menschlichen Geist zu sprechen, 
ohne von der einen oder der andern Schule geschulmeistert zu 
werden. Einige halten den Geist für einfach und untheilbar, und 
meinen, dass das, was unserem Geiste die verschiedenen Formen des 
Gefühls, der Erinnerung, der Einbildung, des Begreifens, Wollens 
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Auf Grund der zwei Bedeutungen, welche, wie wir 
sahen, das Wort Religion besitzt, zerfällt die Religions- 
wissenschaft in zwei Theile. Der erste, welcher sich mit 
den historischen Erscheinungen der Religion beschäftigt^ 
heisst Vergleichende Theologie; der zweite, wel- 
cher die Bedingungen zu erklären hat, unter denen 
Religion in den höchsten oder niedrigsten Entwicklungs- 
phasen möglich ist, heisst Theoretische Theologie. 

Wir werden uns hier nur mit Vergleichender Theologie 
zu beschäftigen haben ; ja es ist meine Absicht, nachzu- 
weisen, dass die meisten Probleme der Theoretischen 
Theologie gar nicht spruchreif werden können, ehe die 

oder Glaubens mittheilt, allein in den verschiedenen Gegenstän- 
den unseres Bewusstseins liegt. Andere behaupten, dass der Geist, 
*w Subject, gar keine Wirklichkeit besitze, und dass wahre 
l^Mlosophen nur von Zuständen des Bewusstseins reden sollten, 
^e entweder passiv, actif, oder gemischt sind. Ich selbst bin sehr 
^rt angelassen worden, weil ich in unsrem erleuchteten neunzehnten 
Jahrhundert noch von verschiedenen Facultäten des Geistes zu 
'eden wage, während doch Facultäten blosse Wesen der Einbil- 
diiög, Missgeburten des mittelalterlichen Scholastici^mus seien. 
^^ö, ich kann ehrlich gestehen, dass mir solche Pedanterie 
^ehr Spass als Schrecken macht. Facultät, oder facultas, 
scheint mir ein so passender Ausdruck zu sein, dass, wenn er 
oicht existirte, wir gar keinen besseren erfinden könnten, um die 
verschiedenen Arten der Thätigkeit zu bezeichnen, deren unser 
Geist, — sit venia verbo — fähig ist. Wir sagen damit nichts 
heiter, als. wenn wir etwa von den Facultäten oder Handlungs- 
weisen des Geistes sprächen ; und nur die , für welche sich die 
fefte der Natur in Geister und Dämonen verwandeln, könnten 
je in Angst gerathen vor den Facultäten oder Geisteskräften, die 
wie grünäugige Ungeheuer, ihren Sitz in den dunklen Winkeln 
des Selbsts aufgeschlagen. Ich werde also auch in Zukunft un- 
beirrt von Facultäten sprechen, u. s. w.» 

V 2 * 
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Vergleichende Theologie alle die Thatsachen, deren man in 
der Geschichte der Religionen der ganzen Menschheit 
habhaft werden kann, vollständig gesammelt, kritisch 
untersucht und geordnet hat. Die Zeit wird kommen, 
davon bin ich überzeugt, wo Alles, was bis jetzt über 
Theoretische Theologie, sei es vom kirchlichen oder vom 
philosophischen Standpunkt aus, geschrieben ist, für 
ebenso antiquirt, sonderbar und unbegreiflich gelten wird, 
als die Werke von Vossius, Hemsterhuys, Valckenaer und 
Lennep im Vergleich mit Bopp's Vergleichender Grammatik. 

Es mag um desto aufiPallender erscheinen, dass die 
Theoretische Theologie, oder die Analyse der innern und 
äussern Bedingungen, unter welchen Glauben überhaupt 
möglich wird, so häufig Gegenstand wissenschaftlicher 
Betrachtung gewesen, während das Studium der Ver- 
gleichenden • Theologie bisher fast noch gar nicht ernst- 
haft in Angriff genommen ist. Und dennoch ist dieses 
leicht zu erklären. Die Materialien, die allein eiiie 
sichere Grundlage für ein vergleichendes Studium der 
Religionen der Menschheit bilden konnten, waren bis vor 
Kurzem gar nicht, oder nur theilweise zugänglich, während 
sie jetzt in solchem üeberfluss zum Vorschein gekommen, 
dass ein einzelner Forscher sie kaum noch bewältigen 
kann. 

Es ist eine bekannte historische Thatsache, dass der 
Kaiser Akbar (1542 — 1605*) eine Leidenschaft für das 
Studium der Religionen hatte und dass er Juden, Christen, 
Mohammedaner, Brahmanen und Zoroastrier an seinen 



*) Man vergleiche den Appendix über Akbar am Ende dieser 
Vorlesung, 68. 
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Hof lad und so viele ihrer heiligen Schriften als er hab- 
haft werden konnte, zu seinem eigenen Gebrauch über- 
setzen liess*). Und doch, wie klein war die Sammlung 
von heiligen Schriften, die selbst ein Kaiser von Indien 
vor nicht mehr als 300 Jahren zusammenbringen konnte, 
wenn man sie mit dem vergleicht, was sich jetzt in der 
Bibliothek eines armen Gelehrten findet! 

Wir besitzen den Originaltext des Veda, den weder 
die Versprechungen noch die Drohungen Akbar^s aus 
den Händen der Brahmanen gewinnen konnten. Die 
üebersetzung des Veda, die Akbar erhalten haben soll, 
war höchstens eine üebersetzung des Atharva-veda und 
enthielt wahrscheinlich nichts als die unter dem Namen 
Üpanishad bekannten mystischen und philosophischen 
Theile, welche, so interessant und wichtig sie auch an 
sich selbst sind, doch von der alten Poesie des Rig-Veda 
ebenso verschieden sind, als der Talmud vom Alten 
Testament, oder die Hymnen der Sufis vom Koran. 

Wir besitzen die unter dem Namen Zendavesta be- 
^nnten heiligen Schriften der fälschlich so genannten 
Feueranbeter, und üebersetzungen davon, die, wenn sie 
ätich viel zu wünschen übrig lassen, denn doch wohl viel 
vollständiger und richtiger sind als die, welche ein Akbar 
von dem gelehrten Zoroastrier, Namens Ardscher, er- 
hielt, den er von Eirman nach Indien kommen liess**). 
Der Religionf des Buddha, die in vielen Beziehungen 
noch wichtiger ist als Brahmanismus, Zoroastrismus, oder 



*) Siehe Elphinstone's History of India, ed. Cowell, Buch IX, 
cap. 3. 

**) Vergleiche Journal of the Asiatic Society of Bengal, 1868, 
p. 14. 
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Mohammedanismus, wird kaum je während der religiösen^ 
Besprechungen gedacht, welche jeden Donnerstag Abend 
im Kaiserlichen Palast zu Delhi stattfanden. Wir be- 
sitzen den ganzen heiligen Canon der Buddhisten in ver- 
schiedenen Sprachen, in Päli, Birmanisch, Siamesisch, 
in Sanskrit, Tibetisch, Mongolisch und Chinesisch, und 
es ist bloss die Schuld unserer Gelehrten, wenn es bis 
jetzt noch keine vollständige üebersetzung dieser merk- 
, würdigen Sammlung in irgend einer Europäischen Sprache 
gibt. 

Die alten Religionen Chinas, sowohl die von Con- 
fucius als die von Lao-tse gelehrte, können jetzt in den 
vorzüglichen üebersetzungen ihrer heiligen Schriften von 
Jedem betrachtet und erforscht werden, der einmal den 
Reiz eines ernsten Studiums der alten heiligen Urkunden 
der Menschheit empfunden hat. 

Aber diess ist noch lang nicht Alles, was wir vor 
Akbar voraus haben. Wir besitzen nicht nur diese 
schriftlichen Quellen, die für ein vergleichendes Studium 
der classischen Religionen unentbehrlich sind, sondern 
wir verdanken Reisenden, und namentlich auch unsern 
Missionären, sorgsame Beschreibungen der religiösen An- 
sichten und des Cultus von Völkern, welche auf der 
Stufenleiter der Civilisation viel tiefer stehen als die 
Dichter des Ve3a, oder die Schüler des Confucius. Ob- 
gleich die religiösen Ansichten der Afrikanischen oder 
Älelanesischen Wilden chronologisch weit jünger sind, so 
stellen sie doch, wenn wir das Wachsthum des mensch- 
lichen Geistes betrachten, eine viel ältere und ursprüng- 
lichere Periode des Menschheitsglaubens dar, als selbst 
der Veda, und sind deshalb für das vergleichende Studium 
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^Jer Religionen von ebenso grosser Wichtigkeit als die 
Datui'wüchsigen Sprachen wilder Völker für vergleichende 
Sprachwissenschaft*). Nur gilt hier dieselbe Regel, die 
äQch für die Sprachwissenschaft gilt. Die Religionen 
^Ider Völker, ebenso wie ihre Dialecte, müssen vor 
Allem classificirt werden, ehe ihr Studium zu wissen- 
schaftlich werthvoUen Resultaten führen kann. Ein 
blosses Zusammenstellen von Thatsachen, ofk von schwach 
beglaubigten, falschen, oder unrichtig verstandenen That- 
s^-chen, kann nur wenig bleibenden Nutzen schaffen, und 
hat im Gegentheil schon oft zu irrigen Ansichten über 
^^xx Ursprung und die früheste Entwickelung religiöser 
Gefühle geführt. Wir sehen bei Waitz den richtigen 
*^eg, dem auch Andere, wie Callaway und Tylor, gefolgt 
^i^d, und der allein der Religionswissenschaft bleibenden 
^^tzen bringen kann. Sodann hat es sich aber auch bei 
diesen Forschungen wieder recht deutlich gezeigt,' dass 
^^1* einzige sichere Schlüssel zum Verständniss der Lehren 
^^-tid Legenden einer Religion in der Sprache zu suchen 
^^t, und dass ein wissenschaftliches Eingehen in die Denk- 
^^ise dieser wilden Völker, ohne eine Kenntniss ihrer 
^ialecte, fast eine Unmöglichkeit bleibt. Die Sprache ist ja 
^ft das einzige geschichtliche Element bei diesen Völkern, 
^^s einzige Mittel, das uns zuweilen einen Rückblick in 
^i'e Vergangenheit erlaubt. Fehlt uns dieses, so haben 
^^ir nichts als die jedesmalige Oberfläche, die in der 
^tratification des Geistes, wie in der Stratification der 
^de, ohne eine Kenntniss ihrer Antecedentien, voU- 

*) cf. Tiele, De Plaats van de Godsdiensten der Naturvolken 
^>i de Godsdienstgeschiedenis , Amsterdam, 1873. E. B. Tylor, 
^ortnightly Review, 1866, p. 71. 
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> 
kommenun verständlich bleibt. Diese Studien, welche ac^ 
den ersten Anblick so leicht scheinen, bilden in der Tha*5 
wenn sie wissenschaftlichen Werth beanspruchen woUeir- 
das- schwierigste Capitel der Religionswissenschaft. 

Schliesslich — und dies halte ich für den grössten Vor— 
theil für das vei^leichende Studium der Religionen in- 
unserm Zeitalter — kennen wir jetzt die Regeln der diplo- 
matischen Kritik. Niemand würde es jetzt wagen, ein 
Buch, sei es aus der heiligen oder profanen Literatur 
eines Volkes, zu citiren, ohne zuerst die einfachen, aber 
entscheidenden Fragen gethan zu haben : Zu welcher Zeit 
wurde es verfasst? An welchem Orte? und von welchen 
Verfassern? War der Verfasser ein Augenzeuge, oder 
erzählt er nur, so gut er kann, was er von Andern ge- 
hört hat? Und waren diese Anderen Augenzeugen, und 
wenn sie es waren, waren sie gestählt gegen alle Ein- 
flüsse von persönlichen Neigungen, parteilichen An- 
schauungen, oder gemüthlichen Aufregungen? Sodann, 
war das ganze Buch auf einmal geschrieben, oder ist es 
eine Sammlung älterer und jüngerer Bruchstücke, und, 
im letztem Fall, ist es möglich, durch irgend welche 
Indicien die älteren von den jüngeren Bestandtheilen zu 
trennen? 

Viel ist in dieser Richtung schon geschehen, und ein 
kritisches Studium der Documente, welche den Haupt- 
religionen der Menschheit als Grundlage dienen, hat 
einige unserer besten Gelehrten in den Stand gesetzt, in 
einzelnen Religionen das wirklich Alte von dem Neuern 
zu trennen und die Lehren der Stifter und ihrer ersten 
Jünger von den Zusätzen und Verderbnissen späterer 
Geschlechter zu scheiden. Ein Studium dieser spätem 
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Veränderungen, seien es Verbesserungen oder Verschlechte- 
rungen, hat auch seinen eigenthümlichen Reiz, und gibt 
uns manche practische Lehre. Aber so wie wir noth- 
wendigerweise zuerst die ursprüngliche Gestalt einer Sprache 
tennen müssen, ehe wir ihre spätem Dialecte studiren und 
ehe wir uns auf irgend welche grammatische oder lexi- 
. calische Vergleichungen einlassen können, ebenso ist es un- 
ööigänghch, dass wir uns zunächst mit der ursprünglichsten 
Grestaltung einer jeden Religion vertraut machen, ehe vribr 
es unternehmen, ihre wahre Bedeutung zu bestimmen, oder 
sie mit andern religiösen Systemen zu vergleichen. Der 
alte und neue Geist einer Religion ist zuweilen diametral 
entgegengesetzt. Ein gläubiger Mohammedaner z. B. kann 
gar viele Wunder erzählen, welche Mohammed gethan hat; 
aber im Koran selbst sagt Mohammed mit klaren Worten, 
<^s er ein Mensch sei, wie andere Menschen. Er hält 
es für seiner unwürdig, Wunder zu thun, und er beruft 
^^cli auf die grossen Wunderwerke AUah's, auf den Auf- 
gang und Niedergang der Sonne, auf den Regen, der die 
Erde befeuchtet, auf die Pflanzen, die da wachsen, und 
*^f die Seelen, die in das irdische Dasein treten, Niemand 
^^iss von wannen, als die wahren Zeichen und Wunder 
^'if die, welche wissen, was Glauben heisst. 

Ebenso fliessen die Buddhistischen Legenden von er- 
^^irndichen Wundern über, welche Buddha und seine 
''^iiger vollbracht haben sollen, Wunder, die an 
^xmderlichkeit die Wunder aller andern Religionen 
^eit überbieten, während in ihren eigenen kanonischen 
Schriften die Worte Buddha 's aufbewahrt sind, mit denen 
^>^ seinen Jüngern wehrt, Wunder zu thun, selbst wenn 
^ Volk nach Zeichen und Wundern verlange, damit es 
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glauben könne. Und was war das Wunder, welcli^ 
Buddha von seinen Jüngern forderte? »Gehet hin», sag 
er, »und verbergt eure guten Werke, und bekennt va 
den Leuten die Sünden, die ihr begangen.« Das ist da. 
wahi-e Wunder. 

Die neuere Religion der Indier ruht auf dem Gasten- 
System, wie auf einem Felsen, von dem alle Argumente 
abprallen, aber im Veda, der anerkannt höchsten Auto- 
rität in allen Glaubenssachen, ist das künstliche Gasten- 
System, wie es sich in dem Gesetzbuch der Mänava« 
findet, gar nicht erwähnt; und an einer Stelle des 
Rigveda, wo die üblichen Glassen, aus denen jede, und sc 
auch die alte Indische Gesellschaft bestand, berührt wer- 
den, nämlich die Priester, die Krieger, die Bürger und 
die Hörigen, da heisst es geradezu, dass alle Glassen vor 
ein und demselben Brahman, der Quelle alles Seins, 
stammen. 

Obgleich aber ein Anfang, und ein viel versprechen- 
der Anfang zu einer kritischen Sichtung der Materialien, 
welche zu einer Geschichte der Religion unentbehrlich 
sind, gemacht ist, so ist es doch eben nur ein Anfang, und 
viel bleibt noch zu thun übrig. Die Entdeckungen, di€ 
auf diesem Felde bereits gemacht sind, können jedenfalls 
als eine Lehre für Jeden dienen, der sich dem Studium 
der Religionswissenschaft widmen will. Wenn wir uns 
z. B. mit der Religion des alten Indiens beschäftigen, 
so nehmen wir nicht mehr alle sogenannten Vedas in 
Bausch und Bogen, sondern wir trennen zunächst du 
Hymnen des wirklichen Veda, des Rigveda, von den 
liturgischen Sammlungen, die unter den Namen des 
Sämaveda, des Ya^rurveda und des Atharvaveda auf uns 
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gekommen sind. Sodann aber unterwerfen wir die Hym- 
nen des Rigveda selbst einer kritischen Sichtung, so weit 
diess nach den oft verstecktesten Andeutungen im Sprach- 
gebrauch, Grammatik und Metrum thunlich ist, und wir 
werden so mit der Zeit in den Stand gesetzt, selbst im 
Kigveda alte, mittlere und neue Hymnen zu unterschei- 
den, ja, im Sinne der einheimischen Diaskeuasten, selbst 
die Hymnen gewisser Familien von einander zu trennen, 
um einen wirklichen Einblick in die Motive und 
Zwecke des Gründers der Ahuramazda- Religion zu ge- 
winnen, sind wir vorzüglich, wenn nicht ausschliesslich, 
auf die Theile des Zendavesta angewiesen, welche in dem 
sogenannten Gäthädialect verfas'st sind, der sich durch 
Alterthümlichkeit vor der gewöhnlichen Sprache des 
Zoroastrischen Buches auszeichnet. 

um Buddha Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, 
dürfen wir den practischen und ethischen Theil des 
Tripi^aka, den Dharma, nicht mit den metaphysischen 
Büchern, dem Abhidharma, zusammen werfen. Beide 
gehören allerdings zu demselben heiligen Canon der 
Buddhisten, aber ihre ursprünglichen Quellen entspringen 
offenbar in sehr verschiedenen Breitegraden religiöser 
Anschauung. 

In der That besitzen wir in der Geschichte des 
Buddhismus eine sehr günstige Gelegenheit, um den 
Pi'ocess der Bildung eines Canons heiliger Schriften zu 
"eobachten. Wir sehen hier deutlicher als anderswo, 
^^"5 bei Lebzeiten des Lehrers kein ^Bedürfniss gefühlt 
^yiQ^ die Ereignisse seines Lebens aufzuzeichnen, oder 
seine Lehren in einem heiligen Canon niederzulegen. 
^^ine Gegenwart war Alles in Allem, Gedanken an die 



28 Yorlesungen über Religionswissenschaft. I. 

Zukunft, oder gaar an grosse Berühmtheit in der Zukunft, 
stiegen nur selten im Gemüthe seiner Schüler auf. Erst 
als der Buddha die Welt verlassen hatte, um in Nirväna 
einzugehen, kam seinen Schülern der Gedanke, die Worte 
und Thaten ihres entschwundenen Freundes und Herren 
zu sanmieln. Zu einer solchen Zeit wurde Alles, was 
irgendwie zur Ehre des Entschlafenen dienen konnte, so 
ausserordentlich und unglaublich es auch scheinen mochte, 
freudig entgegengenommen, während Zeugen, die etwa 
gewagt hätten, unbewiesene Thatsachen zu bezweifeln 
oder zu verwerfen, oder gar den heiligen Characjier des 
Buddha in irgend einer Weise anzutasten, nicht die ge- 
ringste Aussicht auf Gehör hatten*). Wenn aber, trotz 
alle dem, eine Verschiedenheit der Ansichten ans Licht 
trat, so schritt man nicht etwa zu einer unparteiischen 
Prüfung, sondern die Namen «Ungläubiger» und «Häre- 
tiker» (nastika, päshat^da) wurden gar bald in Indien 
ebenso wie in anderen Ländern erfunden und von feind- 
lichen Parteien hin und her geworfen, bis zuletzt, wenn 
die* geistlichen Väter keinen Rath mehr wussten , die 
Hülfe des weltlichen Arms herbeigerufen werden musste, 
so dass schliesslich Kaiser und Könige Concile zur Bei- 
legung des Schisma,' zur Peststellung des orthodoxen 
Glaubens und zum Abschluss des heiligen Canons zu be- 
rufen hatten. Wir besitzen noch das Schreiben, welches 
König Asoka, ^ der Zeitgenosse des Seleucus, an die ver- 
sammelten Väter schickte, worin er ihnen sagt, was sie 



*) Der Mahävansa sagt, p. 12, Nawwehi tatha vatthabam iti, 
Anderen, d. h. unfreundlichen, Priestern kann nicht erlaubt wer- 
den gegenwärtig zu sein. 
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thnn oder lassen sollten, und worin er in seinem eigenen 
Namen von dem apocryphen oder heretischen Charakter 
gewisser Schriften spricht, welche, wie er meint, nicht 
in den heiligen Canon aufgenommen werden sollten. 

Wir lernen also hier,« was wir auch durch das Stu- 
dium anderer Religionen bestätigt finden, dass canonische 
Bücher, obgleich sie in den meisten Fällen die ältesten 
und zuverlässigsten Nachrichten enthalten, deren wir 
beim Studium der Religionsgeschichte habhaft werden 
komien, doch durchaus nicht ohne Weiteres als wirklich 
liistorische Urkunden zu betrachten sind, sondern im 
öegentheil einer strengeren Critik und einer schärferen 
Probe unterzogen werden müssen, als alle anderen ge- 
schichtlichen Quellen. Zu diesem Behuf hat sich die 
Sprachwissenschaft schon oft als sehr nützlich bewiesen, 
^enn es auch möglich ist, alterthümliche Gedanken so 
nachzuahmen, dass der Historiker ihr junges Alter nicht 
entdecken sollte, so ist es doch sehr schwer, alte Sprachen 
80 nachzuahmen, dass das geübte Auge eines Gramma- 
tikers dadurch getäuscht werden könnte. Ein gefälschtes 
Buch, wie z. B. der Ezourveda, das selbst einen Vol- 
taire töuschte, so dass er es «als das werthvollste Ge- 
schenk, welches der Westen dem Osten zu danken habe», 
herausgab, könnte jetzt kaum einen einzigen Kenner 
^68 Sanskrit über sein Alter in Zweifel lassen. «Dieses 
werthvollste Geschenk des Ostens» ist wohl das geschmack- 
loseste Buch, das man im Gebiete der Religionswissen- 
schaft zu lesen hat, und Alles, was man zu seiner Ent- 
schuldigung sagen kann, ist, dass der, welcher es ver- 
^'^sste, es nie als eine absichtliche Fälschung behandelte 
^^id am wem'gsten seine Arbeit zu dem Zwecke bestimmt 
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hatte, für welchen sie Voltaire gebrauchte*). Ich muss 
aber hier bemerken, dass ein vor Kurzem erschienenes 
Buch, das einen merkwürdigen Grad von Aufmerksam- 
keit erregt hat, «La Bible dans l'Inde», von 
Jacolliot, ein ähnliches, ja ein schlimmeres, Machwerk 
ist. Obgleich die darin angeführten Stellen aus den 
heiligen Schriften der Brahmanen nicht im Original, 
sondern nur in einer freien französischen üebersetzung 
gegeben sind, so würde doch kein Kenner der Sanskrit- 
Literatur einen Augenblick darüber in Zweifel sein, dass 
sie Erdichtungen sind und dass M. Jacolliot, der Präsi- 
dent des Gerichtshofs in Chandernagore, von seinem 
Indischen Lehrer und Freund betrogen worden ist. Es 
gibt allerdings viele kindische und absurde Dinge im 
Veda; wenn wir aber die folgende Zeile als aus dem 
Veda entnommen lesen: 

«Das Weib ist die Seele der Menschheit» 

so bedarf es keines grossen Scharfsinnes, um diess als 
die Faselei des 19. Jahrhunderts, nicht aber als einen 
Spruch aus der wirklichen Kindheit der Menschheit 
zu erkennen. — Die Schlüsse und Folgerungen, die 
M. Jacolliot aus solchen Materialien zieht, sind so, wie 
man sie leicht erwarten kann. 

Bei all dem neuen Reichthum von echten Denk- 
mälern aber, welcher uns in den letzten Jahrzehnten 
zugeflossen, und be'i den grossen Fortschritten der Orien- 
talischen Philologie, welche uns die tiefsten Quellen des 
religiösen Glaubens eröflfhet hat , ist ein vergleichendes 



*) Siehe M. M. Vorlesungen über Sprachwissenschaft, I, 131, 
370, Anm. 69. 
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Studium der Religionen der Menschheit ein unabweis- 
bares Bedürfniss geworden. Wollten wir im christlichen 
Europa uns der Arbeit entziehen, so würden andere 
Nationen, selbst im fernen Osten, uns beschämen. Vor 
Kurzem wurde eine Vorlesung in Calcutta von einem 
Mitgliede der Ädi-Samäj (der alten Kirche) «üeber die 
Vorzüge des Hinduismus vor allen anderen Religionen» 
gehalten, und darin sucht der orthodoxe Indier seinen 
Satz mit folgenden Gründen zu erhärten: «Die Indische 
ßeligion sei die beste, weil sie ihren Namen von keinem 
Menschen hergenommen ; weil sie keinen Mittler zwischen 
(^ott und Mensch anerkennt; weil der Indier Gott in 
ehrfurchtsvoller Hingebung als die Seele der Seele ver- 
ehrt; weil der Indier allein Gott zu allen Zeiten, 
während der Arbeit, während Vergnügungen und überall 
verehren kann; weil, während andere heilige Schriften 
^e Hebung der Frömmigkeit und Tugend der ewigen 
Seligkeit wegen vorschreiben, die heiligen Bücher der 
Hmdus die Verehrung Gottes allein um Gottes willen 
^d die Uebung der Tugend nur um der Tugend willen 
Vorschreiben; weil der Hinduismus Wohlwollen nicht 
^^r, wie andere Religionen, gegen Menschen, sondern 
gegen alle Wesen verlangt; weil der Hinduismus, indem 
^^ ^llen Glauben für gut hält, wenn die, welche ihn 
haben, gut sind , sich weder um Sectirwesen, noch um 
ftosilytenmacherei kümmert, sondern im höchsten Grade 
^lerant ist; weil schliesslich die Andacht der Indier 
^^ch ein vollkommenes Vergessen aller zeitlichen und 
Sinnlichen Dinge bis zu einer vollkommenen Versenkung 
^^r Seele in Gott führt; weil sein Ursprung bis auf die 
ersten Anfänge der Menschheit zurückgeht, und weil er 
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von der Zeit an bis jetzt seinen allmächtigen Einfluss 
auf die höchsten Dinge des Staatslebens, wie auf die 
kleinsten Dinge des alltäglichen häuslichen Lebens aus- 
geübt hat»*). 

Ein ernstes Studium der vergleichenden ReUgions- 
wissenschaft, auf Grundlage einer unparteiischen und 
wahrhaft wissenschaftlichen Vergleichung aller, oder 
wenigstens der wichtigsten Religionen der Menschheit, 
kann jetzt nicht mehr lange auf sich warten lassen. Es 
wird von Männern verlangt, deren Stimme nicht unbe- 
achtet bleiben kann. Der Name Religionswissenschaft, 
der jetzt mehr noch ein Versprechen als eine Erfüllung 
ausdrückt, ist in Deutschland, Frankreich und Amerika 
bereits gang und gäbe geworden; ihre hohen Probleme 
haben den Blick zahlreicher Forscher auf sich gezogen 
und ihre Resultate sind schon vorhergesagt worden, von 
Einigen mit Angst, von Andern mit Zuversicht. Es ist 
daher für die, welche ihr ganzes Leben dem Studium der 
heiligen Bücher von einigen der wichtigsten Religionen 
der Erde gewidmet haben und welche für alle Religion, 
in welcher Gestalt sie auch erscheine, ein warmes und 
lebendiges Interesse fühlen, eine unabweisbare Pflicht ge- 
worden, von dieser neuen Provinz menschlichen Forschens 
im Namen der wahren Wissenschaft Besitz zu ergr^en, 
und ihre heiligen Marken gegen die Einfälle von Frei- 
schärlern zu beschützen, die glauben, dass sie ein Recht 
haben, über die alte Religion, sei es der Brahmanen, der 
Zoroastrier, der Buddhisten, oder der Juden ijnd Christen, 
ihr ürtheil zu fällen, ohne je die Sprachen gelernt z^ 



*) Man sehe einen Bericht in der «Times», 27. October 1872. 
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haben, in denen die heiligen Schriften verfasst sind. 
Was würden wohl classische Gelehrte dazn sagen, wenn 
Leute, die nie Griechisch gelernt, über die Religion Homer 's 
aburtheilen wollten; was wiirden Theologen sagen, wenn 
man, ohne Kenntniss des Hebräischen, über Moses und 
die Propheten mit zu sprechen wagte! 

Ich wundere mich nicht, dass Herr Matthew Arnold in 

seinem eben erschienenen Werke, »Literatur und Dogma«, 

mit bitterer Ironie über die sogenannte Wissenschaft der 

Religion spricht, und ich gebe ihm gern zu, dass bei solchen 

Sätzen, wie er citirt, einem gebildeten Manne der Verstand 

stehen bleibt. Aber sind denn diese Sätze von irgend 

einem Gelehrten von Fach unterschrieben! Hat irgend 

Jemand, der die Vedas oder das alte und neue Testament 

im Original lesen kann, jemals solche Dinge gesagt, als 

<lass die religiösen Theorien der Arier von Persien und 

Indien nach Palästina gewandert seien, und dort sich des 

Stifters des Christenthums und seiner grössten Apostel, des 

Panlus und Johannes, bemächtigt hätten; dass dieselben auf 

diese Weise zu grösserer Vollkommenheit gelangten und 

ihren wahren ursprünglichen Charakter einer transcen- 

dentalen Metaphysik wieder gewannen, indem die Doctoren 

der christlichen Kirche sie weiter und weiter entwickelten. 

Hat Colebrooke, oder Lassen, oder ßurnouf je gelehrt, 

«dass wir Christen, die wir Arier sind, das frohe Bewusst- 

sein haben können, davss die Religion Christi zu ans 

nicht von den Semiten gekommen ist, und dass wir die 

m*sprüngliche Quelle aller Religion nicht in der Bibel, 

sondern in Veda zu suchen haben ; dass die Theorie Christi 

die Theorie des Agni oder des Feuers ist; dass die In- 

camation die Vedische Feierlichkeit der Hervorbringung 

3 
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des Feuers, als des Symbols alles Feuers, aller Bewegung, 
alles Lebens, alles Denkens repräsentire ; dass die Drei- 
einigkeit des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, 
die Vedische Dreieinigkeit der Sonne, des Feuers und des 
Windes; dass schliesslich Gott eine kosmische Einheit 
sei ?» Herr Arnold citirt allerdings den Namen Bumouf s 
als den Gewährsmann für solche Dinge, aber er hätte 
wissen sollen, dass Eugene Burnouf weder einen Sohn 
noch einen Nachfolger hinterlassen hat. 

Ich muss gestehen, dass mir die, welche ein ver- 
gleichendes Studium der Religion als ein Mittel betrach- 
ten, um das Christenthum herab und die andere Religion 
hinauf zu drücken, ebenso unwillkommene Bundesgenossen 
sind, als die, welche es für nöthig halten, alle anderen 
Religionen , zu erniedrigen, um das Christenthum zu er- 
höhen. Die Wissenschaft braucht keine Parteigänger. 
Ich will gar kein Geheimniss daraus machen, dass mir 
persönlich das wahre Christenthum, worunter ich die 
Religion Christi verstehe, eine desto höhere Stellung ein- 
zunehmen scheint, je mehr wir den Schatz von Wahrheit, 
der in den verachteten Religionen der Heiden vergraben 
liegt, kennen und würdigen lernen. Niemand aber kanndiess 
ehrlich fühlen und sagen, der nicht alle Religionen mit 
demselben Masse zu messen wagt. Es würde ein Un- 
glück für jede Religion sein, wollten ihre Bekenner eine 
ausnahmsweise Behandlung beanspruchen. Das Christen- 
thum genoss wahrlich keiner Privilegien und verlangte 
keine Gunst, als es muthvoll die ältesten und mächtigsten 
Religionen der damaligen Welt in die Schranken forderte. 
Selbst jetzt fleht es nicht um Gnade, und erhält keine 
Gnade von denen, die unseren Missionären in allen 
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Ländern der Welt entgegentreten. Wenn unsere Reli- 
gion noch das ist, was sie einst war, so sollten ihre 
Vorkämpfer vor keiner Probe zurückschrecken, sondern 
ein vergleichendes Studium der Religionen eher begünsti- 
gen, als ablehnen. Und hierbei kann ich wenigstens 
dies vorausschicken, dass keine andere Religion, es sei 
denn vielleicht der älteste Buddhismus, jemals die Idee 
einer unparteiischen Vergleichung aller Religionen be- 
günstigt oder eine vergleichende Religionswissenschaft 
geduldet haben würde. Fast jede Religion dankt Gott, 
^e der Pharisäer, dass sie nicht ist wie die anderen 
Religionen. Das Christen^hum allein, als Religion keiner 
Gaste, keines erwählten Volkes, sondern als Religion der 
Menschheit, hat uns gelehrt, in der Geschichte der Mensch- 
heit unsere eigene Geschichte zu erkennen, in der histo- 
rischen Entwicklungaller Familien des Menschengeschlechts 
^16 Spuren göttlicher Weisheit und Liebe zu entdecken, 
^^d selbst in den niedrigsten und rohesten Formen 
^^^giösen Glaubens, nicht das Werk des Teufels, sondern 
"^^, Plan einer göttlichen Führung zu sehen, und den 
-oeweis, «dass Gott die Person nicht ansiehet, sondern 
"^^^ in allerley Volk, wei: ihn fürchtet und recht thut, 
^ angenehme ist», 
loi keiner Religion war ein so guter Boden für ver- 
o^^^^oliende Theologie vorhanden, als in der unserigen. 
^^ Stellung, die das Christenthum von Anfang an in 
^^'^g auf die jüdiche Religion annahm, war die erste 

^^'^le dazu, indem dadurch selbst die Laien zu einer 
V . 

^^gleichung zweier Religionen veranlasst wurden, die 

^^ ihrer Auffassung der Gottheit und der Menschheit, 

^^ ^tren Motiven der Moralität und ihrer Hoffnung auf 
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Unsterblichkeit weit von einander abstanden, aber den- 
noch wieder so Vieles in Gemeinschaft hatten, dass es 
nur wenige Psalmen oder Gebete im Alten Testamente 
gibt, in die ein Christ nicht von Grund des Herzens 
einstimmen kann, nur wenige Regeln der Moralität, die 
er nicht noch jetzt zu befolgen hätte. Wenn wir es 
einmal so weit gebracht haben, um in der jüdischen 
Religion eine Vorbereitung für die weltumfassende Religion 
Christi zu erkennen, so wird es uns viel leichter werden, 
in den Irrgängen anderer Religionen einen versteckten 
Plan zu entdecken; lange Wanderjahre in der Wüste, 
die aber stets ein Ziel hatten,^ — das gelobte Land. 

Das Studium dieser beiden Religionen, der jüdisch^"^ 
und der christlichen, wie es so lange schon von unser^^*^ 
gelehrtesten Theologen, zugleich mit dem Studium d( 
Griechischen und Römischen Mythologie betrieben woi 
den ist, hat in der That als die beste Vorbereitung ii:::^^'^ 

ein umfassenderes Studium aller Religionen gedient; un ^ 

selbst die falschen Ansichten, welche eine Zeitlang i- — -^ 
diesem Fache Geltung hatten, sind nicht ohne Nutzer '^^ 
gewesen, da sie zu ihrer eigenen Widerlegung führtei^^^^ 
und einmal widerlegt, nicht leicht wieder auftauche 
werden. Die Ansicht z. B., dass die heidnischen Rel 
gionen nur Verderbnisse der alttestamentlichen Religio 
seien, eine Ansicht, die zu ihrer Zeit von angesehene 
und wahrhaft gelehrten Schriftstellern vertheidigt wurde^^ 
ist jetzt ebenso vollkommen beseitigt, als die Ansicht:^^ 
dass Griechisch und Lateinisch Verderbnisse des Hebräi-^ 
sehen seien*). 



n 



*) Tertullian, Apolot?. XL VII, sagt: «Unde haec, oro vos, 
philosophis aut poetis tarn consimilia? Nonnisi de nostris sacra- 
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Auch die Ansicht, dass den ersten Vätern des Men- 
schengeschlechts eine uranfängliche, übernatürliche OflFen- 
f>arung zu Theil geworden, und dass die Körner von Wahr- 
heit, welche unsere Aufmerksamkeit beim Durchsuchen 
<ler heidnischen Tempel auf sich ziehn, vereinzelte üeber- 
f>leibsel jener heiligen Erbschaft der ganzen Menschheit 
^^»xstellen, — gleichsam den Samen, der von dem Weg 
^*^d in das Steinigte fiel — würde schwerlich jetzt viele 
■Anhänger finden, jedenfalls nicht mehr als die Theorie, 
^^ss im Anfang eine fertige und vollendete Ursprache 
^^i Menschheit existirte, die sich erst später in die zahl- 
losen Sprachen und Dialecte auf Erden zersplitterte. 

Auch einige Thatsachen, die uns bei unseren eigenen 
Forschungen von grossem Nutzen sein werden, sind be- 
'^^its durch die Vergleichung der jüdischen und christ- 
^-ichen Religionen und denen der Griechen und Römer fest- 
gestellt worden. Wir wissen z. B., dass die Sprachen des 
Alterthums specifisch verschieden sind von neueren Sprachen ; 
^ass die Sprache des Ostens in ihrem tiefsten Wesen ver- 
schieden ist von den Sprachen des Westens; und dass, wenn 
^ir dies nicht genau berücksichtigen, wir stets Gefahr 
laufen, die Aussprüche der ältesten Lehrer und Dichter 
der Menschheit misszuverstehen. Selbst im Angelsächsi- 
schen und Englischen, im Lateinischen und Französischen 
hat dasselbe Wort nicht immer dieselbe Bedeutung; wie 
viel weniger können wir erwarten, dass die Worte irgend 
einer jetzt lebenden Europäischen Sprache genau denselben 



mentis: si de nostris sacramentis, ut de prioribus, ergo fideliora 
sunt nostra magisque credenda, quorum imagines quoque fiedm 
inveniunt.» Yergl. Hardwick, Christ and other Masters, yol. i. p. 17. 
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Werth haben sollten als die Worte eines alten Semitisclx^^ 
Dialects, wie des Hebräischen des alten Testaments. 

Alte Worte und alte Gedanken, denn beide geh^^ 
Hand in Hand, haben im Alten Testament z. B., no^^^ 
lange nicht den abstracten Charakter erreicht, der es uX^ 
möglich macht, von Mächten, sei es natürlichen oder übe:^' 
natürlichen zu sprechen, ohne dass dem Namen noc?^^ 
etwas Persönliches, ja etwas Menschliches anhafte. VT^^ 
wir, ohne Weiteres, von einer Versuchung sprechen, so^ 
wohl von einer innem als einer äussern, war es den Alter^^^ 
natürlicher, von einem Versucher zu reden, der unwill — ^ 
kürlich entweder eine menschliche oder eine thierisch^^ 
Gestalt annahm. Wo wir von der allgegenwärtigeo--^ 
Macht Gottes sprechen, da nannten sie ihren Gott ihren 
Fels, ihre Zuflucht, ihren Schild und ihre feste Burg. 
Sie sprechen getrost von «dem Fels, der dich gezeugt 
hat» (Moses V, 32, 18), und zwar in einem ganz andern 
Sinn, als wenn Homer auf die alte Sage anspielt, dass 
die Menschen vom Felsen oder von Bäumen stammen. 
Was wir eine göttliche Eingebung nennen, das nannten 
sie einen beflügelten Boten; was wir einen göttlichen 
Wandel nennen, das war ihnen «des Tages eine Wolken- 
säule, dass er sie den rechten Weg führete, und des 
Nachts eine Feuersäule, dass er ihnen leuchtete Tag" und 
Nacht.» Beide Ausdrücke sollen wohl dasselbe sagen, sie 
sagen es aber jeder in seiner eigenen Weise, und das Un- 
glück ist nur, wenn wir blindlings die Sprachen der alten 
Propheten in unsere eigene umsetzen, wenn wir noch 
immer ihre Worte nur nach ihrer äusseren starren Schale 
beurtheilen und vergessen, dass, bevor die scharfe Schei- 
dung zwischen Concretem und Abstractem, zwischen dem 
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rein Geistigen in seinem Gegensatz zum roh Materiellen 
eingetreten war, das Concrete und Abstracte, das Geistige 
und das Materielle in einem gemeinsamen Begriff und 
Ausdruck verbunden liegen. Dies, was uns von unserem 
jetzigen Stand und Denkpunkt aus unnatürlich und un- 
logisch erseheinen mag, ist für einen Dichter auch 
jetzt noch vollkommen verständlich. Wenn wir dieser 
geistigen Parallaxe keine Rechnung traget, so werden alle 
unsere Beobachtungen und Messungen am Himmel des 
Alterthums nothwendig unrichtig ausfallen. Ja, ich bin 
überzeugt, dass mehr als die Hälfte aller Kämpfe in der 
beschichte der Religionen nur darin ihren Grund haben, 
dass die Menschheit nie lernen will, alte Worte in neue 
*^orte, alte Gedanken in neue Gedanken zu übersetzen, 
^^n ihr das Wort heiliger ist, als der Geist. 

Das Studium der vergleichenden Mythologie, obgleich 

^ erst in seinen Anfängen ist, hat wenigstens dies klar 

"^wiesen , dass so Manches von dem, was uns, und was 

^^^h. schon den freien Denkern des Alterthums in den 

%^hologien Indiens, Griechenlands und Italiens als ün- 

^®^txxmft und Blasphemie erschien, gar leicht erklärt wer- 

^®^ kann, so dass aus vielen ihrer kindischen Fabeln die 

^^clliche Einfalt ihrer ersten Dichter von Neuem her- 

^^^^trahlt. Die Phase in der Entwicklung der Sprache, 

^®Aohe zu den absichtslosen, ja unvermeidlichen Missver- 

sta-xxdnissen alter Worte, Sprüche und Sagen führte, liegt 

^^^xirlich jenseits der Anfänge der Literaturgeschichte. 

^^ Indien war ihr zerstörendes und schaffendes Wirken 

"®^^its vorüber, ehe es noch Vedische Hymnen gab, in 

^^echenland wusste man zur Zeit Homer's so wenig von 

^^^ Mythenbildung , als von der Bildung des Marmorsteins 
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am zweigipfligen Parnass. In kleinerem Massstabe wirkte 
jedoch das mythenbildende Princip auch in späteren^ 
Perioden weiter. 

Ist es nun wahrscheinlich , dass die Semitischen 
Sprachen, und besonders das Hebräische, wie durch ein 
Wunder diesen Einflüssen, welche im Wesen der Sprache 
selbst begründet und vom Wachsthum der Sprache unzer- 
trennlich sind, entgangen sein sollten? Wenn wir die 
mythologische Crise als eine Kinderkrankheit der Sprache 
erkannt haben, könnten wir es erklären, dass gewisse 
Sprachen dieser Ansteckung nie ausgesetzt waren? 

Ich habe allerdings bei früheren Gelegenheiten zu er- 
klären versucht, warum die Semitischen ^Sprachen der 
mythologischen Zersetzung geringern Spielraum bieten, 
als die Arischen ; aber wir brauchen nur das erste Capitel 
der Genesis zu lesen,, um uns zu überzeugen, das wir auch 
diese alte Sprache niemals richtig verstehen können, wenn 
wir es uns nicht klar gemacht haben, welchen Einfluss 
alte Sprache auf altes Denken übt. Nehmen wir ein 
einfaches Beispiel. "Wir lesen, dass, nachdem Gott der 
Herr den ersten Menschen aus einem Erdenkloss gemacht, 
er einen tiefen Schlaf auf ihn fallen liess, eine seiner 
Ribben nahm und aus der Ribbe ein Weib bauete. Hier 
versteht jeder, der mit dem Treiben alter Sprachen ver- 
traut ist , augenblicklich , dass diese Erzählung nicht 
wörtlich zu verstehen ist; oder, wir könnten auch sagen, 
dass sie eben wörtlich zu verstehen ist, nicht aber als 
wirklich. Wir brauchen gar nicht darauf hinzuweisen, 
dass im ersten Capitel schon eine viel einfachere Dar- 
stellung der Schöpfung des ersten Menschenpaares gegeben 
worden ist, dass also unmöglich beide Darstellungen so- 
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genannte historische Wirklichkeit beanspruchen können. 
In dieser ersten Darstellung ist V09 Mythologie keine 
Spur: «Und Gott schuf den Menschen ihn^ zum Bilde, 
zum Bilde Gottes schuf er ihn; er schuf sie, ein Männ- 
lein und Fräulein. Und Gott segnete sie, und sprach zu 
ihnen: Seid fruchtbar und mehret euch, und füllet die 
Erde, und machet sie euch unterthan». Wie sollen wir 
es aber nun erklären, dass nach dieser Erzählung von der 
Menschenschöpfung unmittelbar die Erzählung folgt, wie 
der .erste Mensch einsam im Garten von Eden ohne eine 
Gehülfin war, und wie aus einer seiner Ribben ihm erst 
eine Gehülfin gebauet wurde, die um ihn wäre? Wer 
mit dem Geiste der alten und namentlich der Semitischen 
Sprachen vertraut ist, kann kaum in Zweifel sein, was 
hier vorgegangen. Wir müssen uns njor erinnern, dass, 
wo wir in unseren neueren Sprachen etwas als ein und 
dasselbe bezeichnen, die Hebräer diese Selbstheit durch 
Knochen , die Araber durch Aiige ausdrückten. Man 
kann sich solche Ausdrücke schon verständlich machen. 
Der Knochen schien das Innerliche, das Unveränder- 
liche im Menschen < und Thiere, das Auge war gleich- 
sam die Seele, das Selbst eines lebenden Wesens. 
So fragt schon ein Dichter in Veda: «Wer hat den Erst- 
geborenen gesehen, als er, der keine Knochen (d. h. keine 
Form) hatte, ihn gebar, der Knochen hatte ?» Das heisst 
doch wohl, als das Formlose Form erhielt, oder sogar, 
als das Nichtseiende Sein erhielt. Er fährt dann fort mit 
seinen Fragen: «Wo war das Leben, das Blut, die Seele 
der Welt? Wer ging dies zu fragen von Einem, der es 
wusste?» In der alten Sprache des Veda liegt in diesen 
Worten «Knochen» , «Blut» , «Athem» mehr als ihr^ 
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bloss materielle Bedeutung. Die Scheidung fand langsam 
und unbemerklich Statt, indem Worte, die ursprünglich 
Knochen, Blut, Hauch, Athem bedeuteten, einen mehr und 
mehr abgezogenen, allgemeineren Sinn annahmen, Leben, 
Wesen, Selbst bedeuteten, so dass z. B. das Sanskritische 
ätman^ Hauch, schliesslich zum blossen Fürwort »selbst« 
herabsank. Wenden wir dies auf die Semitischen Sprachen 
an, so erkennen wir leicht, wie auch hier das ursprüng- 
liche Wort für Knochen, das Hebräische ^etsem-» durch 
häufigen Gebrauch herabgestimmt werden konnte, und 
in dieser Weise die neue Kategorie des Pronomen ipse^ 
selbst, erzeugte und vertrat. ' 

Sehen wir nun, nach diesen Vorbemerkuijgen, die zweite 
Schöpfungsgeschichte des Alten Testaments von Neuem 
an, so wird es uns leicht begreiflich, wie der Gedanke, der 
in den alten üeberlieferungen der Hebräer dem 'ersten 
Menschen in den Mund gelegt werden konnte, dass das 
Weib von allen anderen Geschöpfen verschieden, ein 
Geschöpf wie er selbst sei, sehr natürlich in den Worten 
seinen Ausdruck fand: «Das Weib ist Bein von meinen 
Beinen, und Fleisch von meinem Fleisch», ein Ausdruck, 
der, wenn er nur durch ein paar Generationen hindurch 
vom Vater zum Sohn, von Mutter zur Tochter fortge- 
pflanzt worden war, sehr leicht in seinem wörtlichen, d. h. 
falschen Sinne aufgefasst werden konnte, bis schliesslich 
diese Deutung, als die wunderbarste, immer mehr Anhang 
bei Jung und Alt fand und es ein Glaubensartikel wurde, 
dass das Weib ein Knochen des Mannes gewesen, oder 
aus einem Knochen desselben aufgebauet sei. Weshalb 
es gerade eine der Ribben war, aus der das Weib auf- 
gebauet sei, ist schwer zu sagen: möglich, dass man 
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meinte, der Mensch könne eine Ribbe besser als jeden 
anderen Knochen entbehren. Wir müssen dabei nicht 
vergessen, dass, wenn einmal eine solche Auslegung einer 
alten Schöpfungslegende Wurzel gefasst, ihr wunderbarer 
Character dazu beitrug, ihr in vielen Kreisen Beifall zu 
gewinnen, denn ein Gefallen am Wunderbaren und Un- 
begreiflichen zeigt sich in den ältesten ebenso wie in den 
jüngsten Phasen des Menschheitslebens, und zerstört sehr 
bald alle Theilnahme am Einfachen, Natürlichen und Ver- 
ständlichen. In dieser Weise und kaum anders können 
wir uns das Erscheinen der zweiten Schöpfungslegende in 
der Genesis auf natürUchem und psychologisch wie lin- 
guistisch verständlichem Wege erklären, während ihr 
Erscheinen in unmittelbarer Nähe der von ihr so 
entschieden abweichenden ersten Schöpfungslegende, dem 
Sammelfleisse eines späteren Zeitalters zuzuschreiben ist. *) 
Es ist natürlich nicht immer so leicht, diese alten 
Räthsel zu lösen, und es ist bekannt genug, dass gar 
manche der von den besten Gelehrten vorgeschlagenen 
Erklärungsversuche sich nicht als stichhaltig bewiesen 
haben. Dies erschüttert aber in keiner Weise das von 
mir vertheidigte Prinzip, dass Missverständnisse alter 
Ausdrücke, alter Woii}e, Namen und Sprüche in den 
frühsten Entwicklungsphasen der Sprache unvermeidlich 
sind, dass sie eine Erklärung auf linguistischem und 
psychologischem Wege zulassen und verlangen, und dass 
dies ebenso für die Semitischen als für die Arischen 
Völker gilt. 



*) Ueber ähnliche Schöpfangslegenden bei den Polynesiern 
sehe man Ellis, Polynesian Besearches, vol. II,' p. 38. 
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Betrachten wir einmal eine andere Semitische M- 
gionssprache , die der alten Babylonier , wie sie uns 
schon vor der EntzifiFerung der Keiiinschriften aus den 
Berichten des Babylonischen Gelehrten Berosus bekaimt' 
war. Hier sind erstens die tiefgreifenden CTebereinstlHL-^ 
mungen zwischen den Traditionen der Babylonier und de: 
Hebräer gar nicht zu verkennen, obgleich allerdings an^ 
den ersten Anblick, bei dem grossen Abstand zwischei 
der einfachen Sprache der Bibel und den Ungeheuerlich- 
keiten der Babylonischen Theogonien, etwas Muth dazi 
gehört, um die kräftigen Grundzüge der Genesis in dei 
späteren Verzerrungen des Berosus wieder zu erkennen.* 

Es ist durchaus kein Grund vorhanden, weshalb dl" 
Berichte des Berosus über die Religion der Babylonier 
wenigstens für die Zeit, in der er lebte, jemals hättei 
angezweifelt werden sollen. Er war von Geburt eio 
Babylonier, Priester beim Tempel des Belus, Zeiigenoss^ 
Alexander's des Grossen. Er verfasste seine Geschieht^ 
der Chaldäer in Griechischer Sprache, offenbar in d^^ 
Absicht, dass die Griechischen Welteroberer sie lese^ 
könnten, und er sagt ausdrücklich im Anfang sein^ 
Werkes, dass er dazu die astronomischen und chroixo^ 
logischen Aufzeichnungen benutzt habe, welche in B^^ 
bylon aufbewahrt wurden, und einen Zeitraum von 200,0O" 
(nach dem Syncellus von 150,000) Jahren umfasstei*- 
Das Werk des Berosus ist bekanntlich verloren. Aud^ 
die Auszüge, welche Alexander Polyhistor, im ersteti 
Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung daraus gemacht, sin^ 
verloren. Diese Auszüge existirten aber noch zur Zeit »1^ 



*) Siehe ßunsen, Egypt. IV, p. 364. (Engl. Ausg.) 
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Eusebius (270 — 340 p. Ch.) sein Chronicon verfasste,' und 
sie wurden dabei von ihm in den Capiteln über die älteste 
Babylonische Geschichte benutzt. Aber auch diese Chronik 
des Eusebius ist verloren, wenigstens im Griescchihen 
Original, und was wir wirklich besitzen, ist die Arme- 
nische üebersetzung der Chronik, in der lange zusammen- 
hangende Stellen aus der alten Geschichte Babylon's sich 
finden, wie sie von Berosus niedergeschrieben worden 
sind. Diese Armenische Üebersetzung wurde zuerst im 
Jahre 1818 bekannt, und es war Niebuhr, der sogleich 
die Aufinerksamkeit der Historiker auf diesen wichtigen 
Fund hinlenkte.*) Da wir nun auch beträchtliche Bruch- 
stücke des Eusebius in der Chronographie von Georgias, 
dem Syncellus, d. h. dem Zell-genossen, oder vielmehr, 
dem Vice-Patriarchen von Constantinopel , aus der Zeit 
'^on 800 p. Ch. besitzen, so sind wir im Stande, an vielen 
Stellen die Armenische üebersetzung mit dem Griechischen 
Original zu vergleichen, und hiermit die Zuverlässigkeit 
des üebersetzers auch für das Uebrige zu erhärten. 

Berosus gibt uns die folgende Babylonische Legende 
ober die Schöpfung**): 

»Man sagt, dass es eine Zeit gab, wo Alles Dunkel- 
fa^it und Wasser war, und dass daraus Ungeheuer ent- 
standen, welche gemischte Formen hatten. Menschen 
^Urden geboren, die zwei Flügel hatten, andere mit vier 
klügeln und zwei Gesichtern, so dass sie einen Körper 



*) Eusebii Pamphili CaBsariensis Episcopi Ghronicon Bipartitum, 
^^Uc primum ex Armeniaco textu in Latinum conversum, opera 
^- Jo. B. Aucher; Venetiis, 1818. 

**) Eusebii Chronicon, vol. 1, p. 22. Fragmenta Historicorum, 
^ol. II, p. 497. 
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hatten, aber zwei Köpfe, einen männlichen und einen 
weibliehen, und auch zweifache Geschlechtstheile, männlich 
und weiblich. Andere Menschen hatten die Beine und 
Homer von Ziegen, wieder andere hatten Pferdefasse, 
oder die Hintertheile von Pferden, aber die Vordertheile 
von Menschen, so dass sie den Hippocentauren ähnlich 
waren. Auch Ochsen gab es mit Menschenköpfen, und 
Hunde mit vier Leibern und hinten mit Fischschwänzen, 
Pferde mit Hundeköpfen, Menschen und andere Geschöpfe 
mit Pferdeköpfen und Pferdeleibern, aber mit Fisch- 
schwänzen; und anderes Lebendige, das die Gestalt der 
verschiedensten Thiere hatte. Ausserdem gab es Fische, 
Gewürm, Schlangen und mehrere andere wunderbare and 
ajissergewöhnliche Thiere, wovon die einen wie die andern 
aussahen, und deren Bilder im Tempel des Belus standen. 
An der Spitze von allen war ein Weib mit Nameo 
OmorJcä^) (Armenisch Marcaja) welches auf Chaldäisch 
Thdlatth**) sei, und auf Griechisch als Thalassa, Meer, 
gedeutet wäre. Als diese alle zusammengebracht waren, 
kam Belus und schnitt das Weib in zwei Theile, nii^ 
machte die eine Hälfte zur Erde, und die andere Hälfte 

*) Nach Lenormant (Belüge, p. 30), Bellt üm-ürak. Im Ne^' 
Armenischen soll Am-arqa Mutter-Erde bedeuten; Prof. Dietri^l* 
deutete das Wort als 'homer-kai, Stoff des Eies cf. Bunse^^' 
Egypt., IV, p. 150. 

**) Mr. Sayce schreibt mir : »Vielleicht hat Lenormant RecJ**» 
indem er OaXaiO* (mit Rücksicht auf das Taoö-e oder TaüO-rj ^^ 
Damascius) in öaüdO* ändert, und hierin das Assjrrische TihaTJ^^^ 
oder TamtUf das Meer, das Hebräische Di'nn erkennt. Ei^^' 

durch wird die üebereinstimmung mit Genesis I, 2 noch grösser«* 
Bunsen erklärte Talädath vom Hebräischen yälad, als die Ei^^' 
legende. Egypt. IV, p. 150. 
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zum Himmel, und vernichtete alles Lebendige, das in ihr 
war. Er sagt aber, dass diese Naturerklärung allegorisch 
zu fassen sei. Denn als Alles noch feucht war und Thiere 
darin geboren wurden, schnitt dieser Gott (Belus) seinen 
Kopf ab, und die andern Götter mischten das heraus- 
strömende Blut mit Erde und formten die Menschen, 
wodurch diese verständig wurden und Theil hatten an 
gottlicher Einsicht.» 

»Und Belus, den man als Zeus erklärt, schnitt das 
Dunkel entzwei, und trennte Erde und Himmel von ein- 
ander, und ordnete die Welt. Die Thiere aber, welche 
die Macht des Lichtes . nicht ertragen konnten , gingen 
^ter.*) Und als Bleus das wüste und fruchtbare Land 
Sah, befahl er einem der Götter schien Kopf abzuschlagen, 
Qiit dem herausströmenden Blut Erde zu mischen und 
Menschen zu formen und Thiere, welche die Luft ver- 
tragen konnten. Und Belus gründete auch die Sterne, 
die Sonne, den Mond, und die fünf Planeten.» 

Auf den ersten Anblick scheint diese Babylonische 
Sage von der Schöpfung der Erde und des Menschen 
fechaus unsinnig und verwirrt; betrachten wir sie aber 
genauer, so erkennen wir doch noch deutlich die folgen- 
den Grundgedanken: 

1) Im Anfang war Dunkelheit und Wasser. 
Grenesis: Es war finster auf der Tiefe und der Geist 

Lottes schwebete auf dem Wasser. 

2) Der Himmel wurde von der Erde getrennt. 

Genesis: Da machte Gott die Veste, und schied das 

*) Dies erinnert an die Schöpfungslegende im Popol Vuh, siehe 
^' M., Essays, B. I., S. 290. 
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Wasser unter der Veste von dem Wasser über der 
Und es geschah also. Und Gott nannte die 
Himmel. ... Und Gott nannte das Trockene En 

3) Die Sterne wurden gemacht, die Sonne, der ] 
imd die fünf Planeten. 

Genesis: Und Gott machte zwey grosse Lichtei 
grosses Licht, das den Tag regiere, und ein kleines . 
das die Nacht regiere, dazu auch Sterne. 

4) Thiere von verschiedener Art wurden gesct 
Genesis I, 21—25. 

5) Menschen wurden geschaffen. 
Genesis I, 26—27. 

Bei der Beschreibung der Erschaffung der *] 

findet die wilde Phantalde der Babylonier ihren wer 

Spielraum. Es heisst, dass die Bilder dieser Thie 

Tempel des Belus gestanden hätten, und da ihr 

Schreibung allerdings in manchen Punkten mit den G 

bildern übereinstimmt, wie sie jetzt im Britischen Mi 

zu sehen sind, so ist es nicht unwahrscheinlich, da 

Babylonische Erzählung von der Schöpfung dieser zs 

haften Ungeheuer mit den alten in den Tempeln ii 

bylon aulbewahrten Götzenbildern in Zusammenhang 

Dabei bleibt aber natürlich die ursprüngliche Entste 

d. h. die erste geistige Concipirung dieser Ung( 

noch immer unerklärt. 

Was in diesen Babylonischen Legenden wahrha 

deutend ist, ist die mehr oder minder klar ausgesprc 

Ueberzeugung, dass der Mensch Theil habe am gött 

Geiste. Die Art und Weise, wie dieser Gedanke i 

drückt wird, mag uns ungeheuerlich und widerwärti 

kommen, aber wir müssen uns an die Sprache der 



i 
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Welt gewöhnen nnd nicht vergessen, dass auch das 
Hebräische Gleichniss, »dass Gott dem Menschen den 
lebendigen Odem in seine Nase blies« doch auch nur ein 
schwacher Versuch ist, dieselbe Idee auszudrücken, eine 
Idee von solcher Erhabenheit und Hohheit, dass keine 
Sprache sie je in ihrer ganzen Reinheit und Fülle aus- 
drücken kann. 

Um nun aber die ursprüngliche Bedeutung alter Le- 
genden errathen zu können, ist es absolut nothwendig, dass 
wir mit dem Genius der Sprachen uns vertraut machen, 
aus welchen diese Legenden entsprangen. Betrachten 
^ nur einen Punkt, nämhch das Geschlecht der Worte, 
80 sehen wir leicht, dass in den sogenannten geschlechts- 
losen Sprachen viele mythologische Vorstellungen fehlen 
öiüssen, die im Sunskrit, im Griechischen und Latei- 
nischen fast unvermeidlich sind. Dr. Bleek, der uner- 
Diüdliche Erforscher der afrikanischen Sprachen, hat 
•fiese Frage oft und sehr eingehend behandelt. In der 
Vorrede zu seiner «Vergleichenden Grammatik der süd- 
afrikanischen Sprachen» (1862) sagt er: «Die Form der 
Sprache bildet, wie man mit Recht sagen kann, gleichsam 
das Skelett des menschlichen Geistes, dessen Gedanken 
^e ausdrücken. Wie sehr, z. B., die höchsten Erzeug- 
nisse des menschlichen Geistes, die religiösen Ideen und 
v^orstellungen hochgebildeter Nationen von ihrer Sprach- 
^eise bedingt sind, hat Max Müller in seinem Aufsatz 
fiber «Vergleichende Mythologie» (Oxford-Essays, 1856*) 
Dachgewiesen, unsere afrikanischen Forschungen werden 
^les in ein noch helleres Licht stellen. Der Haupt- 

*) Essays von Max Müller, zweiter Band, p. 1—127; Leipzig, 
^^geltnann, 1869.) 

4 
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grund der Ahnenverehrung, wie sie sich bei der einen 
Race (den Kafirs, den Negros, den Polynesiern) findet, 
und des Stemendienstes, mit andern aus diesem hervor- 
gegangenen, auf Verehrung der himmlischen Körper ge- 
gründeten Religionsarten , wie sie bei den anderen 
Racen (Hottentotten, Nord -Afrikanern, Semiten und 
Ariern) zum Vorschein kommen, liegt in den Formen 
ihrer Sprachen. Völker , die geschlecht - bezeichnende 
Sprachen sprechen, zeichnen sich durch höhere poetische 
Vorstellungen aus, indem sie menschliche Weise auf an- 
dere, selbst leblose Wesen übertragen, die hierdurch einen 
persönlichen Character annehmen und den Keim zu fast 
allen mythologischen Legenden hergaben. Diese Anlage 
ist im Geiste der Kafirs durchaus unentwickelt gebheben, 
weil ihre Sprache, in der die Namen von Personen nicht, 
wie bei Geschlecht-bezeichnenden Sprachen, in dieselbe 
Classe oder in dasselbe Genus mit unbelebten Wesen ge- 
worfen sind, sondern ihre eigenen Classen, ohne alle gram- 
i;Qatische Geschlechtszeichen bilden, keinen Anstoss nach 
dieser Richtung hin gab*). 



*) Man vergleiche auch die Vorrede zum zweiten Theil von 
Bleek's Vergleichender Grammatik, 1869, so wie einige werthvoUe 
Bemerkungen von E. B. Tylor in der Fortnightly Review, 1866, 
«Ueber die Religion der Wilden». Von einem höheren Standpunkt 
aus betrachtet, ist es natürlich nicht die Sprache als solche, welche 
den Geist dominirt, sondern Gedanken und Sprache sind nur ver- 
schiedene sich gegenseitig bestimmende Erscheinungen derselben 
geistigen Energie. Sieht man dieses nicht ein, so muss man, wie 
z. B. Tylor, zum alten sogenannten Anthropomorphismus, als die 
Grundquelle aller Mythologie, seine Zuflucht nehmen , wodurch 
natürlich nur eine tautologische, nicht eine genetische Erklärung 
der Mythologie erreicht werden kann. Es gibt allerdings einen 
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Wenn ich trotz dieser Warnung es wage, ohne eine 
Kenntniss der Zulusprache zu besitzen, eine Erklärung 
der Schöpfangslegende, wie sie in den Gedanken und der 
Sprache der Zulus sich entwickelt hat, zu versuchen, so 
the ich es gegen meinen Willen, und nur um wenig- 
stens an einem Beispiel zeigen zu können, dass auch die 
Religionen der Wilden nach derselben Methode untersucht 
werden müssen, welche wir bei der Analyse der heiligen 
Üeberlieferungen semitischer und arischer Völker anwen- 
den. Wenn Gelehrte, die sich eine gründliche Kennt- 
öiss der Zuludialecte erworben haben, meine nur ver- 
Suchsweise aufgestellte Erklärung eines Zulumythus aus 
sprachlichen Gründen als unhaltbar nachweisen, so ist 
fliem Zweck vollkommen erreicht, da ich viel lieber meine 
Erklärungsart, als die üeberzeugung aufgebe, dass es 
feine sichere und wahrhaft wissenschaftliche Grundlage 
fiif das Studium der Religionen der wilden. wie der gebil- 
deten Völker geben kann, ohne eine gründliche Kenntniss 
^er Sprachen. 

Dass es unmöglich sei, ein richtiges Verständniss der 
Religiösen Ideen wilder Völker zu erlangen, ohne eine 
©mündliche und wissenschaftliche Kenntniss ihrer Sprache 
^^ besitzen, hat sich am besten bei dem alten Streite 
S^xeigt, ob es menschliche Wesen gäbe, die gar keine 
^^ligiösen Ideen besitzen. Diejenigen, welche aus irgend 
Eitlem Grunde der Ansicht sind, dass religiöse Ideen kein 
^esentUches Element der menschlichen Natur bilden, 

^^iterschied zwischen den unvermeidlichen und den vermeidlichen 
^^ectionen des Sprachgeistes, aber der tiefste Grond der Mytho- 
^^ie liegt in den ersteren, die von dem spätem Kränkeln der 
^Pitiche wohl zu unterscheiden sind. 
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jSnden es durchaus nicht schwer, aus den Berichten von 
Reisenden oder Missionären Beweise für ihre Theorie 
beizubringen. Auf der andern Seite bringen die, welche der 
entgegengesetzten Ansicht huldigen, ebenso leicht aus den- 
selben Quellen Beweise für das Gegentheilbei*). Der Punkt, 
der natürlich zuerst bei solchen Streitfragen ins Klare 
gebracht werden muss, ist die Zuverlässigkeit der Be- 
richterstatter. Dies hängt zunächst davon ab, ob sie 
die Sprache derjenigen verstanden, deren Religion 
oder Mangel an Religion sie beschreiben; ob sie die- 
selbe so verstanden, dass sie sich nicht nur über ge- 
wöhnliche Gegenstände unterhalten, sondern ein freund- 
schaftliches und ungezwungenes Gespräch mit den Ein- 
geborenen fähren konnten, ohne sich gegenseitig misszuver- 
stehn, was ja bei Unterhaltungen dieser Art sogar bei 
gebildeten Menschen, welche dieselbe Sprache sprechen, 
nur zu oft der Fall ist. Schliesslich brauchen wir Be- 
richterstatter, die, wie Dr. Callaway und Dr. Bleek, nicht 
nur philologisch, sondern auch philosophisch gebildet sind. 
Die meisten Wilden sind von Natur blöde und schweigsam, 
wenn sie mit weissen Menschen zu sprechen haben, ja 
sie haben oft eine heilige Scheu, die Namen ihrer Götter 
und Herren zu nennen. Nehmen wir ein Beispiel. Es 
ist noch nicht lange her, dass man mit gutem Recht den 
Zulus jede Art von religiöser Ideen absprechen zu können 
glaubte; jetzt wissen wir, dass dieselben Zulus einem 
englischen Bischof Fragen vorlegen konnten, die er nicht 
leicht zu beantworten wusste. 



*) Man vergleiche Schelling's Werke, B. I, S. 72 ; auch E. ß 
Tylor's Widerlegung von Sir John Lubbock, in «Primitive Cul- 
tnre», vol. I, p. 381. 
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Der Capitän Gardiner, der im Jahre 1835 das Land 
der Zulus bereiste, giebt uns den folgenden Dialog, als eine 
Probe ihrer religiösen Bildung: 

A. «Wisst Ihr irgend etwas von einem Schöpfer 
der Welt ?» Wenn Ihr seht, wie die Sonne auf- und 
untergeht, und die Bäume wachsen, wisst Ihr, wer dies 
Alles macht und regiert?» 

Tpai, ein Zulu, (nach einer kleinen Pause in Ge- 
danken versunken) — «Nein; wir sehen dies Alles, aber 
wir wissen nicht, wie es kommt. Wir meinen, es kommt 
^ohl von selbst.» 

A. «Wem schreibt Ihr denn Eure Siege oder Eure 
Niederlagen in Kriegen zu?» 

Tpai. «Wenn wir kein Glück haben und keine Herden 
Wegführen können, so meinen wir, dass unser Vater (Itongo) 
^icht auf uns geblickt hat.» 

A. Glaubt Ihr denn, dass die Geister Eurer Väter 
C^matongo) die Welt gemacht haben?» 
Tpai. «Nein.» 

A. «Wohin glaubt Ihr, dass des Menschen Geist geht, 
^eun er den Körper verlässt?» 

Tpai. «Wir können es nicht sagen.» 
A. «Glaubt Ihr, dass er immer fort lebt?» 
Tpai. «Dies können wir nicht sagen. Wir glauben, 
^9«s die Geister unserer Vorfahren auf uns blicken, wenn 
^^ in den Krieg ziehen ; aber zu anderen Zeiten denken 
^^ nicht daran.» 

A. «Ihr gebt zu, dass Ihr keine Macht über Sonne 

^^d Mond habt, dass Ihr nicht einmal ein Haar auf 

^^em Kopfe wachsen machen könnt. Habt Ihr keine 

^dee von einem Wesen, welches dies Alles thun kann?» 
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Tpai. cNein, wir wissen nichts davon. Wir wissen 
sehr wohl, dass wir diese Dinge nicht selbst thun können, 
aber wir denken, dass sie von selbst so sind, wie sie sind.» 

Es ist kaum möglich das religiöse Geföht auf einer 
tiefern Stufe zu erblicken, als in diesem Bilde eines Zulu. 
Hören wir nun aber die Beschreibung, welche Dr. 
Callaway in seinem cUnkulunkulu», (p. 54) von den 
religiösen Vorstellungen der Zulus giebt, nachdem er viele 
Jahre bei verschiedenen ihrer Stämme gewohnt, und, was 
noch wichtiger ist, nachdem er sich eine gründliche 
Kenntniss ihrer Sprache und, vermittelst derselben, Ver- 
trauen bei Jung und Alt erworben hatte, so erhalten vrir 
eine ganz andere Vorstellung. Nach ihm glauben alle 
Zulus an einen Ahnen von jeder Familie und von jedem 
Stamm, und ebenso an einen Ahnen des ganzen mensch- 
lichen Geschlechts. Dieser Ahne heisst gewöhnlich 
Unkulunkulu , d. h. ürurgrossvater *). Wenn man sie 
weiter nach dem Vater des Ururgrossvaters fragt, so scheint 
es, dass die Ineisten Zulus die Antwort geben, er stamme 
aus einem Rohre ab, oder er komme aus einem Schilf- 
bette. 

Um einen Sinn in dieser sinnlosen Anschauung zu 
entdecken, müssen wir wohl zur vergleichenden Mythologie 
unsere Zuflucht nehmen, denn die Sprache wird wohl bei 
den Zulus ebenso wie bei andern Völkern ihr Zauberspiel 
getrieben haben. Im Sanskrit z. B. nimmt das Wort 
parvan, welches ursprünglich einen Knoten oder ein Glied 
am Rohr bedeutet, allmählig die Bedeutung Glied und 
Theil an, und indem es auf menschliche Familien über- 



*) Unkulunkulu by Dr. Callaway, (p. 48). 
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tragen wird, gebraucht man es auch als Bezeichnung der 
verschiedenen Sprossen und Zweige, die von demselben 
Stammbaume entspringen. Sodann kommt das Wort 
vam^a, welches im Sanskrit ursprünglich ein Rohr, ein 
Bambus-rohr bedeutet, häufig im Sinne von Stamm und 
Geschlecht vor. In der Sprache der Zulus bedeutet nun 
uthlanga ebenfalls ein Rohr, und zwar hauptzächlich ein 
ßohr, welches viele Schösslinge treiben kann. (1. c. p. 2.) 
Sonach nimmt es metaphorisch die Bedeutung von Stamm 
oder Ursprung an. Ein Vater z. B. wird der uthlanga 
seiner Kinder genannt, die gleichsam seine Sprösslinge 
sind. Obgleich nun. die unwissende Menge ganz einfach 
glaubt, dass die Menschen aus einem wirklichen Rohr 
entsprangen, so scheint man doch selbst bei den Zulus 
zuzugeben, dass dies nicht die ursprüngliche Bedeutung 
der Legende gewesen sein kann. Dr. Callaway schreibt, 
«es kann kein Zweifel darüber sein, dass die jetzt Le- 
benden ganz einfach das Wort Uthlanga überkommen 
nahen, urd dass seine ursprüngliche Bedeutung verloren ist.» 
Wenn ich es wagen darf, eine hypothetische Er- 
Wärung des Wortes und der Legende zu geben, so glaube 
icn, dass die Zulus ursprünglich sich so ausdrückten, dass 
sie alle Sprösslinge desselben Rohres seien, wobei Rohr 
1^ demselben Sinne als vamsa im Sanskrit gebraucht war. 
^ißs bedeutete einfach, dass sie Kinder eines Vaters oder 
"Ahnherrn, Glieder eines Stammes seien. Da nun das für 
^tamm gebrauchte Wort uthlanga im gewöhnlichen 
Sprachgebrauch Rohr hiess, so entstand bei Leuten, die 
^^ßrhaupt keine Vorstellung von metaphorischer Sprach- 
^^d Denkweise hatten, die Sage, dass die Menschen aus 
^i^em Rohr entstanden, oder aus einem Schilfbett geholt 
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seien ; während Andere , denen diese Sprache zu un^ 
ständig schien, üthlanga zu einem nomen proprium, i 
somit zum Stammvater des menschlichen Geschlecl 
machten. So finden wir, dass bei einigen Zulustämr 
ünkulunkulu der erste Mann, üthlanga das erste Weib is 

Es liegt in der menschlichen Natur, dass jede Farn: 
jeder Stamm, jedes Volk früher oder später nach eir 
Stammherrn verlangt. Selbst bis auf die neuesten Zei 
haben z. B. die Geschichtsschreiber Englands dieses 
dürfniss gefühlt, einen Stammvater für die Britten 
haben und haben sich dazu, nach dem Vorgang 
Geoffroy von Monmouth, einen Brutus erwählt, ganz ehe 
wie in früheren Zeiten die Einwohner von Hellas, 
Hellenen, von einem Hellen abstammen wollten. 
Name der Hellenen gehörte bekanntlich zunächst eii 
in Thessalien lebenden Stamme zu,**) wurde aber mit 
Zeit Name des ganzen Volkes,***) so dass nun selbst^ 
ständlich Äeölos ^ der Stammvater der Aeolier, Bo 
der Stammvater der Dörfer, und Xuthos^ der Vater 
Achaeos und Ion, zu Söhnen des Hellen werden muss 
Alles dieses ist einfach und verständlich, wenn wir 
nur an die heraldische Denk- und Sprachweise der a! 
Völker gewöhnt haben. 

Bald aber drängte sich nun die Frage auf, w^er d 
der Vatiör des Hellen gewesen sei, des Stammvaters 
Griechen, oder, nach dem geistigen Horizont der a 



*) Callaway, ünkulunkulu, p. 58. Nach dem Popol Vuh wi 
das erste Weib aus dem Marke eines Rohrs geschaffen. S 
MM. Essays, B. L, p. 291. 

**) Hom. Ilias II, 684. 
***) Thucyd. I, 3. 
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^T?'| Griechen, des ganzen Menschengeschlechts. War er der 
Stammvater des ganzen Menschengeschlechts, oder der 
erste Mensch, so konnte er nur einen Vater haben, näm- 
lich den höchsten der Götter, Zeus, und so sehen wir 
denn auch, dass Hellen, nach einigen Zeugen, wirklich ein 
Sohn des Zeus war. Andere geben ihm aber eine andere 
Abstammung. Es gab in Griechenland, wie in vielen 
andern Ländern, eine Sage von einer grossen Fluth, in 
Welcher alles Lebendige umkam mit Ausnahme von einem 
^er zwei Menschen, welche in einem Schiffe entkamen, 
^nd später, nachdem die Fluth vorüber, die Erde wieder 
^bevölkerten. Nach Griechischer Sage hiess der so Ge- 
^'ettete DeukcUion, und er war der Herrscher von Thes- 
s^-lien, und ein Sohn des Prometheus. Sein Vater Pro- 
metheus hatte ihm befohlen, ein Schiff zu bauen und mit 
Lebensmitteln zu versehen, so dass, als die Fluth kam, 
ßJ* und seine Frau, die Pyrrha, die einzigen waren, welche 
<iem Untergang entrannen. 

In dieser Weise hatten nun aber die Griechen zwei 

Stainmväter der menschlichen Gesellschaft, den Hellen, 

* posteriori, und den Deukalion, a priori, und um diese 

Schwierigkeit zu lösen, blieb nichts übrig, als den Hellen 

^^m Sohne des Deukalion zu machen. Man beachte nur, 

^^^s dies Alles so einfach und natürlich als möglich ist, 

]^d dass zum Verständniss dieser Sagen nichts nöthig 

^t^ als dass wir uns in die Sprach- und Denkweise des 

-^Iterthums hinein zu versetzen suchen. 

Die Sage fahrt nun weiter fort und erzählt, wie Deu- 
^^lion der Vater der Menschen wurde. Man hatte ihm 
^^^d der Pyrrha gesagt, dass sie Steine (oder die Gebeine 
<^^r Erde) hinter sich werfen sollten, und aus diesen 
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Steinen entstanden Männer und Frauen. Hier haben wir 
offenbar entweder einen Mythus oder ein Wunder Yor 
uns, und zwar ein Wundfer ohne alle Noth, denn da 
Deukalion eitie Frau hatte , die Pyrrha , so konnte ja 
Hellen von Rechtswegen ihr Sohn sein. Aber nein, die 
Sage will, dass die Nachkommen Deukalion's aus Steinen 
entstanden. Und weshalb? Ganz einfach, weil man die 
alte Sprache nicht mehr verstand, und sie dennoch ver- 
stehen wollte. Pyrrha hiess ursprünglich die Rothe, und 
war ein Name der Erde. Da alle Hellenen sich als 
■ Autochthonen oder Eingeborene ihres Landes betrachteten, 
so wurde die Erde, oder Pyrrha, die Mutter der Hellenen, 
und da Hellen bereits Vater der Hellenen war, somusste 
sie natürlich die Frau des Hellen werden. Ursprünglich 
aber lag weder im Mythus von Pyrrha die Nothwendig- 
keit eines Mannes der Pyrrha, noch im Mythus von Hellen 
die Nothwendigkeit einer Frau des Hellen, und die Sage 
von dem der Fluth entronnenen Deukalion wusste so 
wenig von einem Weibe desselben , als die Sage vom 
Manu, der nach Indischer Sage allein und ohne eine 
Frau zu haben, der Fluth entronnen war. Bei diesen 
Fluthhelden trat erst später das Problem auf, wie die- 
selben, ohne Frauen zu haben, zu Stammvätern ihres Ge- 
schlechts geworden. Manu schuf sich seine eigene Frau, 
die I(?ä", d. h. die Erde; bei Deukalion trat ein neuer 
etymologischer, oder vielmehr pseudologischer Mythus 
hinzu. Der Name für Volk war im Griechischen >^ao^' 
der Name für Steine Xae?. Frug man also, woher das 
Volk des Deukalion kam: so war nichts natürlicher, als 
Kinder mii der Erzählung abzufertigen, dass die >^»°^ 
aus den Xae<; entstanden seien, und dass Deukalion oä&^ 
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Deutalion und Pyrrha diese Steine hinter sich geworfen 
haben. 

Es wäre leicht, zahlreiche Beispiele anzuführen , um 
zu zeigen, dass selbst in den sinnlosesten Sagen des Alter- 
tums ein ursprünglicher Sinn enthalten war, ja, was 
öoch wichtiger ist, dass die Sagen, die in ihrer letzten 
trestaltung meist widersinnig und widerwärtig sind, eine 
einfeche, verständliche, ja poetische Bedeutung gewinnen, 
^enn wir nur die Hülle entfernen, womit die Sprache, 
<Jurch ihr unvermeidliches Verderbniss, sie umgeben hat. 
Wir verlieren fast nie etwas^ wir gewinnen fast immer, 
^enn yni auf die älteste Absicht der heiligen Sagen zu- 
rtckgehen, anstatt uns mit ihrer spätem Gestaltung und 
Aren offenbaren Verdrehungen abfinden zu lassen. 

Hat die Sage von Hephaestos, der mit einer Axt den 
Kopf des Zeus spaltet, und von Athene, die in voller 
Rüstung aus dem gespaltenen Kopfe hervorspringt, etwas 
Verloren, wenn wir hinter dem Schleier solcher schauer- 
lichen Phantasie den Zeus als den hellen Himmel ge- 
fahren, seine Stirne als den Osten, Hephaestos als den 
jungen, noch nicht ganz aufgegangenen Sonnengott, Athene 
bildlich als die Morgenröthe, die Tochter des Himmels, 
^ie aus dem Urquell des Lichtes hervorsteigt — 

rXaoxü)TCi<;, mit Eulenaugen, denn die Eule ist der Vogel 
d^f Morgengöttin; 

üapö-evo«;, rein wie eine Jungfrau; 
Xpooea, die Goldene; 

'Axpta , die Gipfel der Berge, und vor allen die Höhen 
^*^es eigenen glorreichen Parthenon in ihrer Lieblings- 
^^dt Athenae beleuchtend; 

Uakla(;, die Schleuderin der leuchtenden Speere; 
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'AXea, die liebliche Wärme des Morgens; 

üpofjLaxo?, die Vorkämpferin im Streite zwischen Na 
und Tag; 

IldvoTCXo;, in voller Rüstung, mit den Waffen des Licl 
das Dunkel der Nacht vertreibend, und die Menschen 
frischem Leben weckend, zu frischem Denken i 
Schaffen. 

Würden die Griechischen Götter in unsern Au| 
sinken, wenn wir z. B. bei der Sage von ApoUon \ 
Artemis, welche die zwölf Kinder der Niobe ermordei 
erkennen, dass in einem früheren Zeitalter der Spra 
Niobe ein Name für Winter und Schnee war, und i 
die alte Sage nicht mehr sagen wollte, aLs dass 
Frühlingsgottheiten, Apollon und Artemis, in jedem Ja 
die schönen, aber ohnmächtigen Kinder des Winters 
ihren feurigen Strahlen tödten müssen ? Und ist es e 
gar nichts, dass wir noch jetzt, nach vier- oder fi 
tausend Jahren es klar vor Augen sehen, dass vor 
Trennung der Arischen Völker, ehe noch Sanskrit, G 
chisch oder Lateinisch gesprochen wurde, ehe die Gö 
des Veda ihre Verehrer hatten, ehe es ein Heiligtl 
des Zeus in den Eichen von Dodona gab, die Vi 
unseres Geschlechts eine höchste Gottheit kannten, 
sie mit demselben Namen anriefen, einem Namen, 
noch immer unübertroffen dasteht, Dyaus, Zeus, Ju-p 
Tyr, alle mit der ursprünglichen Bedeutung von L 
und Helle, Begriffe, die sich nach einer Seite zu der 
deutung von Himmel, von Morgen, von Tag vergröber 
nach der andern aber sich zur Fassung der hellen, hei 
Wesen, der Devas, entfalteten, in denen der menschl: 
Geist zuerst das Göttliche zu erkennen vermochte. 
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Wenn die Anwendung der Mittel, welche wir bei der 
Mlärung der versteinerten Sprache der Indischen, der 
Griechischen, der Römischen und Deutschen Religion an- 
gewendet haben, bei der Behandlung der Jüdischen und 
Christlichen^ Religion keinen schlechteren Erfolg hat, so 
tonnen wir muthig vorwärts gehen : wir werden gewinnen, 
wir können nichts verlieren. Wie eine alte Münze, so 
wird die alte Religion, nachdem man den Jahrhunderte 
alten Rost entfernt hat, in aller Reinheit in ihrem alten 
Glänze erscheinen; und das Bild, das sich zeigen wird, 
wird das Bild des Allvaters sein, des Vaters aller Men- 
schen ; und die Inschrift , wenn wir sie wieder lesen 
tonnen, wird nicht nur in Judaea, sondern in allen 
Sprachen der Welt eine und dieselbe sein , — das Wort 
Gottes, das sich oflenbart da, wo allein es sich offenbaren 
taiin, in den Herzen aller Menschen. 
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\ 

Da der Kaiser Akbar als der Erste betrachtet we^^^ ^ 
den darf, welcher sich an ein vergleichendes Studiu-^^^ 
der Religionen der Welt wagte, so dürften die folgend^^ 
Auszüge aus dem Ain i Akbari, dem Muntakhab ^^ 
Tawarikh und dem Dabistan manchem Leser von Interes^^ 
sein. Sie sind Dr. Blochmann's neuer Uebersetzung d^^ 
Ain i Akbari entnommen, die als ein höchst schätzen^^' 
werther Beitrag zur «Bibliotheca Indica« kürzlich i- — ^ 
Calcutta erschienen ist. Nur selten finden wir in d^^^ ^ 
Geschichte des Ostens eine Gelegenheit, zwei unabhängif^^^^ 
Zeugen, besonders zeitgenössische, einander gegenüber 
stellen, welche ihre offene Ansicht über einen noch 
gierenden Kaiser abzugeben wagen. Abulfazl, der V^^^' i 
fassers des Ain i Akbari, schreibt als der erklärte Freo^^^ ' 
Akbar's, dessen Vezier er war; Badäoni schreibt als d^^ 
ausgesprochene Feind Abulfazl's und mit einem wiv^^ 
holenen Abscheu vor Akbar's religiösen Anschauung^^'^' 
Sein Werk, der Muntakhab at Tawarikh, ward gehei^*^ 
gehalten und erst unter der Herrschaft von Jahän^ 
veröffentlicht. (Ain i Akbar, transl. by BlochmaU'^* 
p. 104, note.) 
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I<^li gebe zuerst einige Auszüge aus Abulfazl: 

A'i'n 77. 

Seine Majestät als der geistige Führer 

des Volkes. 

6ott, der Geber des Verstandes und der Schöpfer der 

^^ge, bildet die Menschen, wie es ihm gefällt, gibt einigen 

^ögriffsfähigkeit und anderen Beschränktheit. Daher der 

Ursprung zweier entgegengesetzten Eichtungen unter den 

Menschen, von denen eine Classe sich zu religiösen (diu), 

^e andere sich zu weltlichen Gedanken (dunyä) hinwendet. 

•^ede dieser beiden Abtheilungen wählt verschiedene Führer*) 

^d gegenseitiges Zurückstossen wird zu offenem Bruche. 

^ann erscheint der Menschen Blindheit und Jämmerlichkeit 

^ ihrem wahren Lichte; dann wird entdeckt, wie selten 

^ögenseitige Rücksicht und Barmherzigkeit angetroffen werden. 

Aber haben die religiösen und die weltlichen Bestrebungen 

^er Menschen nicht gemeinsamen Boden? Ist nicht überall 

dieselbe hinreissende Schönheit**), welche herausstrahlt aus 

*) Propheten, als Führer der Kirche, und Könige, als Leiter 
<*es Staates. 

**) Gott. Er kann von dem nachdcTikenden und von dem 

''^^ätigen Menschen verehrt werden. Der erstere sinnt nach über 

das Wesen Gottes, der letztere erfreut sich an der Schönheit der 

^Blt und thut seine Pflicht als Mensch. Diese beiden vertreten 

^li einbar auseinandergehende Bestrebungen; da aber beide nach 

^^"fct stareben, so haben beide einen gemeinsamen Boden. Hieraus 

^*^Vlte der Mensch lernen, dass es keinen wirklichen Widerstreit 

^^^ischen din und dunyd gibt. Lass die Menschen sich um Akbar 

^^liaaren, welcher Qufische Tiefe mit practischer Weisheit ver- 

**^^det. Durch sein Beispiel lehrt er die Menschen, wie Gott zu 

^^^r^ehren sei, indem man seine Pflichten thut; seine übermensch- 

^^^be Kenntniss beweiset, dass das Licht Gottes in ihm wohnt. 

*^öT sicherste Weg, Gott zu gefallen, ist, dem Könige zu gehorchen. 
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so viel tausend verborgenen Stellen ? Wahrhaftig , der 
Teppich *) ist breit, welchen Gott ausgebreitet hat und schon 
sind die Farben, die er ihm gegeben. 

Der Liebende und der Geliebte sind in Wirklichkeit 
Eins **) ; 

Müssige Schwätzer sprechen von dem Brahminen als vei" 
schieden von seinem Idol. 

Es gibt nur eine Lampe in diesem Hause, in der©^ 
Strahlen 

Wohin ich blicke, eine glänzende Versammlung mir b^" 
gegnet. 

Der eine Mensch denkt, dass er Gott verehrt, inder^*^ 
er seine Leidenschaften bändigt, und ein anderer find^'t 
Selbstdisciplin in der Ueberwachung einer Nation ub-^ 
ihrer Geschicke. Die Religion tausend Anderer bestehÄ-^^ 
darin, sich an eine Idee anzuklammern: sie sind glückli(5^ 
in ihrer Trägheit und Ungeschicktheit, für sich selbst ^"^ 
urtheilen. Aber wenn die Zeit des Nachdenkens komna.t 
und die Menschen die Vorurtheile ihrer Erziehung a^ 
schütteln, so reissen die Fäden des Gewebes religiös^ 
Blindheit ***) und das Auge sieht die Glorie der Harmonik- 



*) Die Welt. 

**) Diese (Jufischen Zeilen enthalten den Gedanken, dass »dies«e^ "^ 
Schönheit überall ist. Gott ist überall, in jedem Dinge : folgli-^ 
ist jedes Ding Gott. So wohnt Gott, der Geliebte, im Menscb^-'^' 
dem Liebenden und beide sind eins. Brahmane = Mensch ; ^^ 
Idol = Gott ; Lampe = Gedanke an Gott ; Haus = Menscli^^' 
herz. Der gedankenvolle Mensch sieht überall die glänzende V^^' 
Sammlung der Werke Gottes.« 

***) Der Text hat taqlid, welches bedeutet, ein Hälshand ^^ 
seinen eigenen Hals legen, einem andern blindlings folgen, *^' 
sonders in religiösen Dingen. »Alle Dinge, welche sich auf PJ"^' 
phetenthum und geoffenbarte Religion beziehen, nannten sie [Ahti^' 
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Aber der Strahl solcher Weisheit leuchtet nicht in jedem 
Haus, auch kann nicht jedes Herz solche Erkenntniss er- 
tragen. Manche würden überdies, obwohl sie erleuchtet sind, 
Stillschweigen beobachten aus Furcht vor Fanatikern, die 
nach Blut lechzen, obgleich sie wie Menschen aussehen. Und 
sollle irgend einer genügenden Muth offenbaren und offen 
seine erleuchteten Gedanken aussprechen, so würden fromme 
Einfältige ihn einen Verrückten nennen und ihn bei Seite 
werfen als unzurechnungsfähig, während andere Elende sofort 
an Ketzerei und Gottlosigkeit denken und mit der Absicht 
Tiingehen würden, ihn zu tödten. 

Wann immer in Folge glücklicher Umstände die Zeit 
kommt, wo eine Nation die Weisheit verehren lernt, so 
wird das Volk natürlicher Weise zu seinem König hinauf 
blicken, wegen der hohen Stellung, die er einnimmt und 
erwarten, dass er auch sein geistiger Führer werde: denn 
®^ König besitzt, unabhängig von Menschen, den Strahl 
göttlicher Weisheit, welcher aus seinem Herzen alles Wider- 
sprechende yerbannt. Ein König wird daher zuweilen das 
^'lement der Harmonie in einer Vielheit von Dingen be- 
merken oder zuweilen, umgekehrt, eine Vielheit von Dingen 
^^ dem, was anscheinend eine Einheit ist; denn er sitzt auf 
^^tö Throne der Auszeichnung und ist so in 'gleicher Weise 
^^ix Freude oder Kummer- entfernt. 

Dieses ist nun der Fall mit dem Monarchen des gegen- 
wärtigen Zeitalters und dieses Buch ist ein Zeugniss davon. 
Männer, die im Voraussagen des Zukünftigen geschickt 



^^1, Hakfm Abulfath u. a.] taqlidiydt, d. h. Dinge gegen die Ver- 
^^^Hft, weil sie die Basis der Religion auf Vernunft, nicht auf 
^^ügniss setzen. Ausserdem kamen [während A. H. 983 oder 
^« D. 1575] eine grosse Anzahl Portugiesen, von denen sie gleich- 
^^^Is Lehren annahmen, die nur durch Vernunft zu rechtfertigen 
*W.« Badämi, II p. 281. 

5 
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sind, wussten dies, als Seine Majestät geboren ward*) und 
waren seitdem zusammen mit allen andern, welche das Ge* 
heimniss kannten, in freudevoller Erwartung. Seine MajestSt^ 
jedoch umgab sich weislich für eine Zeit mit einem Schleier, 
wie wenn er ein femstehender oder ihren Hoffnungen 
fremd wäre. 

Aber kann der Mensch dem Willen Gottes entgegen 
handeln? Seine Majestät setzte zuerst alle diejenigen» 
welche den Vorurtheilen des Zeitalters ergeben waren, in 
Erstaunen ; aber er konnte nicht umhin, seine Absichten ä^^ 
enthüllen: sie gediehen zur Reife trotz seiner und sind jet^'t 
völlig bekannt. Er ist jetzt der geistige Leiter der Natio^^ 
und sieht in der Ausführung dieser Pflicht ein Mittel, Gofc'fc 
zu gefallen. Er hat jetzt das Thor geöffnet, welches zu dem 
rechten Pfade führt und befriedigt den Durst aller, die unx- 
her wandern, lechzend nach Wahrheit. 

Aber ob er Leute in ihrem Wunsche, Schüler zu werden» 
zurückhält, oder sie zu anderen Zeiten zulässt, in jedem 
Falle leitet er sie zum Reiche der Seligkeit. Viele auf-" 
richtige Forscher erlangen von dem blossen Lichte seine^r 
Weisheit oder seinem heiligen Odem einen Grad der Er^ 



*) Dieses ist eine Anspielung auf das wunderbare Ereignis^» 
welches bei der Geburt des Kaisers geschah. Akbar sprach: »Va^n 
Mirzä. Shäh Muhammad, genannt Ghaznin Khan, Sohn des Schä.!* 
Begkhän, welcher den Titel Daurän Khan hatte und ein Arghan 
von Geburt war. Der Autor hörte ihn in Lahor im Jahre 105^ 
A. H. sagen: Ich fragte Nawäb Aziz Kokah, welcher den Titßl 
Khan i A'zam hat, ob der verstorbene Kaiser gleich dem Messias» 
wirklich mit seiner erhabenen Mutter gesprochen hätte.« ^^ 
erwiderte: »Seine Mutter erzählte mir, es sei wahr.« Ddbistä^^ 
ul Mazähibf Calcutta edition p. 390, Bombay edition p. 260. Di^ 
Worte, welche Christus in der Wiege sprach, sind im KorarU 
Siu. 19 gegeben und in dem unechten Evangelium von der Kind' 
heit Christi p. 5, 111. 
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wecktheit, den andere geistliche Lehrer nicht durch wieder- 
holtes Fasten und vierzigtägige Gebete hervorbringen konnten. 
Vielen von denen, die der Welt entsagt haben, wie Sanndsis, 
JogiSy Sevräs, QalandarSy HaJcims und Qufis und Tausenden, 
welche weltliche Zwecke verfolgen als Soldaten , Kauf- 
leute, Handwerker und Landwirthe werden täglich die Augen 
zur Einsicht geöffnet , oder wird das Licht ihrer Kenntniss 
vermehrt. Männer aller Nationen, Junge und Alte, Freunde 
und Fremde , die Fernen und die Nahen , betrachten das 
Gelübde, welches sie Seiner Majestät darbringen, als ein 
Mittel, alle ihre Schwierigkeiten zu lösen und beugen sich 
lüeder in Verehrung bei Erlangung ihres Wunsches. Andere 
wiederum bringen wegen der Entfernung ihrer Heimath oder 
nm der Menschenmenge, welche sich am Hofe versammelt, 
zu entgehen, ihre Gelübde im Geheimen dar und verbringen 
ilir Leben in dankbaren Lobpreisungen. Wenn aber Seine 
Majestät den Hof verlässt zum Zwecke, die Geschäfte einer 
Provinz in Ordnung zu bringen, ein Eeich zu erobern oder, 
^e Vergnügungen der Jagd zu gemessen, so gibt es keinen 
heiler, keinen Flecken, keine Stadt, die nicht gedrängte 
Mengen von Männern» und Weibern entsendet mit Opfer- 
gaben in ihren Händen und Gebeten auf ihren Lippen, den 
■^den berührend mit der Stirn, die Wirksamkeit ihrer Ge- 
lübde preisend und die Berichte von dem empfangenen 
geistlichen Beistande verkündend. Andere Mengen bitten um 
^^haltenden Segen, um ein aufrichtiges Herz, um Rath, wie 
^^ besten zu handeln sei, um Körperstärke, um Erleuchtung, 
^ die Geburt eines Sohnes, die Vereinigung mit Freunden, 
^^^ langes Leben, Wachsthum des Wohlstandes, * Erhebung 
^: Rang und viele andere Dinge. Seine Majestät weiss, 
^^s wahrhaft gut ist, ertheilt Allen befriedigende Ant- 
^oirten und gibt die Heilmittel für ihre religiösen Verlegen- 
heiten. Kein Tag vergeht, ohne dass man Schaalen mit 
^asser zu ihm bringt und ihn ersucht, darüber zu hauchen, 

5 * 
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Er, der die Buchstaben der göttlichen Befehle im Buche des 
Schicksals liesst, nimmt, wenn er die Meldung der Hoffhnng 
sieht, das Wasser mit seinen gesegneten Händen, stellt es 
in die Strahlen der Welt-erleuchtenden Sonne und erföllt 
den Wunsch des Flehenden. Viele kranke Leute*) von ge- 
brochenen Hoffnungen, deren Beschwerden die hervorragendsten 
Aerzte als unheilbar erklärten, sind durch dieses göttliche 
Mittel wiederhergestellt worden. 

Ein besonders merkwürdiger Fall ist der folgende: Ein 
treuherziger Einsiedler hatte seine Zunge abgeschnitten, warf 
sie gegen die Schwelle des Palastes und sagte: »Wenn der 
selige Gedanke**), den ich gerade jetzt habe, durch Grott 
meinem Herzen eingegeben worden ist, so wird meine Zunge 
gesund werden; denn die Aufrichtigkeit meines Glaubens 
muss zu einem glücklichen Ausgange führen.« Und ehe nocb 
der Tag sich neigte, war sein Wunsch erfüllt. 

Diejenigen, welchen die religiöse Erkenntniss und FrÖöi" 
migkeit Seiner Majestät bekannt ist, werden einigen sein^^ 
Gewohnheiten***), so auffallend sie zuerst erscheinen, kei^ 



*) Er [Akbar] zeigte sich jeden Morgan an einem Fenster, v^ 
welches Menschenmassen kamen und sich hinwarfen; währet 
Frauen ihre kranken Kinder brachten, sie von ihm segnen zu las^ 
und Gaben darbrachten bei ihrer Wiederherstellung. Aus d^ 
Berichte der Goa-Missionare , welche 1595 zu Akbar kamen, 
Murray^s Discoveries in Asia, U, p. 96. 

**) Sein Gedanke war dieser: Wenn Akbar ein Prophet i-* 
so muss er durch seine übernatürliche Weisheit herausfinden, 
welchem Zustande ich hier liege. 

***) »Er [Akbar] zeigte ausserdem keine Parteilichkeit gegen 3 
Mohammedaner und pflegte, wenn in Geldveriegenheiten, sog" 
die Moscheen zu plündern, um seine Reiterei auszurüsten. Benno ^ 
blieb in der Brust des Monarchen eine Stätte für den Götzendien^ 
auf welche sie [die Portugiesischen Missionare] niemals irget 
einen Eindruck machen konnten. Nicht nur betete er die Soni 
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Wichtigkeit beilegen; und solche, welche Seiner Majestät 
Milde und Gerechtigkeitsliebe kennen, sehen nicht einmal 
etwas Auffallendes in ihnen. In seiner Hochherzigkeit 
denkt er niemals an seine VoUkonmienheit, obwohl er die 
Zierde der Welt ist. Daher hält er sogar viele zurück, 
welche sich willig erklären, seine Schüler zu werden. Oft- 
mals sagt er: «Warum sollte ich beanspruchen, Menschen 
zuleiten, ehe ich selbst geleitet werde?» Aber wenn ein 
Novize auf seiner Stirn den Ernst seines Vorhabens trägt 
und er täglich mehr forscht, so nimmt Seine Majestät ihn 
an und lässt ihn an einem Sonntag zu, wenn die Welt-er- 
leuchtende Sonne in ihrem höchsten Glänze ist. Ungeachtet 
jeglicher Strenge und jegliches Widerstrebens, die Seine 
Majestät bei Zulassung von Novizen zeigt, gibt es viele 
Tausende, Männer aus allen Classen, welche über ihre 
Schultern den Mantel des Glaubens geworfen haben und auf 
ihre Bekehrung zum neuen Glauben als auf das Mittel 
schauen, jeglichen Segen zu erlangen. 

Zu dem eben erwähnten Zeitpunkt von steter glücklicher 
Vorbedeutung legt der Novize mit seinem Turban in den Händen 
sein Haupt auf die Füsse Seiner Majestät. Dieses ist sym- 
l>olisch*) und drückt aus, dass der Novize, von Glück ge- 
leitet und dem Beistande seines guten Sternes, bei Seite**) 



^ö und richtete viermal täglich lange Gebete an sie ; er stellte 
^ch selbst als einen Gegenstand der Verehrung dar und pflegte, 
ohwohl ausserordentlich tolerant, gegen andere Arten des Glaubens 
niemals irgend welche Eingriffe in seine eigene Göttlichkeit zu 
ßflauben.« Murray^s Discaveries, IL p. 95. 

*) Der Text hat zdbän i hol und ein wenig weiter unten zal)än 
* hzufdni. Zäbdn i hol oder symbolische Sprache ist entgegen- 
gesetzt dem zäbdn i maqäl, gesprochene Worte. 

**) Oder vielmehr »von seinem Hawptey^ wie der Text hat, 
^eil das bei Seite werfen der Selbstsucht symbolisch ausgedrückt 



f 
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geworfen hat Einbildung und Selbstsucht, die Wurzel so 
vieler Uebel , sein Herz darbietet in Verehrung und nun - 
kommt, nachzuforschen über ein Mittel, um das ewige Leben 
zu erlangen. Seine Majestät, der Erwählte Gottes, streckt 
dann die Hand der Gunst aus, hebt den Flehenden auf nnd 
setzt ihm den Turban wieder auf sein Haupt, indem er 
durch diese symbolischen Handlungen sagen will, dass er 
einen Mann von reiner Absicht aufgehoben hat, der von 
einem scheinbaren Dasein nun in das wirkliche Leben ein- 
getreten ist. Seiner Majestät gibt dann dem Novizen den 
Shagt*), auf den der grosse Name**) eingegraben ist, und 
Seiner Majestät symbolisches Motto <Ällähu Äkbar.T^ Dieses 
lehrt den Novizen die Wahrheit, dass 

«Der reine Shagt und das reine Äuge niemals irren.T^ 

Indem die aufrichtigen Jünger Seiner Majestät dessen wu»' 
dervolle Sitten sehen, werden sie geleitet wie die Umstäu^' 
es erfordern, und in Folge der weisen Rathschläge, die s^ 



wird durch das Abnehmen des Turbans. Einen Turban zu trag"^ 
ist eine Auszeiclmung. 

*) Shagt bedeutet Ziel; zweitens etwas rundes, entweder ein.^ 
Ring oder einen Faden, wie die Brahmanische Schnur. Eu 
scheint ein Ring gemeint zu sein. Oder es mag das Bild <C 
Kaisers sein, welches nach Badäoni die Mitglieder an ihren Tu. 
banen trugen. 

**) Der ^Grosse Name» ist ein Name Gottes. «Einige sage' 
es ist das Wort Allah; andere sagen, es ist gamad, der Ewige 
andere alhayy, der Lebende; andere alqayyüm, der Immerdauerndi 
andere arrahmdn, arrahim, der Barmherzige und Gnädige ; ander 
almuhaimin, der Beachüizer.» Ghiäs. Qäzi Hamiddudm von Nago 
sagt: «Der grosse Name ist das Wort Hü oder He (Gott), we: 
es eine Beziehung auf Gottes Natur hat, da es zeigt, dass Er kei 
nen andern an Seiner Seite hat. üeberdiess ist das Wort hü ein 
Wurzel, nicht ein abgeleitetes Wort. Alle Beinamen Gottes sin 
in ihm enthalten.» Kashfvdlughdt 
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er Xi 



^"^j empfengen, legen sie, ihre Wünsche bald offen dar. Sie 
^^ 4 lernen ihren Durst im Born göttlicher Gunst stillen und ge- 
e Im winnen für ihre Weisheit und Beweggrtlnde erneuertes Licht. 
Anderen lehrt er Weisheit in vortrefflichen Rathschlägen, je 
^^^ nach den Fähigkeiten der Einzelnen. 

Aber es ist unmöglich, während wir ausserdem von andern 
Dingen sprechen, einen vollständigen Bericht zu geben von 
der Art, wie Seine Majestät Weisheit lehrt, gefährliche 
Krankheiten heilt und Heilmittel anwendet gegen die 
schwersten Leiden. Sollten meine Beschäftigungen hin- 
reichende Müsse gewähren und eine weitere Lebensfrist mir 
geschenkt werden, so ist meine Absicht, der Welt ein be- 
sonderes Buch über diesen Gegenstand vorzulegen. 

In einem andern Theile seines Werkes schreibt Abul- 
fezl (Buch I, Ain 18, p. 48): 

Seine Majestät behauptet, dass es eine religiöse Pflicht 
^d eine Lobpreisung Gottes sei, Feuer und Licht zu ver- 
ehren; mürrische und unwissende Menschen sehen es als Ver- 
gessen des Allmächtigen und als Feuer- Anbetung an. Aber die 

•'^iefsehenden wissen es besser Es kann nichts Unge- 

•^ttrliches in der Verehrung seines erhabenen Elementes 
^^egen, welches die Quelle des menschlichen Daseins und 
^^^ Dauer des Lebens ist ; überhaupt sollten keine niedrigen 

bedanken an solch einen Gegenstand herantreten 

'^ären Licht und Feuer nicht vorhanden, so würden wir der 
"^^.hrung und der Heilmittel bar sein; die Sehkraft würde 
*^ die Augen von keinem Nutzen sein. Das Feuer der Sonne 
^^ die Fackel des Reiches Gottes. 

Und wiederum (Buch I, Ain 72, p. 154): 

Inbrünstig nach Gott fühlend und die Wahrheit suchend 

^t>t Seine Majestät gegen sich selbst sowohl innere wie 

^^ösere Kasteiung, obwohl er gelegentlich öffentlicher An- 

^^eht sich anschliesst, um die verunglimpfenden Zungen der 
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Strenggläubigen der Jetztzeit zum Schweigen zu bringei 
Aber der höchste Zweck seines Lebens ist die Erwerbun 
jener wahren Sittlichkeit, deren erhabene Höhe die Herze: 
denkender Weisen gewinnt und die Schmähungen vo: 
Eiferern und Sectirern verstummen macht. 

Das Folgende ist ein Bericht über Akbar's literarisch 
Arbeiten (Buch I, Aiii 34, p. 103): 

Seiner Majestät Büchersammlung ist in verschieden 

Theile getheilt ; prosaische Bücher, poetische Werk« 

Werke in Hindi, Persisch, Griechisch, Kashmirisch, Ära 
bisch, alle sind getrennt aufgestellt. Erfahrene Vorlese 
bringen sie täglich und lesen sie Seiner Majestät vor. E 
ermüdet nicht, ein Buch wiederum zu hören, sondern lauset 
dem Vorlesen desselben mit grösserem Interesse. 

Sprachforscher sind beständig angestellt, Griechisch 
Arabische , Persische und Hindi - Bücher in andere Spr 
chen zu übersetzen. So ward ein Theil des Zieh i Jadi^ 
Mirzäi unter der Aufsicht des Amir FathuUah von Schii 
übersetzt und auch der Kishnjöshi, der Gangädhar, <■ 
Mohesh Mahänand, aus dem Hindi (Sanskrit) in das P' 
sische nach der Interpretation des Verfassers dieses Buches 
Das Mahäbhärat, welches zu den alten Büchern Hindust^ 
gehört, ist gleichfalls in das Persische übersetzt worden n 
zwar aus dem Hindi unter der Aufsicht des Nagib Khi 
Maulänä Abdul Qädir von Badäon und Shaik Sultan v 

Thanösar Dieselben gelehrten Männer übersetzt 

das Rämäyan in das Persische, gleichfalls ein Buch <3 
alten Hindust^, welches das Leben des Räm Chandra ei 



*) Dieses kann schwerlich ganz richtig sein, denn diese Nam 
sind die Namen der Gehilfen FathullaVs, nämlich Kishan Ja'i 
Gan'^hädhar, Mahais (Mahe9a) und Mahänand; siehe Garcin 
Tassy, Histoire de la Litterature Hindouie. M. M. 
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hält, aber voll ist von interessanten Stellen über Philosophie. 
Häji Ibrahim von Sirhind*) tibersetzte in das Persische den 
At'harban, nach den Hindns eins der vier göttlichen Bücher. 
Die Lilawati, eins der vortrefflichsten Werke, die von In- 
dischen Mathematikern über Arithmetik geschrieben sind, 
verlor seinen Hindnstanischen Schleier und bekam ein Per- 
sisches Gewand durch die Hand meines älteren Bruders, 
Shaikh 'Abdul Faiz i Faizi. Auf den Befehl Sr. Majestät 
Übersetzte Mukammal Khan von Gujrät den Täjak in das 
Persische, ein wohl bekanntes Werk über Astronomie .... 
Die Geschichte von Kashmlr, die sich über die letzten vier- 
tausend Jahre ausdehnt, ist aus dem Kashmirischen in das 
Persische übersetzt worden durch Maulänä Shäh Muhammad 
von Shähäbad. (Es ward von Badäoni in einem leichteren 

%1 neageschrieben) Der Haribans, ein Buch, 

welches das Leben Krishnas enthält, ward in das Persische 
übersetzt durch Mauläna Sheri. Im Auftrag Seiner Majestät 
verfasste der Schreiber dieses Buches eine neue Uebersetzung 
Kali'lah Damnah und gab sie heraus unter dem Titel 



*) Badaoni sagt, «dass ein gelehrter Brahmane, Shaikh Bhäwan, 

welcher Mohammedaner geworden war, den Befehl erhielt, den 

^tbarban für ihn zu übersetzen; als er aber nicht alle Stellen 

übersetzen konnte, wurden Shaikh Faizi und Häji Ibrähim be- 

^'^ftragt, das Buch zu übertragen. Der letztere, obwohl bereit, 

^'^brieb nichts. Unter den Vorschriften des At'harban besagt eine, 

^88 kein Mann gerettet werden wird, wenn er nicht eine ge- 

^^e Stelle liest. Diese Stelle enthält viele Male den Buchstaben 

^iid ähnelt sehr unserm La illah illallah. Avsserdem fand ich, 

l^^si ein Hindu unter gewissen Bedingungen Kuhfleisch essen 

arf . ^^^ q[^ anderer, dass Hindus ihre Todten begraben, aber 

^ nicht verbrennen. Mit solchen Schriftstellen pflegte der Shaikh 

J^'iere Brahmanen im Streit zu widerlegen ; und sie hatten in der 

**iat ihn dahin geführt, den Islam anzunehmen. Lasst uns Gott 

^^ seine Bekehrung preisen.» 
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'Ayär Danish ..... Die Indische Erzählung der Liebe 
von Nal nnd Daman ist metrisch übersetzt worden durch 
meinen Bruder, Shaikh Faizi. 

Wir müssen nun die andere Seite des Gemäldes be- 
trachten, obwohl ich gestehen muss, dass selbst die 
feindlichen Bemerkungen Badaoni's und seiner Partei 
den Eindruck von Akbar's Charakter, wie er durch den 
freundschaftlichen Bericht Abulfazl's erzeugt wird, nur 
bestätigen, 

üeber Abulfazl sagt Badäoni: 

Er zündete die Lampe der Qäbähis an, indem er dadurcl 
die Geschichte des Mannes wiederholte, welcher, weil er nicli-^ 
wusste, was er thun sollte, eine Lampe nahm bei hellenci. 
Tageslicht und indem er sich allen Secten feindlich gegen.— 
überstellte, den Gürtel der Unfehlbarkeit um seine LendeHX 
band, dem Worte gemäss: »Wer opponirt, gewinnt Macht. -«^ 
Er legte dem Kaiser einen Commenfcar über den Äycd ut— 
kursi vor, der alle Spitzfindigkeiten des Korans enthielt ; 
und obwohl man sagte, dass es von seinem Vater geschriebexi 
worden wäre, ward Abulfazl sehr gelobt. Der Zahlenwertli 
der Buchstaben in den Worten Tafsir i AJchari (Akbar's 
Commentar) gibt das Datum der Abfassung (983). Aber 
der Kaiser lobte es, besonders weil er erwartete, in AbTil" 
fazl einen Mann zu finden, der ftlhig wäre, den Mullas eit^® 
Lection zu ertheilen, deren Stolz dem Stolze Pharao!» s 
ähnelte, obwohl diese Erwartung dem Vertrauen, welcl»^^ 
Seine Majestät in mich gesetzt hatte, entgegengesetzt 'V^^'f' 

Folgendes war der Grund von Abulfazl's Hartnäckige^* 
und Ansprüchen auf Unfehlbarkeit. Zur Zeit, als es gebrän^**' 
lieh war, solche, die Neuerungen in religiösen Dingen eio-^'*^ 
führen versuchten, zu ergreifen und zu tödten (wie es der F^ 
gewesen war mit Mir Habshi und anderen), stellten Sha.^^ 
'Abdunabi und Makhdün ul mulk und andere gelehrte ItfäJ*' 
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Der am Hofe einmüthig dem Kaiser vor, dass auch Shaikh 
Mubärik in so fern er behauptete, Madhi zu sein, zur Classe 
der Neuerer gehörte und nicht nur selbst verdammt sei, 
sondern andere zur Verdammung führe. Nachdem sie eine 
Art Erlaubniss erlangt hatten, ihn zu entfernen, wollten sie 
In durch Polizeibeamten vor den Kaiser bringen lassen. 
Als sie aber fanden, dass der Shaü mit seinen zwei Söhnen 
sich verborgen hatte , zerstörten sie die Kanzel in seinem 
^ebetzimmer. Der Shaikh flüchtete sich zuerst zu Salim i 
Chishti in Fathpür, welcher damals auf der Höhe seines 
fiulunes stand und bat ihn, sich für ihn ins Mittel zu legen. 
Shaikh Salim jedoch sandte ihm durch einige seiner Schüler 
Creld und sagte ihm, es sei für ihn besser, nach Güjrat zu 
gehen. Als Shaikh Mubärik sah, dass Salim kein Interesse 
3«n ihm nahm, wandte er sich an Mirzä 'Aziz Kokah (Akbar's 
Milchbruder), welcher Gelegenheit nahm, dem Kaiser die Ge- 
lehrsamkeit und die freiwillige Armuth des Shaikh's und 
^e hohen Talente seiner zwei Söhne zu loben, und hinzu- 
^^gte, dass Mubärik ein höchst vertrauenswerther Mann sei, 
dass er niemals Länder als Geschenk erhalten habe, und 
dass er (Aziz) wirklich nicht begreife, warum der Shaikh 
^ö sehr verfolgt würde. Der Kaiser gab zuletzt alle Ge- 
danken, den Shaikh zu tödten, auf. In kurzer Zeit nahmen 
^® Dinge eine günstigere Wendung; und als Abulfazl ein- 
. ^^1 die Gunst des Kaisers gewonnen (aufdringlich wie er 
'^ar YLnd nachgiebig, offen ungläubig, beständig die Launen 
^^* Majestät studirend, ein Schmeichler über alle Grenzen), 
^^ nahm er jegliche Gelegenheit wahr, in der schamlosesten 
^öise jene Secte zu schmähen, deren Arbeiten und Beweg- 
S^^nde so wenig gewürdigt worden sind *) und ward die Ur- 



) Badäoni gehörte zu Denen, welche an das Herannahen des 
-^'lenniüm's glaubten. Wenige Jahre später benutzte Akbar 
^bdawi's Gerüchte zu seinen eigenen Zwecken; siehe unten. Der 



*1 
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Sache nicht nur der Ausrottung dieser erfahrenen Leute, 
sondern auch des Unterganges aller Gottesdiener, besonders 
der Shaikh's, der Frommen, Hilflosen und Waisen, deren 
Lebensunterhalt und Gnadengehalte er schmälerte. 

Dann folgt Bädaoni's Bericht über den Ursprung 
der religiösen und philosophischen Disputationen am 
Hofe des Kaisers. 

Während des Jahres 983 A. H., wurden viele Andachts- f^"^ 
statten auf Befehl Sr. Majestät erbaut. Folgendes war die 
Ursache : Viele Jahre vor 983 hatte der Kaiser aufeinander 
hervorragende und entscheidende Siege gewonnen. Das 
Beich hatte von Tage zu Tage an Ausdehnung zugenommen ; 
alles ging gut und kein Widersacher war in der ganzen 
Welt übrig. So hatte Se. Majestät Müsse, mit Ascetikern 
und den Jüngern der Mu'iniyyah-Secte in nähere Berührung 
zu kommen und brachte viel von seiner Zeit mit Be- 
sprechung des Wortes Gottes (Qorän) und des Wortes des I 
Propheten {Hadis oder Tradition) zu. Fragen des (Jufismus, wis- 1 
senschaftliehe Unterredungen, Untersuchungen über Philoso- 1. 
phie und Rechtswissenschaft waren die Tagesordnung. ^- «j 
Majestät brachte ganze Nächte in Gedanken an Gott zu: er 1 
beschäftigte sich beständig mit dem Ansprechen der Nai»®^ 1^ 
Yä hü und Yd hddi, welche man ihm*) erwähnt hatte '^'^ W 
sein Herz war voll von Verehrung für Den, welcher ^® j 
wahre Geber ist. Aus einem Gefühl der Dankbarkeit ^^ \ 
seine vergangenen Erfolge pflegte er manchen Morgen aÜ^ 



ai 



Aufzug zeigt, dass vor 982 ketzerische Neuerer vorhanden wa^^ 
deren Verfolgung der Kaiser erlaubte. Bald nahmen die D^^^^ 
eine ganz andere Wendung. 

*) Durch ^irgend einen Ascetiker. Yd hü bedeutet : Er {6rO 
und Yd hddi: Führer. Die häufige Wiederholung solcher N»i^^^ 
ist ein Mittel zur Erkenntniss. Einige Faqirs wiederholea ^ 
mehrere tausend Mal während einer Nacht. 
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in. Gebet und Wehmuth auf einem grossen flachen Stein 
öines alten Gebäudes zu sitzen, welches nahe dem Palaste 
a-n einem einsamen Orte lag. Sein Haupt hatte er über 
seine Brust gebeugt und genoss die Wonne der frühen 
Stunden. 

Zu diesen Unterredungen, welche jeden Donnerstag Abend*) 
gehalten wurden, lud Se. Majestät die Sayyids, Shaikhs, 'Ulamäs 
tind Grossen abwechselnd ein. Da aber die Gäste gewöhn- 
licli anfingen, Über ihre Plätze zu streiten und über ihren 
Vortrittsrang , so befahl Se. Majestät, dass die Grossen an 
der Ostseite sitzen sollten, die Sayyids an der Westseite, die 
*Ulamäs nach Süden und die Shaikhs nach Norden. Der Kaiser 
pflegte dann von einer Seite zu der andern zu gehen und 
seine Fragen zu stellen . . ., als auf einmal, eines Abends «die 
Halsader der damaligen 'Ulamäs aufschwoll» und ein schreck- 
licher Lärm und Verwirrung entstand. Seine Majestät war 
sehr böse über ihr rohes Betragen und sagte zu mir [Badäoni] : 
^Künftig meldet mir jeden der 'ülamäs, der sich nicht beneh- 
men kann und Unsinn spricht und ich werde ihm befehlen, die 
^alle zu verlassen.» Ich sagte Jeise zuA9afKhän: »Wenn 
ich diesen Befehl ausführen würde, so müssten die meisten 
^®J* 'ülamäs die Halle verlassen; als Se. Majestät plötzlich 
^^gte, was ich gesagt habe. Meine Antwort gefiel ihm sehr 
^^d er theilte sie den ihm Nahesitzenden mit. 

Bei einer der oben erwähnten Zusammenkünfte fragte 

®* Majestät, wie viele freigeborene Weiber ein Mann ge- 

^^tzlich (durch nikäh) heirathen dürfe. Die Rechtsgelehrten 

j^tw^orteten, dass vier die vom Propheten gesetzte Grenze sei. 

^t* Kaiser bemerkte darauf, dass von der Zeit seiner Mün- 

^gkeit an, er sich nicht auf jene Zahl beschränkt habe 



*) Der Text hat Shäb i Juma\ die Freitagsnacht; da aber 
Muhamedaner den Tag mit 
^^ es unser Bonnerstag Abend. 



. ^® Muhamedaner den Tag mit Sonnen - Untergang beginnen, so 
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und jetzt mn seiner Weiber willen, deren er eine gros^i 
Zahl hatte, sowohl Freigeborene wie Sclavinnen, wissen 
mtisste, welches Heilmittel das Recht für seinen Fall vorge- 
sehen hätte. Die meisten drückten ihre Meinungen aus, als 
der Kaiser bemerkte, dass Shaikh *Abdunabi ihm einmal er- 
zählt habe, einer der Mujtahids habe neun Weiber gehabt. 
Einige der gegenwärtigen 'Ulamäs erwiderten, dass der Mujtahid, 
auf den angespielt würde, Ibn Abi Laila sei, und dass einige 
sogar achtzehn erlaubt hätten durch eine zu buchstäbliche 
Uebersetzung des Koranverses (Koran Sur. IV, 3): «Hei" 
rathet so viel Weiber ihr wollt, zwei und zwei*) drei ^^ 
drei, vier und vier» ; aber dieses sei ungebührlich. S©^® 
Majestät schickte dann eine Botschaft an Shaikh *Al>^^' 
nabi, welcher erwiderte, er habe nur Akbar auseinar»-^^ 
setzeh wollen, dass eine Meinungsverschiedenheit über di^^® 
Punkt unter den Gesetzgebern herrsche, dass er aber n:^^ 
ein fatwa gegeben habe, um unregelmässige Heira#^ 
Vorgänge zu legalisiren. Dieses verdross Se. Majestät s 
Der Shaikh, sprach er, «sagte mir zu jener Zeit etwas g 
anderes als was er mir jetzt sagt.» Er vergass dies 
mals. 

Nach vielem Hin- und Herreden über diesen Punkt setzt::^^ 
die 'ülamäs, nachdem sie jede Ueberlieferung über den Gege^ 
stand gesammelt hatten, fest: erstens ^ dass durch M.u(^ 
[nicht durch nikäh] ein Mann so viel Weiber wie er woli^ 
heirathen könne; und zweitens, dass Jfw^'aÄ-Heirathen vc> 
Imäm Mälik erlaubt seien. Wie es wohl bekannt war, hatt^ 



*) So bekamen sie 2+2, 8+3, 4+4=18. Aber die SteUe wiß^ 
gewöhnlich übersetzt : «Heirathet so viel Weiber ihr wollt, zw^ 
oder drei oder vier.» Der Mojtahid , welcher sich selbst neu^ 
nahm, übersetzte 2+3+4=9. Die Frage des Kaisers war höch^ 
kitzlich, weil, wenn dia Rechtsgelehrten an der Zahl 4 festhielte!^ 
was sie nicht gut vermeiden konnten, die harämzädagi von Akbac^ 
freigeborenen Princessinnen anerkannt war. 
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<iiö Shi'ahs diejenigen Kinder, die in Mutah-Ehe geboren waren, 
lieoor, als die von Nikäh- Weibern geborenen, entgegen den 
Suxxxiis und dem Ahl i Jamä'at. 

XJeber den letzteren Punkt ward ebenfalls die Diskussion 
efcpv^^g lebhaft und ich möchte den Leser auf mein Werk ^ 
oetii-telt Najdturrashidy verweisen, in welchem der Gegenstand . 
kux-^ behandelt wird. Aber zur Verschlimmerung der Dinge 
hol-fce Naqib Khan eine Abschrift des 'Kuwatta von Imäm 
MaJoJc herbei und wies auf eine Ueberlieferung in dem Buche 
hirx, welche der Imäm als einen Beweis gegen die Gesetz- 
^ätSgigkeit der Mi^faÄ-Heirathen angeführt hatte. 

-An einem anderen Abend wurden Qäzi Ya'qüb, Shaikh 

Abviifazl, Häji Ibrahim und einige andere eingeladen, mit 

^^* Majestät in dem Hause nahe dem Änüptaläo-Teich zu- 

saocxmen zu treffen. Shaikh Abulfazl war als der Opponent 

3-^ s erlesen worden und legte dem Kaiser verschiedene Tra- 

"^^i:xen, betreffend Mut'ah-Heirathen vor, welche sein Vater 

l^tÄ^ikh Mubärik) gesammelt hatte und die Diskussion be- 

8^X4.01. Se. Majestät fragte mich dann, was meine Meinung 

^'>^ar diesen Gegenstand sei. Ich sagte: »der Schluss, welcher 

^"-^ so vielen widersprechenden Traditionen und Secten-Ge- 

^^Ifcnheiten gezogen werden muss, ist folgender: Imäm Mälik 

^^*=^i die Shi'ahs sind einmüthig darüber, dass sie Mut'ha-Hei- 

^^^lien als gesetzmässig ansehen ; Imäm Shäfi'i und der grosse 

^^^^jn (Hanifah) sehen Mutah-Heirathen als ungesetzmässig 

^^* Sollte aber zu irgend einer Zeit ein Qäzi von der Mäliki- 

^^iie entscheiden, dass Mut'ah gesetzmässig ist, so ist es 

S^^^tzlich gemäss dem gewöhnlichen Glauben , selbst für 

^^fi'is undHanafis. Jede andere Meinung über diesen Gegen- 

^^^.>id ist mtissiges Gerede.» Dieses gefiel Sr. Majestät sehr. 

Bann sagte der Kaiser: »Ich bestimme hiemit den Mäliki 

^^•^i Husain 'Arab als den Qäzi, welchem ich diesen Fall, 

f^^ine Weiber betreffend, vorlege und Ihr, Ya'qüb, seid vom 

^'O.tigen Tage an ausser Thätigkeit gesetzt.» Diesem ward 
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unmittelbar Folge geleistet und Qäzi Hasan erliess auf deJ 
Stelle ein Dekret, welches Mut'ah-Heirathen gesetzlich machte. 

Die alten Gesetzgeber, Makhdüm ul mulk, Qäzi Ya'qub 
und andere machten sehr lange Gesichter zu diesen Vor- 
gängen. 

Dieses war der Anfang ihres «dürren und gelben Blattes.» 

Das Resultat war, dass wenige Tage später Maulänä 
Jaläluddin von Multän, ein tiefsinniger und gelehrter Mann, 
Von Agrah her (nach Fathpur Sikri ,) beordert und zum Qazi 
des Reiches bestimmt ward. Qäzi Ya'qub ward nach Gaur 
als District Qäzi gesandt. 

Von diesem Tage an lag «die Strasse der Opposition uad 
Meinungsverschiedenheit» offen und blieb so, bis Se. Majestät 
zum Mujtahid des Reiches ernannt ward. 

Während dieses Jahres [983] , kamen dort an : Hakiiß 
Abulfath, Hakim Humäyün (der in der Folge seinen Nam©'^ 
in Humäyün Quli und zuletzt in Hakim Humäm verändert©) 
und Nüruddin, welcher als Poet unter dem Namen Qaf^^'^ 
bekannt ist. Sie waren Brüder und kamen von Gilän bei'^ 
caspischen Meer. Der älteste Bruder , dessen Sitten txi*^ 
Benehmen ausserordentlich gewinnend waren, erlangte ^ 
einer kurzen Zeit grosse Gewalt über den Kaiser; er schin^^* 
chelte ihm offen, passte sich jedem Wechsel in den religioö®^ 
Ideen Sr. Majestät an oder kam ihnen sogar zuvor, und w^^^ 
so in kurzer Zeit ein höchst intimer Freund Akbar's. 

Bald nachher kam von Persien Mulla Muhammad V^^ 
Yazd, der den Spottnamen Yazidi erhielt und sich dem Kai0^ 
anschliessend offen die Qahdbah (Personen, welche Mohamra^ 
kannten, ausgenommen die 12 Imäm), zu schmähen begai>^ 
wunderliche Geschichten über sie erzählte und stark versuch't?^ 
den Kaiser zu einem Shi'ah zu machen. Aber er ward ba#l' 
übertroffen vom Bir Bar — diesem Bastard! — und vo^ 
Shaikh Abulfazl und Hakim Abulfath, die mit Erfolg den Kais^^ 
vom Islam abwandten und ihn dahin führten, InspiratioJCi/ 
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Prophetenthum, die Wunder des Propheten und der Heiligen 
^d selbst das ganze Gesetz zu verwerfen, so dass ich nicht 
^Dger ihre Gesellschaft ertragen konnte. 

Zu derselben Zeit gab Se. Majestät dem Qäzi Jaläluddin 
Qfld einigen 'Ulamäs den Befehl, einen Commentar zum Qorän 
^ schreiben ; aber dieses führte zu grossen Zänkereien unter 
ihnen. 

Bald nachher wurde die Beobachtung der fünf Gebete und 
^er Pasten und der Glaube an Alles, was sich auf den Pro- 
pheten bezieht, abgeschafft als taqlidi oder religiöse Blind- 
heit und des Menschen Vernunft ward als die Basis aller 
Religion anerkannt. Portugiesische Priester kamen auch 
häufig und Se. Majestät erforschte diejenigen Artikel ihres 
"^laubens, welche auf Vernunft basirt sind. 



Se. Majestät hatte bis jetzt [986], volle Aufrichtigkeit 
'^zeigt und suchte emsig die Wahrheit. Aber seine Er- 
J-ehung war sehr vernachlässigt worden und umgeben wie 
^^ war von Männern von niedrigen und häretischen Grund- 
^tzen war er gezwungen worden, die Wahrheit des Islam 
^ bezweifeln. Indem er aus einer Verwirrung in die andere 
^^1, verlor er sein wirkliches Ziel, das Suchen nach Wahr- 
^^it, aus den Augen; und sobald der starke Damm unseres 
^aren Gesetzes und unseres vortrefflichen Glaubens einmal 
durchbrochen war, ward Se. Majestät kälter und kälter, bis 
^^ich dem kurzen Zeitraum von 5 oder 6 Jahren nicht eine 
^pur Mohammedanischen Gefühles in seinem Herzen übrig 
^ar. Dann wurden die Dinge ganz anders. 

Folgendes sind die Hauptgründe, welche Se. Majestät 

Von dem rechten Wege abführten. Ich werde nicht alle, 

Sondern nur einige anführen nach dem Sprichwort: «Was 

'^lein ist führt zu dem, was gross ist, und ein Zeichen der 

^nrcht in einem Manne kennzeichnet ihn als den Schuldigen.» 

6 
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Der hauptsächlichste Grund ist , dass eine grosi 
zahl gelehrter Männer aller Confessionen und Sect< 
verschiedenen Ländern her an den Hof kamen und 
liehe Zusammenkünfte erlangten. Tag und Nacht th 
nichts als forschen und aufspüren; fortwährend wurc 
schwierige Fragen der Wissenschaft, über die Feinhei 
OflFenbarung, die Merkwürdigkeiten der Geschichte, ü 
Wunder der Natur, von denen grosse Bände nur einen 
menfassenden Auszug geben konnten, gesprochen. Se. IV 
sammelte die Meinungen eines Jeden, besonders solcl 
nicht Mohammedaner waren, behielt zurück, was imme 
ligte, verwarf Alles, was ihm nicht zusagte und seiner 
sehen entgegen lief. Von seiner frühesten Kindheit bis z 
Mannheit und von seiner Mannheit an bis zum hohe: 
hat Se. Majestät die mannigfaltigsten Phasen und alle 
religiöser Gebräuche und Öectirerbekenntnisse durchs« 
und alles was man in Büchern finden kann gesamn 
einem eigenthümlichen Talente und einem Forsche 
der jedem [Islamitischen] Grundsatze entgegengeset: 
So zeichnete sich ein auf einige elementare Grunds^ 
gründeter Glaube auf dem Spiegel seines Herzens . 
das Resultat aller der Einflüsse, welche man au 
Majestät einwirken Hess, erwuchs allmählich wie der 
eines Steines die Ueberzeugung in seinem Herzen, 
verständige Menschen in allen Beligionen gäbe und 
same Denker und mit WunderJcräften begabte Mensche 
allen Nationen, Wenn wahre Erkenntniss also üb 
finden war, warum sollte Wahrheit auf eine Eelig 
schränkt sein oder auf einen Glauben, wie der Islam, 
verhältnissmässig neu war und kaum 1000 Jahre alt; 
sollte eine Secte behaupten, was eine andere läugn 
warum sollte eine einen Vorzug beanspruchen, ohne 
Ueberlegenheit ? 
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TJeberdies wursten Sumanis*) und Brahmanen häufige Pri- 
vat-Audienzen bei Sr. Majestät zu erlangen. Da sie andere 
Gelehrte in ihren Abhandlungen über Moral und physika- 
lische und religiöse Wissenschaft übertreffen und in ihrer 
^enntniss der Zukunft, in geistiger Kraft und menschlicher 
^1 Vollkommehheit eine hohe Stufe erreichen, so brachten sie 
^1 Beweise, gegründet auf Vernunft und Zeugniss, für die Wahr- 
heit ihrer eigenen und die Täuschungen anderer Religionen, 
prägten ihre Lehren so fest ein und stellten Dinge, welche 
Üeberlegung erfordern mit solcher Geschicklichkeit als selbst- 
verständlich dar, dass keiner, indem er seine Zweifel aus- 
irtlckte, jetzt einen Zweifel in Sr. Majestät wecken konnte, 
selbst wenn Berge zu Staub zerfallen oder die Himmel aus- 
Einander gerissen wären. 

Daher warf Se. Majestät die Islamitischen Offenbarungen 

■betreffs der Auferstehung und des jüngsten Tages, und die mit 

^hin verknüpften Details bei Seite, wie auch alle Vorschriften, 

^^elche auf der Tradition unseres Propheten beruhen. Er 

*^orchte jeder Schmährede, welche die Höflinge auf unseren 

■^^hmreichen und reinen Glauben häuften, dem so leicht zu 

*^lgen ist, und indem er solche Gelegenheiten mit Eifer ergriff, 

^^igte er in Worten und Geberden seine Befriedigung über 

^ie Behandlung, die seine frühere Religion von jenen empfing. 

Wie weise war der Rath, den der Beschützer einem lieb- 

"^^izenden Wesen gab: 

Lächle nicht einem jeden Antlitz wie die Rose bei jedem 
^«phyr. **) 



*) Wird in Arab. Wörterbüchern als eine Secte in Sind er- 
-^lärt, welche an die Seelen- Wanderung {f,dn(xsfMi) glaubt. Akbar 
^^r, wie man aus dem Folgenden ersehen wird, von der Seelen- 
Wandermig überzeugt und verwarf daher . die Lehre der Aufer- 
stehung. [Bedeutet Sutiiani nicht Samana, d. i. Sramawa? M. M.] 

**) Gerade wie Akbar den Zephyr des Forschens nach anderen 

6 * 
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Als es zu spät war die Lehre zu nützen, da konnte si' 
nur trauern und das Haupt niedersenken. 

Vor einiger Zeit rief Se. Majestät einen Brahmanen, desse 
Namen Puzukhotam *) war , Verfasser eines Commenta] 

über die **), den er bat besondere Sanskritische Nam« 

für alle vorhandenen Dinge zu erfinden. Ein anderes Mal wai 
ein Brahmane, Namens Debi, die Mauer des Schlosses heraiJ 
gezogen, auf einem chär^ßäib^'^*) sitzend, bis er einem Balk:< 
nahe kam, wo der Kaiser zu schlafen pflegte. So aufgehäxxi 
unterrichtete er Sr. Majestät in den Geheimnissen und Legend^ 
des Hinduismus, in der Art, Idole, das Feuer, die Sonne ixi 
die Sterne zu verehren, und die Hauptgötter dieser XJ 
gläubigen, Brahma, Mahädev, Bishn, Kishn, Räm und Mab 
mäi anzubeten, welche Menschen gewesen sein sollen, aber s0- 
wahrscheinlich niemals existirten, obwohl einige in ihr^ 
leeren Glauben auf sie als Götter, andere als Engel schaut 
Als Se. Majestät ferner hörte , wie sehr das Volk des Lan- 
des seine Einrichtungen schätzte, begann er dieselben vO 
Zuneigung zu betrachten. Ganz besonders tief wurzelte cl 
Lehre von der Seelenwanderung in seinem Herzen und ^ 
billigte den Satz: «Es gibt keine Religion, in welcher i 
Lehre von der Seelen Wanderung nicht feste Wurzel geschlag^ 
hat.» Unaufrichtige Schmeichler verfassten Abhandlung^ 
zu dem. Zwecke, die Augenscheinlichkeit dieser Lehre festzc 
stellen ; und da Se. Majestät Geschmuck fand an Forschunge 
über die Secten dieser Ungläubigen, welche nicht gezähl 
werden können, so zahlreich sind sie, und welche Offen 



religiösen Systemen liebte. Aber Zephyre sind auch zerstörend 
sie zerstreuen die Blätter der Rose. 

*) [Wahrscheinlich Purushottama. M.M.] 
**) Der Text hat einige unverständliche Worte. 
***) Vielleicht um nicht befleckt zu werden oder weil de 
Balkon zu dem Harem gehörte. 
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barnngsbücher ohne Ende haben, aber nichts destoweniger nicht 
zu dem AM i Kitäb gehören (Juden, Christen und Moham- 
öiedaner), so ging kein Tag vorbei, an dem nicht eine neue 
Frucht dieses verhassten Baumes zur Eeife gedieh. 

Zuweilen wieder war es Shaik Täjuddin von Dihli, der 
dem Kaiser aufzuwarten hatte. Dieser Shaikh ist der Sohn 
des Shaikh Zakariyä von Adjodhan. Die Haupt-'Ulamäs des 
Zeitalters nennen ihn TdjuVarifin oder Krone der Qufis. Er 
hatte unter Shaikh Zamän von Pänipat, dem Verfasser eines 
Commentars über den Lawäih und anderer vortreflPlicher 
^^erke, gelernt^ stand im Qüfismus und Pantheismus dem 
Shaikh Ibn 'Arabi zunächst und hatte einen umfassenden 
Kommentar über Nuzhat ularwäh geschrieben. Gleich dem 
Vorhergehenden ward er die Mauer des Schlosses hinauf- 
gezogen. Se. Majestät horchte ganze Nächte seinen Qufischen 
Spielereien. Da der Shaikh nicht übergenau *) war in Beob- 
achtung unseres religiösen Gesetzes, so sprach er viel von 
^®^ panteistischen Gegenwart, über die müssige Qüfis zu reden 
pflegen und die sie gewöhnlich zur Verläugnung des Gesetzes 
^^d offener Ketzerei führt. Er führte auch polemische Dinge 
^^ wie -die schliessliche Seelenrettung Pharaos durch den 
Glauben — Gottes Fluch sei auf ihm! — welche erwähnt 
^^^d in den Fuqüq ulhikam'^*) oder dem Vorzug der Hoff- 
^^^g vor der Furcht***) und viele andere Dinge, zu denen 



*) So lange ein Qüfi den Qorsin beobachtet, ist er shari; 
^oer wenn er fühlt, dass er Gott näher gekommen ist und nicht 
/^§er die Bestimmungen des profanum vulgus braucht, so ist er 
*^^<i, frei, und wird ein Ketzer. 

**) Pharao machte Anspruch auf Göttlichkeit und ist daher 
^^Vün, von Gott verflucht. Aber nach einigen Büchern und 
^Uter ihnen dem Fu^iii?, fühlte Pharao im Augenblicke des Todes 
^^^e und erkannte Moses als einen wahren Propheten an. 

***) Der IsUm sagt, Älimän baina-l hhaufi warrijd, «Glaube 
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Männer aus Schwachheit des Gemüthes, trotz zwingender 
Vernunftgründe oder verschiedener religiöser Verbote hin- 
neigen. Der Shaikh ist daher einer der Hauptschuldigen, 
welcher Sr. Majestät Glauben an die Verordnungen unserer 
Religion schwächte. Er sagte auch, dass Ungläubige natür- 
lich für immer in der Hölle würden gehalten werden, aber 
dass es nicht wahrscheinlich sei, noch bewiesen werden könn©» 
dass die Höllenstrafe ewig währe. Seine Erklärung einiget 
Koränverse oder der Tradition unseres Propheten war oft w^i^ 

• 

hergeholt. Ausserdem erwähnte er, dass der Ausdruck 'Insd^ * 
Jcämil (vollkommener Mensch), sich auf den Herrscher des Zei^" 
alters bezöge, woraus er folgerte, dass die Natur eines Kön.iÄ^ 
heilig sei. Auf diese Weise sagte er dem Kaiser viel Angenöl^" 
mes, was aber selten die eigentliche Bedeutung ausdrückt® = 
sondern vielmehr das Gegentheil von dem, was er als rich"^^^ 
kannte. Selbst die sijda (Niederwerfung), welche man miL^^^ 
zaminbos (das Küssen des Bodens) nennt, erklärte er als d 
'Insän i kämil gebührend; er sah die dem Könige schuldi 
Achtung als ein religiöses Gebot an und nannte das Antli ^ 
des Königs Kä'bäh i Muräddt das Heiligthum der Wünsct^' 
und Qihlah i Hdjdt, den Pol-Stern der Bedürfhisse. Solck^^' 
Gotteslästerungen *) unterstützten andere durch unglaut:^ 
würdige Erzählungen und indem sie sich auf die Praxis b^ ' 
zogen, der die Jünger einiger Häupter Indischer Secten folgter^^ 
Ferner kamen gelehrte Mönche aus Europa, die Pädre*"*^^ 
genannt werden. Sie haben ein unfehlbares Haupt Päp^ 



teht zwischen Furcht und Hoffnung.» Folglich ist es Sünde, Gotte^ 
Zorn mehr zu fürchten als Gottes Gnade zu erhoffen und so um^ — 
gekehrt. 

*) Wie zaminbos oder der Gebrauch von heiligen Namex»- 
wie Ka'häh (der Tempel zu Makkah) oder qiblah (Makkah, in 
sofern man dahin das Gesicht beioi Beten richtet). 

**) Rodolpho Aquaviva, von Abulfazl genannt: Pädri Radalf, 
Antonio de Monserrato, Francisco Enriques. 
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^^Jigeti genannt. Er kann jegliche religiöse Verordnungen ändern, 
^te fcl wie er es für zutrftglich hält, und Könige haben sich seiner 
«oid^l Autorität zu unterwerfen. Diese Mönche brachten das 
Q2iaHf| Evangelium und trugen dem Kaiser Beweise für die Drei- 
einigkeit vor. Se. Majestät glaubte fest an die Wahrheit 
^er christlichen Religion, wünschte die Lehren Jesu zu ver- 
"feiten, befahl dem Prinzen Muräd *) einige Lectiohen in der 
^iinstlichen Religion zu nehmen, da es ihm Glück bringen 
*^Ürde, und trug Abulfazl auf, das Evangelium zu übersetzen. 
anstatt des gebräuchlichen Bismilläh'irrahmän'irrahim**) 
^'^^rden die folgenden Zeilen gebraucht: 

Ät näm i tu Jestis o Kiristo 
(0 du der du heissest Jesus und Christus) 
'^^.s bedeutet «0 du dessen Name lieblich ist und gesegnet ;» 
^«^aikh Faizi that eine andere, Hälfte hinzu, um den Vers 
^^^llständig zu machen 

SübhdnaJca la siwaha Yd hü, 
(Wir loben dich, es gibt keinen ausser dir, o Gott!) 



W 



*) Prinz Murad war damals etwa 8 Jahre alt. Jahangir (Sa- 
) ward geboren am 17. Rabi'ulawwal 977. Drei Monate nach 
. *^^ ward seine Schwester Sahzddah Khdnum geboren; und nach 
^ *^>- (vielleicht im Jahr 978) Shdh Murdd, welcher den Spottnamen 
"■^ciÄari bekam, da er in den Bergen von Fathpür Sikri geboren 
^^'srd. Däjiyäl ward in Ajmfr während dev Nacht zwischen 
^^ienstag und Mittwoch, den 10. Jumädalawwal 979 geboren. 

**) Die Formel ^Bismilldh» u. s. w., wird von jedem Schul- 
^iiaben gesagt, ehe er anfängt, aus seinem Textbuch zu lesen. 

Die Worte Äi ndm i tu Jesus o Kiristo sind dem Dabistan 

^^tnommen ; die Ausgabe von Badäom' hat Äi nami wai zhazho 

-^iristOy welches, obwohl im Versmass richtig (s. meine «Prosody 

^f the Persians», p. 33, No. 32), doch unwahrscheinlich ist. Die 

Formel wie sie in dem Dabistan gegeben ist, hat ein gewöhnliches 

•Masnawi-Metrum (s. meine «Prosody p. 33, No. 31) und schreibt 

Jesus 5jJJ dezuz. Der Vers, wie ihn H. Wilson (Works II, p. 387) 

gibt, hat kein Metrum. 



■itl 
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; : f 

Diese verfluchten Mönche wandten die Beschreibung les 
verdammten Satan und seiner Eigenschaften auf Mohammed, 
den besten aller Propheten an — Gottes Segen bleibe auf 
ihm und seinem ganzen Hause! — etwas, was selbst TenfeJ 
nicht thun würden. P 

Bir Bar prägte dem Kaiser auch ein, dass die Sonne der 
erste Ursprung aller Dinge sei. Das Eeifen des Kornes auf 
den Feldern, des Obstes und der Gemüse, die Erleuchtung 
des Weltalls und das Leben der Menschen hingen von der 
Sonne ab. So sei es nur angemessen, diese Lichtmasse 
anzubeten und zu verehren, und man sollte beim Beten das 
Gesicht nach dem Platze wenden, wo sie aufgeht, statt 
nach der Hinunelsgegend, wo sie untergeht. Aus ähnlichen 
Gründen , sagte Bir Bar, sollten die Menschen Achtut^g 
bezeigen gegen Feuer und Wasser, Steine, Bäume und aii" 
dere Gestalten des Daseins, selbst gegen Kühe und iht^^ 
Dünger, gegen das Zeichen an der Stirn und die BrP»!^' 
manische Schnur. 

Philosophen und Gelehrte , welche am Hofe gewes^^ 
waren, aber in Ungnade gefallen, machten sich ein GeschO»*^ 
daraus. Beweise beizuschaffen. Sie sagten: die Sonne B^^ 
«das grösste Licht», der Ursprung königlicher Macht. 

Feuer- Anbeter waren auch von Nausärl in Gujrät gekon^^ 
men und bewiesen Sr. Majestät die Wahrheit der Lehren Zo^ 
roaster's. Sie nannten Feuer- Verehrung «die grosse Verehrung^ 
und machten auf Se. Majestät einen so günstigen Eindruck^* 
dass er von ihnen die religiösen Benennungen und Gebräuche 
der alten Pärsis lernte und Abulfazl beorderte, AnordnungerJ- 
zu treflFen, auf dass heiliges Feuer Nacht und Tag am Hof^ 
brennend gehalten werde gemäss der Gewohnheit der alten- 
Persischen Könige, in deren Feuertempeln es beständig" 
brannte; denn Feuer war eine der Kundgebungen Gottes und 
ein «Strahl von seinen Strahlen.» 
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Se. Majestät war auch von seiner Jugend an gewöhnt 
worden, den Hom (eine Art Feuer- Verehrung) zu feiern aus 
Zuneigung zu den Hindu-Prinzessinnen seines Harems. 

Vom Neujahrstage seines 25. Eegierungsjahres an, [988] 
betete Seine Majestät öflFentlich die Sonne und das Feuer 
^Jiircli Niederwerfungen an ; und die Hofleute erhielten Befehl 
aufeistehen, wenn die Kerzen und Lampen im Palaste an- 
gezündet wurden. An dem Feste des 8. Tages von Virgo, 
^^^^ er das Zeichen an die Stirn, gleich einem Hindu, und 
ßfschien in der Audienzhalle, wo verschiedene Brahmanen 
^er glücklichen Vorbedeutung halber eine Schnur mit Ju- 
^elen um seine Hände banden, während die Grossen diese 
*^orgänge begünstigten, indem sie je nach ihren Verhältnissen 
Kerlen und Juwelen als Geschenke brachten. Die Sitte des 
ßak'hi (sich Stücke Zeuges als Amulette um den Hand- 
SGlenk zu binden), ward ganz gewöhnlich. ; 

Wenn von Leuten anderer Eeligionen Gebote, die mit 
^^m Islam in Widerspruch standen, angeführt wurden, so 
S9,h Se. Majestät als überzeugend an, während Hinduismus 
m Wirklichkeit eine Religion ist, in welcher jedes Gebot 
'-'H-sinn ist. Der Schöpfer unseres Glaubens, die Arabischen 
Seiligen wurden alle Ehebrecher und Strassenräuber genannt, 
^^d alle Muhammedaner wurden des Verweises werth erklärt, 
^is zuletzt Seine Majestät zu denen gehörte , von welchen 
^er Koran sagt (Sur. 61,8) : «Sie suchen Gottes Licht auszu- 
waschen mit ihrem Munde, aber Gott wird sein Licht voll- 
kommen machen , obwohl die Ungläubigen dem entgegen 
äiud.» Thatsächlich gingen die Dinge so weit, dass Beweise 
^icht länger erfordert wurden , wenn irgend eine mit dem 
^släm verbundene Sache abgeschafft werden sollte. 

Nachdem Makhdüm ul mulk und Shaikh 'Abdunnabi 
^9.ch Makkah abgegangen waren [987], prüfte der Kaiser 
^^e Leute über den Ursprung des Koran, forschte über ihren 
Glauben oder Unglauben an Offenbarung und regte Zweifel in 
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ihnen betreffs aller Dinge, die mit dem Propheten und den 
Imäms zusammenhängen. Er läugnete ausdrücklich das Da- 
sein von Jins, Engeln und aller anderer Wesen der unsicht- 
baren Welt eben so, wie die Wunder des Propheten und der 
Heiligen ; er verwarf das erbliche Zeugniss der Zeugen unseres 
Glaubens, die Beweise für die Wahrheiten des Koran so weit 
sie nicht mit der menschlichen Vernunft übereinstimmen, 
das Dasein der Seele nach der Auflösung des Körpers und 
künftige Belohnungen und Bestrafungen, in so fern sie von 
der Seelen- Wanderung abwichen. 



In diesem Jahre sagte Shaikh Mubärik von Nägor in der 
Gegenwart des Kaisers von Bir Bar : «Gerade wie es Inter- 
polationen in euren heiligen Büchern gibt, so gibt es viele 
in unseren (Koran) ; folglich ist es unmöglich , beiden z^i 
trauen». 

Einige schamlose und unheilvolle Elende fragten aucli 
Se. Majestät, warum er bei dem herannahenden Schlüsse 
des Milleniums nicht Gebrauch mache von seinem Schwerte, 
«dem am meisten überzeugenden Beweise» , so wie Sb»^ 
Ismä'il von Persien gethan hatte. Aber Se. Majestät ■vr^'^^ 
zuletzt überzeugt, dass Vertrauen zu ihm als einem Füh^^^^ 
eine Sache der Zeit und der guten Ueberlegung sei u^^ 
das Schwert nicht erfordere. Und in der That, wenn ^®' 
Majestät bei seinen Ansprüchen und seinen Neuerungen ^^^ 
wenig Geld ausgegeben hätte, so würde er leicht die meisb^^ 
seiner Hofleute und noch viel mehr das gemeine Volk ^^ 
seine teuflischen Netze bekommen haben. 

In einer Eathsversammlung, welche Eeformen der Eeligi^-*^ 
des Eeiches bezweckte, sagte Eäjah Bhagawän : «Ich woll"^^ 
gern glauben, dass sowohl Hindus als Muslämin eine schlech't^^ 
Eeligion haben; aber sage uns nur, wo die neue Sectö i^* 
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lind welche Meinung sie haben, so dass ich glauben kann.» 
Se. Majestät dachte ein wenig nach und hörte auf, den 
Bäjah zu drängen- Aber mit der Abänderung der Bestim- 
onngen unseres ruhmvollen Glaubens ward ruhig Ibrtge- 
ahren. 

Während jener Tage wurden auch die öflfentlichen Gebete 
nd der azän, welcher fünfmal täglich zur Gebetsversamm- 
tng in der Staatshalle gesungen ward, abgeschafft. Namen 
ie Ahmad, Mohammad Mmtafa u, A,, wurden Sr. Majestät 
istössig. Der Kaiser hoffte dadurch den Ungläubigen und 
n Prinzessinnen in seinem Hareiri zu gefallen, bis nach 
liger Zeit seine Höflinge, welche solche Namen hatten, sie 
derten ; Namen wie Yär, Mohammad, Mohammad Khdn 
rden zu Bahmat verändert. Solch unselige Elende mit 
men unseres gesegneten Propheten zu benennen, würde 
der That unrecht sein und es war nicht allein ganz recht, 
18 man ihre Namen änderte, sondern es war sogar noth- 
ndig , sie zu ändern , dem Sprichwort gemäss : «Es ist 
recht, schöne Juwelen an de^ Hals eines Schweines zu 
Igen.» 

Im RaMvssdni 990 kam Mir FathuUah aus dem Dak'hin. 
* * * Da er ein unmittelbarer Schüler des Mir Ghiä- 
Idin Man9Ür von Shiräz gewesen war, der es nicht all zu 
lau in religiösen Dingen nahm , so dachte Se. Majestät, 
IS Fathullah nur zu froh sein würde, auf seine religiösen 
Jen einzugehen. Aber Fathullah war solch ein stand- 
rter Shi'ah, und zu derselben Zeit solch ein weltlicher 
iUenjäger und solch ein Verehrer des Mammons und des 
eis, dass er nicht ein Tüttelchen des strenggläubigen Shi- 
ms aufgeben wollte. Sogar in der Staatshalle sagte er 
der grössten Gemüthsruhe seine Shi'ah-Gebete her, was 
n anderer sonst zu thun gewagt haben würde. Daher that 
i Se. Majestät unter die Classe der Strenggläubigen ; aber 
nahm sein Benehmen ruhig hin, weil er es für wünschens- 



I 
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werth hielt, einen Mann von solchen Talenten und so prak- 
tischer Eenntniss zu ermuthigen. Einmal sagte der Kaiser 
in Fathullah's Gegenwart*) zu Bir Bar : «Ich wundere mich 
wirklich, wie irgend Jemand, der bei Sinnen ist, glauben 
kann , dass ein Mann , dessen Körper ein gewisses Gewicht 
hat, in dem Zeiträume eines Augenblickes sein Bett verlassen 
zum Himmel aufsteigen , dort 90,000 Unterhaltungen mit 
Gott haben und doch bei seiner Bückkehr sein Bett noch 
warm finden konnte.» So ward auch das Zerreissen des Mondes 
lächerlicü gemacht. Ei ! sagte Se. Majestät, indem er einen 
Fuss aufhob: «es ist mir unmöglich, den andern Fuss auf- 
zuheben! Was für einföltige Geschichten man doch glauben 
kann,» Und jener Elende (Bir Bar) und einige anderer 
Elende — deren Namen vergessen seien, — sagten : «Ja, wu: 
glauben es! Ja, wir haben Zuversicht!» Dieses grosse Fuss- 
Experiment ward über und über wiederholt. Aber Fathullah 
— Se. Maj. hatte jeden Augenblick ihn angesehen, weil er 
wünschte , dass er etwas sagte : denn er war ein Neuange- 
kommener — schaute gerade vor sich hin und äusserte nicht 
eine Silbe, obwohl er ganz Ohr war. 



Schliesslich einige Stellen aus dem Dabistan. 

SalämuUah sagte auch, dass Gottes Stellvertreter (Akbar) 
oft geweint habe und gesagt : «0 ! dass mein Körper grösser 
wäre als alle Körper zusammen, so dass das Volk der Welt 
davon sich nähren könnte, ohne andere lebende Wesen zu 
verletzen. 



*) Da Fathullah ein guter Mechaniker war, so dachte Akbar, er 
werde ihn unter Bezugnahme auf das Gewicht eines Mannes und 
das folgende Experiment mit seinem Fusse dahin bringen, eine 
Bemerkung über des Propheten Himmelfahrt {miWdj) zu machen. 



Anhang zur ersten Vorlesung. 93 



Ein Zeichen von dem Scharfsinn dieses Königs ist es, 
dass er in seinem Dienste Leute aus allen Classen verwandte, 
Juden, Perser, Türaner u. A., weil eine Menschenklasse, wenn 
sie ausschliesslich verwandt wird , Rebellionen verursachen 
würde, wie in dem Falle der üzbaks und Qizilbäshes (Perser), 
welche ihre Könige zu entthronen pflegten. In Folge dessen 
ahmte Shäh 'Abbäs, der Sohn des Sultans Khudäbandah i 
fafawi die Handlungsweise Akbar's nach und begünstigte die 
Gurjis (Georgier). Akbar nahm gleichfalls keine Rücksicht 
auf erbliche Macht oder Herkunft und Ruhm, sondern be- 
günstigte Solche, welche nach seiner Meinung durch Weisheit 
und Sitten hervorragten. 
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ROYAL INSTITUTION in LONDON. 



An Arbeit für die, welche sich dem Studium ^e^ 
Religionswissenschaft widmen wollen, fehlt es nicht. ^ 
Vergleich zu den, Sprachen, mit denen sich der ve^' 
gleichende Philolog zu beschäftigen hat, ist allerdit^ 
die Anzahl der Religionen gering. Aber beim SpraC*^" 
Studium besitzen wir weit bessere Hülfsmittel. Wir hab^^ 
in Grammatiken und Wörterbüchern unser Material fertig 
während wir bis jetzt nirgends Etwas finden, wa» eiti^ 
Grammatik oder einem Lexicon einer Religion gleicJ' 
käme. Man könnte wohl meinen, dass die Katechism^^ 
die Glaubensartikel oder die Glaubensbekenntnisse xx^ 
das gewünschte Material in einer einigermassen ver^^ 
beiteteu Form darböten, aber dies ist nicht der F^^ 
Diese Formulare geben uns , wenn nicht gerade ei^ 
Entstellung der Lehren, die sie zusammenfassen woll^^ 
dennoch stets nur einen Schattenriss, nie das lebendige 
Bild einer Religion. «Glaubensbekenntnisse sind», ^^^ 
Dr. Channing sagt, «Skelette, eisige Abstractionen, me^" 
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physische Ausdrücke unverständlicher Dogmen; sie sind 
im Vergleich mit den heiligen Schriften, wie Talg- 
hchter im Vergleich mit der Sonne». 

Im Orient ist es eine ziemlich geläufige Ansicht, Buch- 
rehgionen von solchen Religionen . zu unterscheiden, die 
auf kein Buch gegründet sind. Die ersteren gelten als 
die vornehmeren, und selbst wenn sie Irrlehren enthalten, 
betrachtet man sie doch als eine Art von Aristokratie 
gegenüber dem gemeinen Pöbel von buchlosen, unlite- 
rarischen Religionen. 

Für das Religionsstudium sind natürlich canonische 
Schriften von der grössten Wichtigkeit, man muss jedoch 
nie vergessen, dass sie nur ein Abbild der wahren Lehren 
des Stifters einer neuen Religion enthalten, und zwar ein 
Abbild, das stets gebrochen und verzogen ist durch die 
Prismen, welche die Geistesstrahlen des ursprünglichen 
Stifters reflectiren. 

Und wie klein ist schliesslich die Anzahl der Religio- 
nen, welche einen allgemein anerkannten Canon besitzen, 
^ie gering ist die Aristokratie der Buchreligionen in der 
grossen Masse der Religionen der Menschheit! 

Wenn wir auf die beiden Familien blicken, welche 
die Hauptrollen in dem grossen Drama der Weltgeschichte 
Vertreten, auf die Arische und SemitiscJw^ so finden wir, 
dass nur zwei Glieder in jeder dieser Familien im Besitz 
^oa heiligen Schriften sind: unter den Ariern die 
Hindus und die Perser; unter den Semiten die Hebräer 
n^d die Araber, Und zwar haben in der Arischen Fa- 
milie die Hindus, und in der Semitischen die Hebräer, 
je zwei Buchreligionen erzeugt, indem sowohl der Brah- 
^nismus als der Buddhismus auf Indischem, sowohl die 
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Mosaische als die Christliche Religion auf jüdischem B^ . 
erwachsen sind. Es ist auch wohl zu beachten, dass ^^ 
dritte Buchreligion in jeder dieser Familien keinen g^^ 
unabhängigen Ursprung beanspruchen kann, sondern meb^ 
ein Abbild der ersteij ist. Die Zoroastrische Religiöi^ 
hat ihre Quellen in demselben Stratum, aus welcheö^ 
der tiefere und breitere Strom der Vedischen Religioii 
entsprai^ ; die Wurzeln der Mohammedanischen Religion, 
oder wenigstens ihrer wesentlichsten Lehren, entspringen 
von demselben Stamme als die Religion Abrahams, des 
Freundes Gottes, des Verehrers des einigen Gottes. 

In dem hier zum ersten Mal versuchten Abriss eiaes 
genealogischen Stammbaumes der Religionen der Mensch- 
heit wird man auf einen Bhck ersehen, wie die religiösen 
Ideen der Arischen und Semitischen Völker seit Jahr- 
tausenden sich entwickelt haben, und wie sie von ihrer 
Quelle an bis auf den heutigen Tag in dem breiten 
Flussbette des Völkerlebens sich fortbewegen. 



ARISCHE FAMILIE. 

I 



Veda 



Brahmanismus 



SEMITISCHE FAMILIE. 

I -. 

Alte s Testament 

Mosaismus 



Zend Avesta 

Zoroastrismus 



Tripitoka 

Baddllismus 



Neues Testament 

Christenthum 



TURANISCHE^C.—^ 

Classe. 



ABISCHE<r- 



Koran 

Mohainmeda: 



Familie. 
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Während der Buddhismus der direkte Nachkomme, 
obgleich auch der entschiedene Gegner des Brahmanismus 
ist, erblicken wir in der Religion des Zoroaster vielmehr 
eine Abweichung von der geraden Linie des Vedischen 
Glaubens, wobei ein Widerspruch gegen einige der Grund- 
ideen der alten Verehrung der Vedischen Götter zwar 
nicht klar ausgesprochen, aber doch vorausgesetzt ist. 
Auch die drei Hauptreligionen der Semitischen Familie 
stehen in eben diesem eigenthümlichen Verhältnisse zu 
einander , mit dem unwesentlichen Unterschiede , dass 
chronologisch der Mohammedanismus später ist als das 
Christenthum, während der Zeit nach die Religion des 
Zoroaster der des Buddha vorhergeht. 

Es ist der Mühe werth noch einen anderen Parallelis- 
3ins hervorzuheben, der sich in den Verzweigungen der 
meiden Religionssysteme, des Arischen und des Semitischen, 
5eigt. Der Buddhismus, der eine Weiterbildung, ^aber 
'Ugleich eine Reaction gegen den Brahmanismus in Indien 
st, verschwand nach einiger Zeit von dem Boden, auf 
lem er entsprungen war, und erhielt seine welthistorische 
Entwicklung erst dann, als er von Indien verpflanzt unter 
furanischen Völkern im Herzen von Asien neue feste 
''^'^urzeln geschlagen hatte. Der Buddhismus, von Natur 
me Arische Religion, ward die Hauptreligion der Tura- 
»ischen Welt. 

Dieselbe Versetzung zeigt sich bei dem zweiten Stamm- 
^^um. Das Christenthum, obgleich eine Weiterentwick- 
^Jig des Mosaismus, wurde von den Juden ebenso ver- 
worfen, als der Buddhismus von den Brahmanen. Es 
^rfehlte den Zweck, eine blosse Reform des Judenthums 
^ werden, und erst nachdem es von Semitischen auf 

7 
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Arischen Boden verpflanzt, von den Juden zu den Heid^ 
gegangen war, entwickelte es sein wahres Wesen-, ui 
erhielt es seine welthistorische Bedeutung. Von Nafci 
eine Semitische Religion, wurde das Christenthum d 
Hauptreligioij der Arischen Welt, 

Es gibt nur noch eine andere Nation, welche neb^ 
der Arischen und Semitischen Familie, sich einer, oi 
selbst zweier Buchreligionen rühmen kann. China wur« 
fast zu ein und derselben Zeit die Mutter zweier ReligL 
nen, die beide auf heiligen Schriften beruhen : Die K- 
ligion des Confucius, (Kung Fu-tze, i. e. Kung der Lehre:! 
und die Religion des Lao-tse, (i. e. Altes Kind) 3 
erstere auf die fünf King und die vier Schu, die letzte 
auf den Tao-te-king begründet. 

Mit diesen acht Religionen ist die Bibliothek d< 
Heiligen Schriften des ganzen Menschengeschlechts ferti| 
und man könnte sagen, dass ein gründliches Studiai 
dieser acht Bibeln der Menschheit, in Sanskrit, Päli ua 
Zend, in Hebräisch, Griechisch und Arabisch, schliesslic5 
in Chinesisch, die Kräfte eines einzelnen Arbeiters nicb 
geradezu übersteigen würde. Aber zu einem vergleichende: 
Studium dieser Religionen gehört noch viel mehr. Denket 
wir nur an die massenhafte Literatur, welche der Er 
klärung des Alten Testaments gewidmet ist, und an di' 
zahllosen Bücher, die jedes Jahr über streitige Puncte ii 
der Lehre oder in der Geschichte der Evangelien ge- 
schrieben werden, und wir werden uns dann eine an- 
nähernde Idee von einer theologischen Bibliothek bildei 
können, die alle Materialien enthielte, welche zu einen 
gründlichen und wahrhaft wissenschaftlichen Studium de: 
acht Bibeln der Menschheit nöthig sind. Zur üebersetzunj 
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Taote-king des Lao-tse gebrauchte Stanislas Julien 
sechzig Commentare , und selbst bei einer so modernen, 
und wenigstens in ihren Anfängen so aller Gelehrsamkeit 
baaren Religion wie der des Mohammed sind die Quellen, 
die zur Geschichte der Entwicklung der Lehre während 
der ersten Jahrhunderte der Hedschra benutzt werden 
müssen so zahlreich, dass nur wenige Gelehrte sie voll- 
kommen bemeistert haben. Dr. Sprenger sagt in seinem 
Leben des Mohammad, B. I, S. 9 : «Die Quellen, die ich 
benutzt habe, sind so zahlreich, und der Zustand der 
Gelehrsamkeit war unter den Moslimen in ihrer Urzeit 
von dem unsrigen so verschieden, dass die Materialien, 
die ich über die Quellen gesammelt habe, ein ziemlich 
t>eleibtes Bändchen bilden werden. Es ist in der That 
fiothwendig, die Literaturgeschichte des Islam der ersten 
zwei Jahrhunderte zu schreiben, um den Leser in den 
Stand zu setzen, den hier gesammelten kritischen Apparat 
zu benutzen. Ich gedenke die Resultate meiner For- 
schungen als ein separates Werkchen nach der Propheten- 
biographie herauszugeben.» 

Wenden wir unseren Blick nach den Arischen Re- 
ligionen, so möchte es auf den ersten Anblick scheinen, 
*ls ob die heiligen Schriften der Bramahnen, im engsten 
Sinne des Wortes, leicht zu bewältigen wären. Die Hymnen 
des Rig-Veda , welche die wahre Bibel für die Religion 
^6r alten Vedischen Rischis bilden , belaufen sich auf 
1^028, und enthalten im Ganzen 10,580 Verse.*) Der 
Kommentar zu diesen Hymnen aber, der in meiner Aus- 
S^te sechs dicke Quarfcanten bilden wird, wird von den 

*) Siehe Max Müller, History of Ancient Sanskrit Literature, 
(2. ed.) p. 220. 

7 * 
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Indischen Gelehrten auf 100,000 Zeilen, die Zeile zu 32 
Silben, d. h. auf 3,200,000 Silben geschätzt.*) Ausserdem 
gibt es noch die drei kleinen Vedas, den Yagurveda, den 
Sämaveda und den Atharvaveda, die, obgleich an sich selbst 
von geringerer Bedeutung für das Studium der religiösen 
Ideen der alten Indier, denn doch unentbehrlich sind, 
wenn wir ein Verständniss der Opfer und der Ritual« 
der Verehrer der Vedischen Gottheiten erlangen wolleJ^* 

Zu jedem dieser vier Vedas gehören die Sammlung^^ 
der sogenannten Brähmawas, scholastische Aufzeichnung^^ 
einer spätem Zeit, aber noch in alterthümlichem Sansk:*^^ 
verfasst, und von den orthodoxen Hindus zu ihrer geoffe: 
harten Literatur gerechnet. Ihr Umfang ist wejt bedeutend 
als der der Vedischen Hymnen. 

Und alles dies macht nur den Text von unzählig^^^ 
Abhandlungen, Handbüchern, Auszügen und Glossen ai 
die eine ununterbrochene Kette theologischer Literatur wäl 
rend dreier Jahrtausende bilden, und zu der neue Gliedi 
selbst jetzt noch hinzugefügt werden. Dazu kommt noo^ 
die unvermeidliche parasitische Literatur von theologisch^^ 
Streitschriften, die Beiträge verschiedener philosophische ^ 
und theologischer Schulen, die alle für orthodox gelteJ^ 
wollen, und doch sich gegenüber stehen wie Tag und Nachts- 
Schliesslich fehlt es auch nicht an Werkeu von solcher^ 
Schriftstellern, die entschieden in Widerspruch mit detJ- 
Ansichten der Majorität stehen, unverholene Feinde Brah-^ 
manischen Glaubens und Brahmanischer Priesterwirthschaft«» 
deren Angriffe und Verdächtigungen, deren Keulenschläg^ 
und vergiftete Pfeile den Vergleich mit den Waffen def 



*) Siehe die Tabelle auf der nächsten Seite. 
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theologischen Streiter anderer Länder und Zeiten nict 
zu furchten brauchen. 

Auch die heiligen Gesetzbücher, die alten epische 
Gedichte, das Mahäbhärata und Rämäyawa, ja selbst cL 
noch neuere, aber als heilig betrachtete Literatur Indien. 
die Puräwas und Tantras dürfen nicht ausser Acht g^ 
lassen werden, wenn wir einen Einblick in die religiöse 
Ideen von all den Millionen gewinnen wollen, die, ol 
gleich sie in allen Glaubenssachen den Veda als höchsi 
Autorität anerkennen, dennoch kaum im Stande sind ein 
Zeile des Veda zu verstehen, und deren geistige Speie 
für die täglichen Bedürfnisse des Lebens ausschliesslics 
aus jenen neuem und populären Werken entnommen is- 

Und selbst dann würde unser Blick noch immer nict 
all die heiligen Zufluchtsstätten erreicht haben, in die sie- 
der Geist des Indischen Volkes zurückgezogen hat ur 
über die Räthsel des Lebens nachzudenken, oder um sic- 
durch Bussen und Peinigungen der grausamsten Art vo: 
den Versuchungen und Fesseln dieser zeitlichen Existen 
zu. befreien. Indien ist fruchtbarer an religiösen Sectei 
gewesen als irgend ein anderes Land, und soweit unser 
Blicke in die Vergangenheit dieses merkwürdigen Lande 
zurückreichen, sehen wir sein religiöses Leben in un 
zählige Mittelpunkte zertheilt, die nur durch die Kuns 
und die unermüdlicbe Wachsamkeit einer priesterliche 
Gaste den äusseren Anschein einer gewissen dogmatische 
Einheit erhalten konnten. Einige dieser Secten würden i 
andern Ländern den Namen einer unabhängigen Religio 
beansprucht haben, wie z. B. die einst so mächtige Secte di 
Sikhs, welche ihre eigene heilige Schrift, ihre eigene 
Priester besass, und eine Zeit lang eine mächtige Rivalin di 



Vorlesungen über Religionswissenscbaft. II 103 

ßrahmamschen und Mohammedanischen Religion in Indien 
2u werden drohte. Politische Umstände verliehen dem 
Nänak, dem Gründer der Sikhreligion, seine historische 
Stellung und seinen dauernden Ruhm. Aber vom Stand- 
punkt der Religionswissenschaft ist seine Religion nur eine 
der vielen Secten, die im 15. und 16. Jahrhundert entstan- 
den, nm die Verderbnisse des Brahmanismus und Moham- 
medanismus durch eine reinere und geistigere Religion 
zu ersetzen. Der Granth, d. h. der Band, das heilige 
Bncli der Sikhs, obgleich im Ganzen unbedeutend und 
langweilig, enthält hie und da Schätze von wahrhaft tiefen 
und poetischen Gedanken, und die bald erscheinende 
XJebersetzung von Dr. Trumpp wird gewiss von allen 
ernsten Forschern auf dem Gebiet der Religionswissen- 
schaft mit Freuden begrüsst werden. Es gibt aber auch 
^-üdere Sammlungen religiöser Poesie, älter und ursprüng- 
licher als die Strophen des Nänak; ja, manche der 
schönsten Verse im Granth sind frühem Dichtern entlehnt, 
"csonders dem Kabir, dem Schüler des Rämänand. Hier 
ist noch viel für die Religionswissenschaft zu sammeln, 
eine geistige Flora von grösserem Reichthum und grösserer 
Manigfaltigkeit als selbst die natürliche Flora dieses 
fruchtbaren Landes. 

Nun bleibt aber noch die zweite Buchreligion von 
^<lien zu betrachten, die Religion des Buddha, die in 
"^J'er ursprünglichen Gestalt ebenfalls nur eine unter 
^elen Secten war, die aber eine so grosse Lebenskraft 
cutwickelte, dass ihre mächtigen Zweige bald den grössten 
Theil der Erde überschatteten. Wer kann sich rühmen — 
^d ich spreche nicht nur von Europäischen Gelehrten, 
sondern selbst von den gelehrtesten Mitgliedern Buddhisti- 
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scher Collegien — wer kann sich rühmen, dass er n^ 
nur alle canonischen Bücher der Buddhistischen liirC^ ' 
sondern ihre oft so nöthigen Commentare gelesen ha»»' * 
Text und Commentar des Buddhistischen Canons belauf<^^ 
sich nach einer Zählung im Saddharmälankära dX^^ 
29,368,000 Buchstaben.*) Es ist wahr, dass solche Zahlei^ 
uns kaum einen Begriff geben, und dass ihre absolut^ 
Richtigkeit auch schwer verbürgt werden kann. WeaJJ^ 
wir uns aber erinnern, dass die Bibel in der Englischen 
Uebersetzung ungefähr 3,567,180 Buchstaben enthäli^ 
(und hierbei sind Vocale und Consonancen besonders ge- 
zählt), so zeigt es sich, dass der Buddhistische Canon 
mindestens fünf- oder sechsmal so gross ist, als die Bibel - 
Die Tibetische Uebersetzung des Buddhistischen Canoas, 
die aus den beiden Sammlungen, dem Kanjur und Tanjixr 
besteht, zählt gegen 225 Folianten, von denen ein jedor 
in der Ausgabe von Pekin vier bis 5 Pfund wiegt.**) 

Einer Tradition zufolge, die sich in beiden Schulen 
des Buddhismus, der Nördlichen und Südlichen, erhalten 
hat, umfasste ihr Canon ursprünglich 80,000 oder 84,00 O 
Schriften, von denen aber die meisten verloren gingen, 
so dass zuletzt nur 6000 übrig blieben.***) 

Die heilige Schrift der dritten der Arischen Bueb' 
religionen, das Zend-Avesta, hat einen geringeren UrD' 
fang, aber gerade dieser geringe Umfang des alten Textes 
vergrössert hier die Schwierigkeit einer befriedigenden 

*) Spence Hardy, The Legends and Theories of the Buddhists, 
p. 6Q, 

**) Chips from a German Workshop, vol. I, p. 193. Deutsclie 
Uebersetzung, Essays, B. I, S. 170. 

***) Burnouf, Introduction k l'histoire du Buddhisme Indien, p. 37. 
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Uebersetzung , und der Mangel an einjieimischen Com- 
ItöI mentaren hat die ganze mühsame Arbeit der EntzifiFerung 
fe j dem Scharfsinn und dem Fleisse der Europäischen Gelehrten 
öbermesen. 

Wenden wir uns schliesslich nach China, so sehen 
wir, dass die fünf King und die vier Schu, auf denen die 
Religion des Confucius gegründet ist, ziemlich umfang- 
^*eicli, ausserdem aber von noch weit umfangreicheren 
Commentaren begleitet sind, ohne welche selbst die ge- 
bildetsten Theologen in China nicht wagen würden, die 
Tiefen ihrer heiligen Schriften zu erforschen.*) 

Lao-tse, der Zeitgenosse des Coufucius, oder genauer 

selbst etwas älter als dieser, soll eine grosse Anzahl von 

Büchern geschrieben haben,**) man sagt, nicht weniger 

^Js 930, über verschiedene Puncto des Glaubens, der Moral, 

^d des Cultus, und 70 über Magie. Sein Hauptwerk 

^W, der Tao-te-king, welches seine Schüler, die Tao-tse, 

^fe ihre wahre Bibel betrachten, besteht aus nicht mehr 

als 5,000 Worten,***) und füllt nur 36 Seiten. Aber in 

<liesem Falle ist der Text wieder ohne Commentare rein 

^Verständlich. Stanislas Julien benutzte 60 Commentare 

zura Behuf seiner Uebersetzung, von denen der älteste 

a^s dem Jahre 168 v. Ch. G. stammt. 



*) The Chinese Classics, with a Translation, Notes, Prolego- 
°^^na, and Indexes. By James Legge, D. D. 7 vols. London: 
l'^tbner & Co. 

*) Stan. Julien, Tao te king, p. XXVII. 

***) Loc. cit. p. XXXI. XXXV. Die Texte variiren von 5,610, 
^'^30, 5,688 bis auf 5,722 Worte. Der von Stan. Julien lieraus- 
S^gebene Text enthält 5,320 Worte. Eine neue Uebersetzung des 
^ao-te-king von Dr. Victor von Strauss, ist 1870 in Leipzig er- 
schienen. 
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Die dritte unter den Staatsreligionen Chinas ist ^^ 
Religion des Fo ; Po ist aber nur die Chinesische ß^ 
Stellung des Namens Buddha, und obgleich seine Religi^^^ 
so wie sie aus Indien nach China eingeführt worden, d^' 
selbst einen neuen Character angenommen und eine masseU' 
hafte Literatur hervorgebracht hat, so wäre es doch gaU^ 
falsch, die Chinesische ReUgion des Fo als eine unab- 
hängige Religion zu behandeln, da in diesem Falle dör 
Buddhismus von Ceylon, Birma und Siam, von Nepals 
Thibet und der Mongolei ebensogut als unabhängige Re- 
ligionen gelten müssten. 

Wenn wir nun aber diese Bibliothek der heiligen 
Bücher der Menschheit sammt ihren Commentaren zu- 
sammengebracht haben, sind wii dann etwa im Besitz 
der zu einem Studium des Wachsthums und des Verfalls 
der Religionen noth wendigen Materialien ? Durchaus 
nicht. Grosse Massen, ja einige der muthigsten Vor- 
kämpfer in den religiösen und geistigen Kämpfen der 
Welt würden in dieser Bibliothek ohne alle Vertretung 
sein. Man denke nur an die Griechen und Römer, au 
die Deutschen, Celtischen und Slavonischen Völker. Wo 
sollen wir einen Einblick in ihre religiösen üeberzeugungen 
gewinnen ? Homer und Hesiod sagen uns nur selten, was 
die Religion, die wahre Herzensreligion der alten Griechen 
war. Jene alten Gedichte sind nie als heilig , nie als 
höchste Autorität in Glaubenssachen von den besten 
Geistern Griechenlands anerkannt worden. In Rom haben 
wir nicht einmal eine Iliade und Odyssee, und wenn wir 
nach dem Gottesdienst der Deutschen, Celtischen oder 
Slavischen Stämme fragen , so sind oft sogar die Namen 
der Gottheiten, an die sie glaubten, vergessen, und die 
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Bruchstücke ihrer Eeligion müssen wieder zusaiamen- 
gesucht und zusammengefugt werden, wie die kleinen 
zerstreuten Steine einer zertrümmerten und verschütteten 
Mosaikarbeit, die einst den Boden eines alten Tempels 
bildete. 

Auch unter den Semitischen Völkern finden wir, so- 
l>ald wir den Cirkel der Buchreligionen überschreiten, 
denselben Mangel an zuverlässigen und anerkannten Auto- 
ritäten. Die Babylonier und Assyrier, die Phönicier und 
Carthager, die Araber, vor ihrer Bekehrung zum Moha- 
öiedanismus , sind alle ohne canonische Bücher, und was 
^ von ihrer Religion wissen, ist nur mit grosser Mühe 
^nd Noth aus Inschriften, Denkmälern, Legeuden, aus 
Eigennamen, Sprichwörtern, Flüchen etc. zusammengesucht 
worden. Eine Darstellui^, die aus so unsichern Mate- 
rialien zusammengesetzt werden muss, kann natürlich 
kein befriedigendes Bild einer alten Religion geben. 

Wir müssen aber nun unsem Blick noch weiter äus- 
<lelinen. Die zwei Betten , in denen die Ströme des 
Arischen und Semitischen Geistes seit Jahrhunderten von 
Sud-Ost nach Nord- West, vom Indus nach der Themse, 
vom Euphrat nach dem Jordan und dem Mittelmeer sich 
fortbewegt haben, machen doch nur einen sehr kleinen 
'fheil der Erde aus. Je höher wir steigen, desto weiter 
ßiitriickt sich unser Horizont nach allen Seiten, und wo 
^^ die geringsten Spuren menschlicher Gesellschaft ent- 
^ßcken, da entdecken wir auch die Spuren menschlicher 
^öHgion. Wenden wir vom Mittelmeer unsere Blicke 
^^•ch Aegypten, so sehen wir an den ufern des alten 
^fls die Pyramiden, die Ruinen von Tempeln und Laby- 
^then, und ihre Mauern noch immer mit hierogly- 
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phischen Inschriften und mit den räthselhaften Bildern 
der alten Götter und Göttinnen bedeckt. Auf Papyrns- 
Jollen, die der Zerstörung der Zeit mehr als alles Andere 
Trotz zu bieten Scheinen, haben wir sogar Fragmente von 
Schriften, welche mit Recht die heiligen Schriften der 
alten Aegypter genannt werden könnten. Aber trotz der 
glänzenden Entdeckungen, die auf diesem Felde gemacht 
worden und noch täglich gemacht werden, trotzdem da.« 
der Schleier, der das Alterthum dieses räthselhaften 
Volkes deckt, erfolgreich gelüftet ist, so scheint ra^ 
doch der Urquell des religiösen Bewustseins des Aegypt^ 
sehen Volkes und die ursprüngliche Absicht ihres CultiJ 
noch immer in tiefes Dunkel gehüllt. 

Folgen wir nun dem heiligen Strome Aegyptens n»^ 
seinen unbekannten Quellen, so öfinet sich vor unser^ 
Augen der ganze Continent von Afrika, und wo imnd* 
wir jetzt die Kraals und Viehhürden des schwarzen VoUC' 
erblicken, da können wir versichert sein, dass seit d^ 
ältesten Zeiten wie noch jetzt, Anrufungen und Geb^' 
und der Rauch von Opfern von der Erde zum Himmel en 
porstiegen. Die Spuren des alten Afrikanischen Glaubei 
sind im schnellen Verschwinden, aber was davon bewab 
worden ist, ist von dem höchsten Interesse für die R^ 
ligionswissenschaft. Man glaube nur nicht, dass mit dei 
so gang und gäbe gewordenen Namen des Fetischismus Ai 
Räthsel der Afrikanischen Religion im Geringsten gelö 
ist. Wir sehen schon jetzt in dem wirren Glauben d< 
schwarzen Volkes Ueberreste eines eigenthümliche 
Schlangendienstes , einer Verehrung der Ahnen , ein« 
dunkeln Glaubens an ein zukünftiges Leben, ja einer n 
ganz verschwundenen Erinnerung an einen höchste 
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Gott, den Vater der weissen sowohl als der schwarzen 
Menschen.*) 

Ton der östlichen Küste Afrikas schweift unser Auge 

ül>er den Ocean, von Madagascar liach Hawaii, und er- 

Wicit Insel auf Insel, wie alte riesige Pfeiler, welche 

mitist die Brücke trugen, die den Stillen und den Indischen 

Ocean überspannte. Und überall , sei es unter den 

schwarzen Papuas, den gelben Malaien oder den braunen 

Polynesiern, die auf diesen Inseln verstreut sind, überall, 

selbst unter denen, die uns als auf der niedrigsten Stufe 

dex" Menschheit stehend geschildert werden, hören wir, 

^^nn wir nur Ohren zu hören haben, leise Kunde von 

götrthchen Wesen, stille HoflEnung auf ein künftiges 

I^^ten; wir $nden Opfer und Gebete, welche selbst in 

ih.xrer niedrigsten und erniedrigenden Form, dennoch ein 

Z^Xigniss für jenen alten und unvertilgbaren Glauben ab- 

'^gen, dass es einen Gott gibt, der uns hört, wenn wir 

^tix rufen, und der alle Opfer entgegennimmt, seien es 

^^l)en eines nach Versöhnung verlangenden, oder Gaben 

e^^xies dankbaren Herzens. 

Noch weiter gen Osten erhebt sich der Doppel- 
^^^ritinent von Amerika, und trotz des unchristlichen Van- 
"^^lismus der ersten Entdecker und Eroberer , finden wir 
"^^ch auch hier noch einige wenige Bruchstücke eines 
*lten, und, wie es scheint, ursprünglichen Glaubens, 
^^ider reichen die religiösen und mythologischen Sagen, 

) Dr. Callaway (Ünkulunkulu , p. 45) citirt die folgenden 

p^ori^Q eines Afrikaners: »Es scheint, dass wir alle von üthlanga 

v<*eiu^ Schilf, s. S. 55) abstammen. Wir wissen nicht, wo wir 

°^^^cht wurden. Wir Schwarzen hatten denselben Ursprung als 

^ "Weissen Männer.« 
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welche die ersten Europäer, welche mit den Eingeboren 
in Verkehr traten, gesammelt haben, nur wenig über i 
Zeit hinaus , in der sie aufgeschrieben wurden ; ja 
manchen Fällen geben sie uns vielleicht ebensoviel, \^ 
Spanischen als w^as Amerikanischen Ursprungs ist. E 
eigenthümlichen sogenannten hieroglyphischen Hau 
Schriften von Mexiko und Guatemala haben uns bisje"! 
nur wenig Kunde vom alten Geistesleben jener Völb 
gegeben, und was von den Eingeborenen selbst in ihi 
eigenen Sprache niedergeschrieben wurde, muss auch n 
grosser Vorsicht gebraucht werden. Dennoch sehen v 
deutlich, dass es eine höchst entwickelte Religion, ii 
mentlich bei den Azteken von Mexiko und bei den Ine 
von Peru gab, und in beiden finden wir die wichtigst« 
Probleme für unsere Wissenschaft. Gehen wir dann na< 
Norden zu den rothen Bewohnern Amerikas, so wi 
unsere Kunde von ihren religiösen Ideen geringer m 
geringer, und nach der trüben Erfahrung, die der He 
ausgeber des Livre des Sauvages*) gemacht hat, werd« 
wir wohl sobald nichts Aehnliches erhalten. Dennoch gi 
es selbst unter jenen immer mehr sich zurückziehend' 
und verschwindenden Stämmen des Nordens Spuren ein 
wilden einheimischen Religion, theils in den Worten ihi 
Sprache, theils in wirklichen Legenden; ja es ist 
hoffen, dass man noch, ehe es zu spät ist, bei dies 
Völkern die Beweise vorhistorischer Wanderungen a 
Aöien nach Amerika entdecken wird, sei es nun, dass di 
selben über die Stufen der Aleutischen Inselbrücke : 
Norden, oder mehr im Süden herübergelanjgten, wo klei 



') Max Müller, Essays, Deutsche Uebersetzung. Vol. I, p. 2' 
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Canoes von günstigen Winden getrieben von Insel zu 
Insel fahren, und noch jetzt an der Amerikanischen Küste 
landen oder stranden, ohne je wieder dahin zurückzu- 
kehren, von wo sie gekommen. 

Kommen wir dann endlich von unserem Umblicke 

zurück nach dem Asiatischen Continent, von dem wir 

ausgingen , so finden wir auch hier , obgleich fast die 

ganze Oberfläche von einer oder der andern der acht 

Buchreligionen, von der Jüdischen, der Christlichen, der 

Mohammedanischen, der Brahmanischen, Buddhistischen, 

Zoroastrischen, oder in China von den Religionen des 

Confucius oder Lao-tse besetzt ist, dass meist unter der 

Oberfläche, hier und da aber auch auf derselben, sich 

^fsprünglichere Arten der Gottesverehrung erhalten haben, 

2- B. der Schamanismus der Mongolischen Stämme, und 

^e schöne halb-Homerische Mythologie der Finnischen, 

lappischen und Esthnischen Völker. 

Wenn wir nun dieses hier mit kurzen Zügen ge- 
zeichnete Panorama der Religionen der Welt betrachten, 
^^ können wir wohl begreifen, dass die, welche den Ge- 
^^Uken fassen, diese Masse wissenschaftlich zu bewältigen, 
^icht ohne Zagen an ihr Werk gehen. Dass Ueberfluss 
^*i Material für wissenschaftliche Behandlung existirt, 
^^i'über kann kein Zweifel sein. Aber wo gibt es leitende 
"Hncipien für eine wissenschaftliche Behandlung? Wie 
^''^llen wir das entdecken, was allen Religionen gemeinsam, 
^le das, was einer jeden eigenthümlich ist? Wo finden 
^^T den tiefsten Grund ihres Ursprungs, ihrer Ent- 
^ckelung, ihres Verfalls? Wo endlich ihren höchsten 
^^eck? , 

Ich glaube , ^ es gibt nur einen Weg , der uns zum 
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Ziele führen kann, nämlich, indem wir den alten W^if" 
Spruch Divide et impera annehmen und ihn etwas ft'ß^ 

■ 

durch »Theile ein und beherrsche« übersetze. Das Classi- 
ficiren ist der alte Faden der Ariadne, der die Gründer schon 
mancher Wissenschaft durch grössere und dunklere La- 
byrinthe geführt hat als das Labyrinth der ReligioDCH 
der Menschheit. ABes wahre Wissen beruht auf Classi- 
fication, und nur wenn es sich zeigen sollte, dass sich 
die Arten und Abarten der Religionen aller Classification 
entziehen, würden wir zugestehen müssen, dass die Rc' 
ligionswissenschaft selbst eine Unmöglichkeit sei. Wenn 
das weite Gebiet, das vor uns liegt, nur erst einmal aufg^' 
nommen und sorgsam eingetheilt ist, dann kann jeder 
einzelne Arbeiter sich sein eigenes kleines Feld wählen, 
ohne dabei seine Kräfte zu zersplittern, wenn er nur di^ 
allgemeinen Prinzipien, denen sich alle Special-Unter- 
suchungen unterordnen müssen, immer klar vor Auge^ 
behält. 

Ehe wir aber eine wahrhaft wissenschaftliche Classi- 
fication der Religionen in Angriff nehmen, müssen vf'i^ 
nothgedrungen die bekanntesten der bisher angenommenen 
Classificationen in Betracht ziehen , und nachzuweisen 
suchen, dass keine derselben Anspruch auf einen wissen- 
schaftlichen Charakter hat. Da ist nun die einfachste 
von allen Classificationen*, die auch wohl von allen Völ- 
kern der Erde angenommen worden ist, die in wahf^ 
und falsche Religionen. Sie ist kaum besser als di^ 
erste Classification der Sprachen in unsere eigene auf 
der einen Seite und alle andern Sprachen auf der andern. 
In diesem Sinne unterschieden die Griechen die Grie- 
chische von den Barbarischen Sprachen ; die Juden die 
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Jüdische von den Heidnischen; die Hindus die Arya von 

den Mlekkhsk Sprachen; die Chinesen die Sprachen des 

Reiches der Mitte von denen der draussen liegenden 

Menschen. Es ist nicht nöthig, diese Classification näher 

in Betracht zu ziehen ; so bedeutend sie für practische 

Zwecke ist, so nutzlos ist sie zu wissenschaftUchem Behuf. 

Eine zweite Classification hat schon mehr wissen- 

schaftUchen Werth, erweist sich aber doch, wenn man 

sie genauer prüft, als nutzlos, ich meine die Eintheilung 

in geoffenbarte und natürlicJie Religionen. 

Was nun zuerst die Bedeutung des Wortes betriflFt, 
so finden vnr , dass natürliche Religion durchaus nicht 
immer in demselben Sinne gebraucht wird. Einige ver- 
stehen darunter alle historischen Religionen, welche ihrer 
Ansicht nach nicht auf Offenbarung beruhen ; in welchem 
Sinne man auch das Wort Offenbarung aufFasst. So 
würde z. B. der Buddhismus in den Augen der Brah- 
inanen, und ebenso der Brahmanismus in den Augen der 
Mohanunedaner .als natürliche Religion gelten. Vom 
^christlichen Standpunkte aus würden alle Religionen mit 
Ausnahme etwa, der Jüdischen, als natürliche zu betrachten 
^lö und obgleich natürlich durchaus nicht dasselbe als 
lalsch ist, so schliesst es doch ausdrücklich jede Be- 
glaubigung aus, die über das innere Gefühl für Wahrheit 
oder über die Stimme des Gewissens hinausgeht. 

Andere, naipentlich die Philosophen des vorigen Jahr- 
hunderts, gebrauchten das Wort in anderer Bedeutung, 
Nachdem man nämlich eine Anzahl von Religionen cri- 
tisch untersucht hatte, so stellte sich heraus, dass, wenn man 
das jeder einzelnen Eigenthümliche in Abzug brachte, ge- 
wisse Grundsätze übrig blieben, die allen gemeinsam waren, 

8 
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und diese hielt man für die Grundsätze der natu] 
Religion. Endlich bemühte man sieh, namentlic 
Bezug auf das neue Testament, Alles hinweg zu sc! 
was übernatürlich, unvernünftig und wunderbar er? 
und man belegte dann auch das Residuum, was d 
Sunden Vernunft nicht widersprach, mit dem 1 
einer natürlichen Religion. Philosophen, welche im v 
Jahrhundert dem immer weiter greifenden Einfluss des i 
cismus und des Unglaubens entgegentreten wollten, gh 
wohl, dass diese Art von natürlicher oder vernünftige] 
gion als ein Schutzwerk gegen den mächtigen Feind : 
brauchen sei; aber ihre Bemühungen hatten wenig 1 
Diderot nannte alle geoflfenbarten^ Religionen die Ha 
der natürlichen Religion, und verstand dabei unt< 
türlicher Religion die Summe der Wahrheiten, di 
der* menschlichen Natur untrennbar sind, und di 
Auge des Verstandes ohne weitere Hülfe zu entc 
vermag. 

Dabei fallen natürlich alle die Farben weg, ^ 
einer jeden Religion von dem* Boden, auf dem si 
Sprüngen, eigenthümlich sind, und es bleiben nur 
solche Punkte, wie das Dasein einer Gottheit, die 
meinsten göttlichen Eigenschaften, wie die Allmacl: 
Allwissenheit, die Allgegenwart, die Ewigkeit, die G 
keit, die Güte der Gottheit, und hiermit verbunden zu 
der Unterschied zwischen Gut und Böse, zwischen T 
und Laster übrig. Auch die Einheit und Persönlichkc 
Gottheit gehören, nach einigen Theologen, in das ( 
der natürlichen Religion. Die wissenschaftliche Be 
lung dieser sogenannten natürlichen Religion erhie 
Namen der natürlichen Theologie, ein Name, der na 
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lieh der in England zu Anfang dieses Jahrhunderts durch 
die früher sehr gelobten, jetzt mehr und mehr bei Seite 
gelegten Schriften von Paley eine historische Bedeutung 
erhielt. 

Diese natürliche Religion repräsentirt in der Religions- 
wissenschaft ziemlich dasselbe, was allgemeine Grammatik 
(Grammaire generale) in der Sprachwissenschaft genannt 
zu werden pflegte. Man glaubte, es gäbe grammatische 
Regeln, die aus der Natur der Sprache selbst entspringen, 
lind ohne welche keine Grammatik existiren könne ; man 
fand aber gar bald, dass es keine einzige Sprache gibt, in 
welcher diese Regeln in aller Strenge und Allgemeinheit 
ilire Anwendung finden. Dasselbe gilt auch von der 
Religion. Es hat nie eine Religion gegeben, die aus- 
schliesslich aus den einfachen Grundsätzen dieser sogenann- 
W natürlichen Religion bestanden hätte, so viele Philo- 
''ophen auch geglaubt haben, dass ihre eigene individuelle 
Religion ganz einfach und vernunftmässig und eben 
^lichts als reiner Deismus sei. Fassen wir die Sache also 
genauer auf, so zeigt sich leicht, dass bei einer Classifi- 
^tion der historischen Religionen als geoflPenbarte und 
^türliche, natürlich nichts mehr als die Negation von ge- 
offenbart ist, so dass das Endresultat dieser Classification 
ziemlich dasselbe sein würde als vorher bei der Einthei- 
liiiig in wahre und falsche Religionen. Wir, von unserm 
Standpunkte aus, würden auf der einen Seite nur das Chri- 
stenthum, oder, nach der Ansicht einiger Theologen, das 
Christenthum und Judeuthum haben, während die zweite 
Gasse alle übrigen Religionen der Welt in sich schliessen 
fflüsste. 

Wir sehen also, dass auch diess keine Classification 

8 * 
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von irgend welcher wissenschaftlichen Bedeutung ist. So 
wie wir mit der Entwickelung anderer Religionen bekannt 
werden, sehen wir gar bald, dass, wenn auch nicht die 
Gründer, so doch die späteren Vertreter und Verbreiter 
fast aller Religionen ihre Zuflucht zu einer Offenba- 
rung nahmen. Der Anspruch auf eine göttliche Offen- 
barung ist also durchaus nichts dem Christenthum Eigen- 
thümliches, ja die Beweise, auf denen dieser Anspruch 
begründet ist, sind z. B. bei den Anhängern des Veda, 
mit weit grösserer Spitzfindigkeit und Ausführlichkeit ent- 
wickelt, als in den apologetischen Werken christlicher Theo- 
logen. Selbst Buddha, der unter den Religionsstiftern wohl 
der durchaus menschlichste und von jeder äussern Autorität 
unabhängigste war, wird mit merkwürdiger Inconse- 
quenz in späteren Streitschriften seiner Schule als im Besitz 
einer Offenbarung dargestellt*). Er selbst konnte, ohu 
sich selbst zu widersprechen, nicht wie Zoroaster, Num 
oder Mohammed**), einen Verkehr mit hohem Geister 
vorgeben, noch konnte er, wie die Dichter des Veda, vo 
göttlichen Eingebungen reden: denn nach ihm gab ^ 
unter allen Geistern keinen grössern und weisern als ^ 
selbst, ja die Götter des Veda waren seine Diener ur> 
Verehrer geworden. Buddha beruft sich nur auf da^ 
was wir das innere Licht nennen würden***). Als er zut 
ersten Male die vier Grundwahrheiten seiner Lehre vor 
trug, sagte er: »Bettler, um zu diesen bisher unbekannte: 
Wahrheiten zu gelangen, wurde das Auge, die Kenntnisg 

*) History of Ancient Sanskrit Literature, by Max Müller, p. 82 
**) Sprenger, Mohammad, vol. II, p. 426. 
***) Gogerly, The Evidences and Doctrines of Christian Religioi 
Colombo, 1862, Part I. 
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^ I die Weisheit, die klare Einsicht und die Erleuchtung in 
mir entwickelt.« Er wurde von seinen frühesten Schülern 
Sanra^na, i. e. Allwissend, genannt; als es sich aber 
spater zeigte, dass Buddha in vielen Dingen nur die 
^ Sprache seines Jahrhunderts gesprochen, dass er z. B. in 
^ Bezug auf die Gestalt der Erde und den Kreislauf der 
Himmelskörper die Irrthümer seiner Zeitgenossen getheilt, 
so waren die Buddhistischen Theologen bereit, ein wich- 
** tiges ZugesiÄndniss zu machen. Sie beschränkten näm- 
lich die Tragweite des Wortes »allwissend« auf die Haupt- 
^ punkte seiner eigenen Lehre, und nur in Bezug auf diese 
erklärten sie, dass Buddha allwissend sei. Dies hat allerdings 
^ den Anschein einer ziemlich späten Phase in der Entwickelung 
theologischer Ansichten, jedenfalls aber, sei es früh oder 
spät, gereicht es den betreffenden Theologen zu grosser 
^ Ehre. In einem der canonischen Bücher, im Milinda 
Pfa^na, sehen wir jedenfalls , dass diese Idee bereits im 
leiste des grossen Nagasena lebendig wird. Als er vom 
fönig Milinda befragt wird, ob Buddha allwissend sei, 
^^edert er: »Grosser König, der selige Buddha ist all- 
^ssend, aber er übt seine Allwissenheit nicht zu allen 
Gölten aus. Durch Betrachtung weiss er Alles; durch 
^^trachtnng weiss er Alles, was er zu wissen wünscht.« 
^ dieser Antwort ist offenbar schon ein Unterschied 
^^^chen Dingen , die durch Sinn und Verstand und 
^^Ichen, die nur durch Betrachtung erkannt werden, an- 
S^^trebt. Im Bereich der sinnlichen und Verstandes- 
^^ienntniss schreibt Nagasena dem Buddha keine All- 
wissenheit oder Unfehlbarkeit zu; aber er schreibt ihm 
Allwissenheit und Unfehlbarkeit in Bezug auf alle die 
*^inge zu, die nur durch Betrachtung erkannt werden, 
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oder, wie wir sagen würden, in Bezug auf alle Glaubens- 
sachen. Die Päpstliche Kirche war in diesem Punkte weit 
hinter der Buddhistischen zurück , als sie Galileo ver- 
dammte, weil seine astronomischen Ansichten nicht mit 
der Sprache des alten Testamentes in üebereinstimmuüg 
zu bringen waren; als ob es nicht viel wunderbarer ge- 
wesen, wenn Josua in der Sprache des 17. Jahrhunderts 
gesagt hätte, «Erde, stehe stille zu Gideon,» anstatt ix^ 
der Sprache und Denkweise seines eigenen Zeitalters z^ 
sagen, «Sonne, stehe stille zu Gideon.» 

Ich werde später die unglaubUchen Anstrengungen 
darzustellen haben, durch welche die Brahmanen jeden 
anscheinend menschlichen Einfluss aus den Hymnen de^ 
Veda hinweg zu disputiren suchten, um nicht nur den gc 
offenbarten, sondern den vorgeschichtlichen und vorweit- 
Kchen Charakter ihrer heiligen Schriften zu beweisen. Kein^ 
apologetischen Schriften irgend einer andern Religioti 
haben die Theorie der Inspiration so aufs Aeusserste ge" 
trieben. Für jetzt genügt es, nachgewiesen zu habeHi 
dass, so lange als die Gründer und Vertheidiger fast allei" 
Religionen der Welt sich auf eine göttliche OflFenbamng 
zum Beweise für die Wahrheit ihrer Lehren berufen, e^ 
nutzlos sein würde, eine Classification auf einer solchexi « 
Grundlage zu versuchen. Ob es möglich ist, den An' \ 
pruch, den die meisten Religionen machen, auf göttlich^^ 
Offenbarung gegründet zu sein, durch wirkliebe Bewei^^ 
zu erhärten, ist eine ganz andere Frage, die uns fÜ^ 
jetzt nicht beschäftigt. Es ist die Sache der Thec^^ 
retischen, nicht der Vergleichenden Theologie, die \eT^ 
schiedenen Bedeutungen zu bestimmen, in denen A0'^ / 
Wort Oflenbarung gebraucht worden ist, denn weni^y 
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Worte sind in so vielen und so unbestimmten Bedeu- 
tungen gebraucht worden. Und zwar ist es hierbei nö- 
thig, nicht nur darzuthun, wie der Schleier, der die gött- 
liche Wahrheit den Blicken der Menschheit verbarg, weg- 
gezogen wurde, sondern ein anderes und weit schwierigeres 
Problem ist erst zu erwägen, wie es denn möglich war, 
dass ein solcher Schleier jemals zwischen dem Licht der 
Wahrheit und dem Sucher nach Wahrheit, zwischen dem 
anbetenden Geiste und dem höchsten Gegenstand der An- 
betung, zwischen dem Vater und seinen Kindern herab- 
sinken konnte. In der Vergleichenden Theologie müssen 
^ die Thatsachen so nehmen, wie wir sie finden. Be- 
trachtet ein Volk seine Religion als geoffenbart, so ist es 
ihm eine geoffenbarte Religion, und der Geschichtsforscher 
^uss sie als solche betrachten, wenn er nicht ihr ganzes 
Wesen und ihren Einfluss auf die Gläubigen missver- 
stehen vdll. 

Noch unhaltbarer wird diese Eintheilung der ReHgionen, 

^^Jxn wir sie von einem andern Standpunkte aus betrachten. 

^^Ibst zugegeben, dass alle Religionen, mit Ausnahme des 

^^risten- und Judenthums, ihre Quelle ganz einfach in 

^^U Anlagen des menschlichen Geistes fanden, welche, 

^ach Paley, hinreichend sind, um als Grundlage der na- 

t^lichen Religion za dienen, so würde die Eintheilung 

1^ geoffenbarte und natürliche Religionen dennoch an einem 

^^tiem Fehler leiden, weil nämlich keine Religion, wenn 

^^^ auch auf Offenbarung gegründet ist, jemals ganz von 

^^l* natürlichen Religion geschieden werden kann. Es 

^^t zwar ganz wahr, dass die Grundsätze der natürlichen 

^ligion niemals für sich allein eine wirkliche weltge- 

* ^^tichtliche Religion gebildet haben, aber sie sind nichts- 
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destoweniger die einzige Grundlage, auf denen eine f 
oflPenbarte Religion sich stützen, der einzige Boden, in d( 
sie Wurzel schlagen, und von dem sie Nahrung u 
Leben ziehen kann. Dächten wir uns diesen Boden bi 
weg, oder nähmen wir an, dass auch er nur durch ei 
besondere Offenbarung gegeben werden könnte, so wüi 
dies nicht nur dem Buchstaben und dem Geiste des Alt 
und Neuen Testamentes entgegen laufen, sondern es wüi 
die Offenbarung zu einer blossen todten Formel mach 
welche der Mensch hinzunehmen hat, ohne im Stande 
sein, ihre Wahrheit zu prüfen, zu vergleichen, und 
würdigen; wir würden einen Keim haben, der für s 
nicht leben kann , sondern der zu seinem Portkomn 
des Bodens bedürftig ist, den wir eben natürliche ] 
ligion nennen. 

Die Thatsache, dass jsich das Christenthum nicht 
an die Juden, sondern auch an die Heiden, nicht nm 
die Einfältigen, sondern auch an die Weisen, nicht 
an die Gläubigen, sondern zuerst an die Ungläubi 
wandte, zeigt, dass dasselbe bei allen Menschen die I 
mente der natürlichen Religion voraussetzt, und i 
mittelst dieser das Vermögen, Wahrheit und Unwahr] 
zu unterscheiden. Wäre es anders gewesen, so hi 
Paulus nicht sagen können; »Prüfet aber Alles, und 
Gute behaltet.« (1 Thessal. V, 21). Und dasselbe z< 
sich auch im Alten Testament. Auch hier ist derGla 
an die Gottheit und an einige ihrer unabweislichen Ai 
bute stillschweigend vorausgesetzt, und die Prophe 
welche das unbeständige Volk der Juden zur Verehri 
Jehova's zurückrufen, reden zu ihnen, als ob sie du 
den Geist der Wahrheit, der dem Menschen innewol 
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)minen befähigt wären, zwischen Jehovah und den 
len Göttern, zwischen Wahrheit und Unwahrheit 
ihlen. Man vergisst dies so oft, dass es wohl der 

werth ist, einen kurzen Auszug aus dem merk- 
gen Capitel in der ältesten Geschichte der Juden zu 
, wo Josua alle Stämme Israels gen Sichem ver- 
elt, und die Aeltesten von Israel, die Häupter, Richter 
Lmtleute berufen hatte. Da sprach Josua zu dem 
amelten Volke : «So sagt der Herr, der Gott Israels : 

Väter wohneten vorzeiten jenseit des Wassers, 
h, Abrahams und Nahors Vater, und dieneten 
1 Götiern.« 
id nachdem er das Volk an Alles gemahnt, was Gott 

für sie gethan hat, schliesst er mit folgendem Auf- 
>So fürchtet nun den Herrn und dienet ihm treu- 
nd rechtschaffen, und lasset fahren die Götter, denen 
7äter gedienet haben, jenseit des Wassers, und in 
«n, ui^d dienet dem Herrn. Gefällt es euch aber 

dass ihr dem Herrn dienet, so erwählet euch heute, 
en ihr dienen wollet: dem Gott, dem eure Väter 
let haben jenseit des Wassers, oder den Göttern der 
itery in welcher Landoihr wohnet. Ich aber und 
Haus wollen dem Herrn dienen.« 
n zwischen verschiedenen Göttern oder verschiedenen 
ausformen zu wählen, muss der Mensch die Gabe 
rtheils, muss er die Mittel besitzen, Wahrheit und 
hrheit zu unterscheiden, sei es geoffenbarte oder nicht- 
abarte. Er muss wissen, dass gewisse Grundsätze in 
' wahren Religion fehlen können, und dass es Lehren 
gegen welche^ vernünftiges und moralisches Gewissen 
impört als mit der Wahrheit unverträglich. Kurz 
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es muss in der menschlichen Natur die Grundlage aller 
Religion vorhanden sein, der Stein muss da sein, aus dem 
man Altäre, Kirchen und Tempel baut; und wenn man 
diese Grundlage natürliche Religion nennt, so kann man 
sich keine geoffenbarte Religion als möglich denken, die 
nicht, bewusst oder unbewusst, die natürliche Religion zu 
ihrer Voraussetzung und Grundlage hat. 

Diese Schwierigkeiten sind unsern besten Theologen 
nicht unbekannt geblieben, wenn sie es versuchten, eine 
wissenschaftliche Classifikation der Religionen von ihren 
verschiedenen Standpunkten aus durchzuführen. Man hat 
die Bedeutung der natürlichen Religion genauer z^ 
definiren versucht, um zu vermeiden, dass die eine in die 
andere hinübergreife. Natürliche Religion*) ist erklärt 
worden als die Religion der Natur, die der OffenbarutxJ 
vorherging, und die entweder den Erzvätern eigenthüit»' 
lieh war, oder die noch jetzt bei Völkern in ihrem NataX 
zustande öxistirt, ehe sie durch das Licht des Christenthun^ 
erleuchtet, oder in groben Götzendienst verfallen sind. 

Nähmen wir diese Definition an, so hätten wir nick»- 
zwei, sondern sogar drei Arten von Religion, nämlicJ 
1) die ursprüngliche oder natürliche, 2) die ^verderbt^^ 
und zum Götzendienst gewordene, und 3) die geoffenbart^ 
Doch wie schon früher bemerkt, existirt die ursprüng- 
liche oder natürliche weit mehr im Geiste moderner Phi- 
losophen als im Geiste alter Seher und Propheten. Di^ 
Geschichte wenigstens hat uns bis jetzt noch kein Volk 
gezeigt, bei dem das einfache Gefühl der Ehrfurcht für 
höhere Mächte nicht unter mythologischer Sprache ver^ 

*) Man sehe Professor Jowett's Essay über natürliche Re- 
ligion, p. 458, 



Vorlesungen über Religionswissenschaft. II. 123 

iüUt war. Aber selbst wäre dies nicht so, so würde 
diese Dreitheilung doch noch immer an dem Mangel 
scharfer und genauer Definition leiden, indem sowohl die 
verderbten und zum Götzendienst gewordenen als die ge- 
offehbarten Religionen nothwendigerweise die Bestand- 
theile der natürlichen Rehgion in sich schliessen müssen. 
Die Schwierigkeiten im classificirenden Stadium unserer 
Wisseiischaft werden auch dann nicht weggeschafft, 
wenn wir, nach der Ansicht anderer Theologen und 
Philosophen, an die Stelle einer einfachen natürlichen 
Religion, eine allgemeine urzeitliche Offenbarung setzen. 
Es ist dies eben doch nur wieder ein anderer Name für 
natürliche Religion, und sie hat keine Existenz als in den 
Systemen gewisser Philosophen. Die Religionswissenschaft 
hat auch hier wieder dasselbe Schicksal gehabt als die 
Sprachwissenschaft. Gewisse Philosophen , welche die 
Sprache für viel zu wunderbar hielten, als dass sie als 
»Verk des Menschen gelten könnte, behaupteten, dass man 
eine allgemeine Ursprache der Menschheit anzunehmen 
habe, die Gott selbst den Menschen gelehrt habe, wenn man 
^ese stummen sprachlosen Wesen überhaupt schon Menschen 
kennen konnte. Diese Ansicht hat sich bis auf die neueste 
Zeit fortgepflanzt, trotzdem dass es doch schon unter den 
Srchenvätern einsichtige Denker genug gab, welche darauf 
anwiesen, dass es viel mehr mit dem allgemeinen Wirken 
^^es allweisen und allmächtigen Schöpfers in Einklang 
'"^tehe, wenn er die menschliche Natur mit den wesent- 
hchen Anlagen zur Sprache versehn, als wenu er stumme 
^esen mit fertigen Grammatiken und Wörterbüchern be- 
schenkt habe. Ist denn ein Kind etwa ein weniger wun- 
derbares Werk göttlicher Weisheit als ein fertiger Mann ? 
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Ist eine Zelle, die in der Potenz Alles in sich enthält, 
was sie später wird, leichter begreiflich als das ganze 
Thierreich? Dasselbe gilt von den Religionen. Eine 
allgemeine urzeitliche Religion, die Gott direct den Men- 
schen mitgetheilt , oder durch welche Gott einem Ge- 
schlechte von Atheisten dep Glauben an einen Gott ein- 
geflösst haben soll, mag dem gewöhnlichen Menschen- 
verstände als die einfachste Lösung aller Schwierigkeiten 
erscheinen; aber aus den Thatsachen der Geschichte 
offenbart sich uns eine höhere Weisheit, und lehrt uns, 
wenn wir nur lernen wollen, dass »alle Menschen den 
Herrn suchen sollten, ob sie doch ihn fühlen und finden 
möchten ; und zwar er ^t nicht ferne von einem jeg- 
lichen unter uns.« 

Von diesen Hypothesen einer allgemeinen urzeitlichen 
Offenbarung, und von all den Schwierigkeiten, die sie 
mit sich führt, werden wir noch später zu handeln haben; 
für jetzt muss es genug sein, wenn wir nachgewiesen 
haben, dass das Problem einer wahrhaft wissenschaftlichen 
Classification der Religionen durch diese Annahme i^ 
keiner Weise ihrer Lösung näher gebracht ist. 

Ein wissenschaftlicheres Ansehen hat die nächste 
Classification, welche alle Religionen in volksthümlichc 
und persönliche einzutheilen versucht. Die erste Class^ 
umfasst alle Religionen, von denen weder wir, noch aa^''' 
die, welche in diesen Religionen aufgewachsen warei^ 
wussten, von wem sie gestiftet waren; die zweite Clasö' 
besteht aus solchen Religionen, welche den Namen d^ 
Persönlichkeiten tragen, von denen sie ursprünglich et 
dacht und gegründet wurden. Beschränken wir uns aü 
die bekanntesten geschichtlichen Religionen, so würdet 
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e der alten Brahmanen, der Griechen, Römer, Deutschen, 
aven "lind Gelten der ersten Classe anheimfallen, wäh- 
ad die Religionen des Moses, Zoroaster, Buddha, Con- 
citis, Xiao-tse, Christus und Mohammed der zweiten zu- 
hören. 

^^ gewissen Zwecken ist diese Classification nicht ohne 
utzen ^ fragen wir aber , ob sich der Unterschied, auf 
3in Sie beruht, wirklich scharf durchführen lässt, so zeigt 
Lob t>ald, dass dies nicht der Fall ist. Es ist zwar wahr, 
lass Vreder ein Brahmane, noch ein Grieche, noch ein 
Römer im Stande gewesen wäre, eine Antwort zu geben, 
hatte man ihn gefragt, wer zuerst das Dasein eines Indra, 
eines Zeus, eines Jupiter verkündet habe ; aber einer 
mstorischen Forschung ist es doch schon bis auf einen 
gewissen Grad gelungen , in den verschiedenen t^ormen, 
welche das alte Arische Gottesbewusstsein in Indien, Grie- 
ciienland und Italien angenommen hat, den Einfluss ge- 
wisser Climas, gewisser Sprachen, gewisser Individuen zu 
^^tdecken. Fragen wir auf der anderen Seite die Stifter 
^^^ sogenannten persönlichen Religionen, ob ihre Lehre 
aenn wirklich ihre eigene sei, ob sie einen ganz neuen 
^ott verkündigen, ein ganz neues Gesetz erdacht haben, 
^^ erhalten wir fast stets eine ablehnende Antwort. Con- 
^Ucius legt den grössten Nachdruck darauf, dass er seine 
^ehre nicht gemacht , sondern sie nur überliefert habe ; 
Buddha, der Erleuchtete, stellt sich gern als ein Glied in 
einer langen Kette erleuchteter Lehrer dar; Christus 
verkündet, dass er gekommen sei, das (iesetz und die 
Propheten zu erfüllen ; und auch Mohammed wollte gern 
seinen Glauben auf Ibrähym, d. h. Abraham, den Freund 
Gottes zurückführen, den er einen Moslim, nicht einen 
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Juden oder Christen nannte (Koran III, 60), und der, wie 
er versicherte, sogar das Heiligthum von Mekka gegründet 
haben sollte.*) Aber auch abgesehn von diesen Ver- 
sicherungen, ist es in der That unmöglich, eine eritische 
Scheidung zwischen dem, was dem Stifter einer nenen 
Religion eigenthümlich ist, und dem, was er von seiDen 
Vorgängern überkommen hat, und dem, was seine Schüler 
hinzugefügt haben, durchzuführen; ja, man kann sogar j 
sagen, dass keine neue Religion je Wurzel geschlagen ; 
und Lebenskraft entwickelt hat, wenn sie nicht bereits j 
einen fertigen Boden vorfand, der ihr die nothwendigen \ 
Bedingungen ihrer Existenz darbot. 

Wir sind noch immer nicht mit unserer üebersicht 
der früher versuchten Classificationen fertig. Eine sehr 
wichtige und jedenfalls zu practischen Zwecken sehr nütz- 
liche Classification ist die in pölyfheistiscJie, dualistisch 
und monotheistische Religionen. Wenn eine Religion 
hauptsächlich in einem Glauben an eine höhere Macht 
besteht, so muss natürlich die Natur dieser Macht ein 
sehr charakterisches Merkmal sein, um als Eintheilungs- 
grund der Religionen zu dienen. Auch ist es nicht zu 
leugnen , dass durch die Eintheilung vieles genetisch 
Zusammengehörige zusammen bleibt, aber es stellt sich 
auch bald heraus, dass manche Religionen, die in de^ 
Zahl ihrer Gottheiten übereinstimmen, in anderen Puncte^ 
einen durchaus heterogenen Charakter haben. Auch würde 
es unumgänglich sein, noch zwei neue Classen hinzuzti' 
fügen, nämlich die henotheistischen und atheistischen ReU^ 
gionen. Ich glaube nachgewiesen zu haben, dass heno^ 



") Sprenger, Mohammad, vol. IIl, p. 49, 489. 
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sehe Religionen ihrem tiefsten Wesen nach von den 
eistischen verschieden sind, weil sie zwar das Dasein 
iedener Gottheiten oder Namen des Göttlichen, an- 
len, aber jede einzelne Gottheit als von den übrigen 
ingig auffassen, so dass in den Momenten der Ver- 
: und des Gebets stets nur eine Gottheit dem Geiste 
erehrers g^enwärtig ist. Dieser Charakter ist 
tlich im Veda ein sehr vorherrschender. Obgleich 
iedene Gottheiten in verschiedenen Hymnen ange- 
verden, ja, obgleich zuweilen in demselben Hymnus 
bst in demselben Verse mehrere Gottheiten erscheinen, 
heinen sie doch meistens ohne in ein gegenseitiges 
tniss zu treten, und wir sehen noch deutlich in 
en einfachen Liedern der Vedischen Rischis wie es, 
1 den wechselnden Erscheinungen der Natur, und 
wechselnden Verlangen des menschlichen Herzens, 
idra, der Gott des hellen Himmels, bald Agni, der 
er Feuers, bald Varuna, der Gott der himmlichen 
ist, der als höchster und einziger Gott gepriesen 
»hne dass ein Gedanke an andere Götter, seien es 
, niedere oder gleichberechtigte zum Vorschein 
Diese eigenthümliche Phase des Gottesbewusstseins, 
'erehrimg einzelner Götter, scheint mir überall die 
eriode in der Entwicklung des Polytheismus zu 
und deshalb ihren eigenen Namen, Henotheismus,*) 
lienen. 

leistische Religionen möchten endlich von rein 
ischem Standpunkte aus , wohl als sich selbst 
irechend und unmöglich erscheinen, und dennoch 

istory of Ancient Sanskrit Literature by Max Müller, 
.. 532. 
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kann das historische Pactum nicht weggeleugnet wei 
dass die Religion des Buddha von Anfang an, in uns( 
Sinne des Wortes, atheistisch war. Die Idee der Gotl 
hatte ihre historische Entwickelung in Indien durchlas 
als Buddha seine neue Lehre verkündete. Sie 
durch mythologische Verderbnisse so verunstaltet 
erniedrigt worden, dass Buddha sie nur verwerfen, und 
eine Zeit wenigstens aus dem Heiligthume des menschü» 
Herzens verbannen konnte. Das, was die Welt vor 
Gott oder Götter genannt hatte, hatte Buddha in s( 
Nichtigkeit anerkannt; das wahrhaft Göttliche aus 
Bewujgstsein des Menschen zu entwickeln, war der Zuls 
vorbehalten. Merkwürdig ist es nur, dass die hö< 
Moralität, die vor dem Christenthum irgendwo ge' 
worden ist, von* einem Menschen gelehrt wurde, für 
die Götter ein blosses Nichts waren, und der keinen l 
kannte, selbst nicht den Altar des unbekannten Go 
Nachdem wir hiermit die Unzulänglichkeit aller frü 
Classificationen der Religionen der Menschheit darges 
haben, werden wir nun nachzuweisen suchen, dass 
einzige, wahrhaft wissenschaftliche und genetische Gl 
fication der Religionen auf derselben Grundlage be 
als die Classification der Sprachen, und zwar aus 
Grunde, weil in der frühesten Entwickelung des men 
liehen Geistes Sprache , Religion und Volksbewuss 
auf das Engste verwachsen sind, so dass die Zusami 
gehörigkeit alter Völker sich weit mehr durch diese K 
zeichen als durch jene physischen Eigenschaften des Bl 
des Schädels, oder des Haarwuchses bethätigt, auf w< 
Ethnologen bisher vergebens versucht haben, eine Cl 
fication des menschlichen Geschlechts zu errichten. 
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Wenn wir an die Religionen der Menschheit ohne 
Vorurtheil heranzutreten, und uns bei ihrer Behandlung 
denselben Gleichmuth zu bewahren wüssten, mit dem der 
freund der Wahrheit und der Mann der Wissenschaft 
J^en andern Gegenstand behandelt, so würden wir schon 
lange die natürlichen Grenzlinien erkannt haben, welche 
die ganze Welt der ReUgionen in grosse Contiuente zertheilen. 
^ch spreche hier natürlich nur von alten Religionen , oder 
vielmehr von den frühesten Phasen in der Entwickelung 
des religiöseij Gottesbewusstseins. Während dieser ur- 
zeitlichen Periode, die man gern vor-historisch nennt, 
die man aber richtiger ethnisch nennen könnte, weil, 
Was wir aus derselben wissen, meist nur auf das Leben 
^^d Wandern ganzer Völkermassen 1 nicht aber auf die 
Handlungen einzelner Persönlichkeiten, oder Parteien, 
^er Staaten Bezug hat — in dieser urzeitlichen Periode 
spricht man zuweilen von Völkern als Zungen oder 
sprachen, so wie auch in unsern besten Werken über 

9 
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alte Geschichte eine Sprachenkarte an die Stelle der 
ältesten Völkerkarten getreten ist. Während derselben 
urzeitlichen Periode könnte man aber mit demselben 
Recht von Völkern als Religionen sprechen, denn dieselbe 
enge Beziehung, die zu der Zeit zwischen Völkern und 
Sprachen stattfindet, ^findet ebenso und noch mehr zwi- 
schen Völkern und Religionen Statt. 

Um das, was ich hierunter verstehe , klar zu machen, 
muss ich, so kurz als möglich, auf die Forschungen einiget 
Deutschen Philosophen verweisen, welche zuerst das wahr^ 
Verhältniss zwischen Sprache, Religion und Volksbewusst- 
sein in ein klares Licht gestellt, und die bisher von 
unsern Ethnologen durchaus nicht die Aufmerksamkeit 
empfangen haben, welche sie meiner Ansicht nach v^^" 
dienen. ^ 

Es war einer der tiefsten Denker Deutschlands' 
— Schelling — der zuerst die Frage aufwarf: »TST^ 
ist ein Ethnos? Was ist der wahre Entstehung' 
grund eines Volkes? Wie werden Menschen zu ein^^ 
Volke?« Die Antwort, welche er gab, klang mir- über- 
raschend, als ich im Jahre 1845 die Vorlesungen d^^ 
alten Philosophen in Berlin besuchte, aber ich muss g^' 
stehen, sie hat sich mir mehr und mehr im Laufe d^^ 
Jahre bewährt, namentlich durch meine eigenen Forschungen^ 
auf dem Gebiete der alten Sprache und Religionsgeschichte- 

Man sagt wohl, dass der Mensch von Natur ein ge^ 
sellschaftliches Wesen sei , und dass Menschen , wi^ 
Schwärme von Bienen, oder Heerden wilder Elephanten^ 
instinctmässig zusammenhalten, und so ein Volk bilden- 
Aber hiermit ist eben nichts gesagt und nichts erklärt- 
Man könnte hiermit das Zusammenhalten des ganzen 
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Menschengeschlechtes, als einer grossen Heerde, begreif- 
lich machen, nie aber die Bildung von Volksindividuen. 

Noch würden wir der Lösung unseres Problems viel 
näher kommen, wenn man uns sagte, dass Menschen sich 
zu Völkern bilden wie Bienen zu Schwärmen, indem sie 
verschiedenen Königinnen folgen, öder sich verschiedenen 
Regierungsformen unterwerfen. Unterthänigkeit ist na- 
mentlich in den ältesten Zeiten vielmehr die Folge als 
der Grund des Nationalbewusstseins, während in späteren 
historischen Zeiten äussere Einflüsse, wie Vertilgungs- 
kriege oder Vereinbarungen zwischen herrschenden Häu- 
sern einen so störenden und verwirreuden Einfluss üben, 
dass die natürliche Entwickelung der Völker oft ganz 
gehindert wird, und wir dasselbe Volk unter verschie- 
denen Herrschern, oder verschiedene Völker unter dem- 
selben Herrscher vereinigt finden. 

Unsere Frage: Wie entsteht ein Volk? hat Sinn und 
Bedeutung nur für die ältesten Zeiten. Wir wollen wissen, 
^e Menschen zu Völkern wurden, ehe es »Schäfer der 
M^enschen« oder Könige gab. Die natürlichste Antwort 
^äre allerdings, dass Gemeinschaft des Blutes zur Bildung 
^on Völkerstämmen führte, aber ein kurzes Nachdenken 
^^igt die Unzulänglichkeit auch dieser Ansicht. Gemein- 
schaft des Blutes bildet Familien, Stämme, möglicher- 
weise auch Rassen; aber das höhere und rein ethische 
Gefühl, welches fremde Menschen verbindet und zu einem 
Ganzen macht, kann nicht ausschliesslich durch das be- 
^^^stlose Band des Blutes erklärt werden. 

Die wahren Elemente, welche zur Bildung von Völ- 
^eru gehören, sind Sprache und Religion, und zwar ist 
**'^ligion ein noch kräftigeres Ingredienzmittel, als Sprache. 

9* 
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Die Sprachen von vielen der Ureinwohner Nord- Air 
sind nur dialectische Verschiedenheiten derselben ü 
aber die, welche diese Dialecte sprechen, scheine 
nie, soweit wir sie verfolgen können, zu einem g 
einheitlichen Volksbewusstsein erhoben zu haber 
blieben blosse Stämme und wandernde Züge, und 
bei ihrem Antagonismus gegen fremde Eindringling 
wickelte sich bei ihnen nie das Gefühl einer nati 
Zusammengehörigkeit, weil ihnen das Gefühl der 
ren Einheit fehlte, welche durch die Verehrung 
selben Gottes oder derselben Götter hervorgerufen 
wenigstens gekräftigt wird. Betrachten wir dageg 
Griechen, so sehen wir, dass diese, obgleich auch si< 
abweichende und gegenseitig kaum verständliche Di 
der Aeolischen, Dorischen und Jonischen, spracher 
doch zu allen Zeiten, selbst wenn sie unter verschi( 
Tyrannen standen oder sich in zahlreiche Republik« 
splittert hatten, als ein grosses Hellenisches Volk fi 
Was war es also, was in ihren Herzen, trotz ve: 
dener Dialecte, trotz verschiedener Dynastien, tro 
Streitigkeiten zwischen verschiedenen Stämmen, m 
Eifersucht verschiedener Staaten, doch stets das tie 
fühl jener idealen Einheit warm erhielt, in der das 
eines Volkes beruht? Ich glaube, es war ihre al 
ligion, es war die dunkle Erinnerung , dass sie al 
unvordenklichen Zeiten demselben Vater der Gött( 
Menschen angehörten, es war ihr Glaube an den 
Gott von Dodona, an den Panhellenischen Zeus. 

Nirgends wohl finden wir einen schlagenderen ] 
für die Richtigkeit unserer Ansicht, dass die R< 
noch mehr als die Sprache die Quelle des Volksbe 
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Seins ist, als in der Geschichte der Juden, die sich so 
gerne das erwählte Volk Gottes nannten. Die Verschie- 
denheit zwischen der Sprache der Juden und den Dialecten 
der Phönicier, der Moabiter und anderer Nachbarstämme 
War nicht so gross als die Verschiedenheit zwischen den 
Dialecten Griechenlands. Die Verehrung Jehovas war es, 
die das jüdische Volk zu dem machte, was es war, zu dem 
Volke Jehovas, das durch seineü Gott, weit mehr als durch 
seine Sprache, von dem Volke des Camos*) (den Moabitern) 
ttnd von den Verehrern von Baal und Asthoreth abge- 
sondert war. Die wandernden Stämme Israels verdanken 
ihr Nationalbewusstsein ihrem Gottesbewusstsein , ihrem 
Urlauben an den einigen Gott, Jehovah. 

Schelling sagt in seiner Einleitung in die Philosophie 
der Mythologie**): »Sehen wir von hier auf früher Ge- 
fundenes zurück, so ist jedes Volk als solches erst da, 
Nachdem es sich in Ansehung seiner Mythologie bestimmt 
^nd entschieden hat. Diese kann ihm aber nicht in der 
Zeit der scJion vollbrachten Absonderung , und nachdem 
^s bereits als Volk geworden war, entstehen ; da sie ihm 
i^dess ebensowenig entstehen konnte, so lange es noch 
iJii Ganzen der Menschheit als ein bis dahin unsichtbarer 
"heil derselben begriflfön war, so wird ihr Ursprung ge- 
rade in den Uebergang fallen, da es noch nicht als be- 
stimmtes Volk vorhanden, aber eben im Begriff ist, sich 
^^s solches auszuscheiden und abzuschliessen. « 

Hegel, der grosse Rival Schellings, kam zu ganz 



) Moses IV, 21, 29. Jeremias 48, 7. »Und Camos muss ge- 
^*^8en wegziehen sammt seinen Priestern und Fürsten, <c 

**) Werke, vol. I, p. 109, 
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derselben Ansicht. In seiner »Philosophie der Geschiclite^ ^ 
sagt er: »Die Religion steht im engsten Zusammenhalt 
mit dem Staatsprinzip; die Vorstellung von Gott mael^ 
die allgemeine Grundlage eines Volkes aus. Wie dak^-*'^ 
die Religion beschaffen ist, so der Staat und seine Ve:f' 
fassung; er ist wirklich aus der Religion hervorgegang^^*^ 
und zwar so, dass der athenische, der römische Staat m 
in dem specifischen Heidenthum dieser Völker mögfc 
war, wie auch ein katholischer Staat einen andern 6ei^ "^ 
und andere Verfassung hat als ein protestantischer. D^^ 
Geist eines Volkes ist ein bestimmter, individueller Geis'fc^ 
der sich seiner Bestimmtheit bewusst wird in den ver 
schiedenen Sphären : in der Bestimmtheit seines sittlich^xi 
Lebens , seiner Verfassung , seiner Kunst , Religion wxd 
Wissenschaft.« 

Aber nicht nur diese zwei,**) anscheinend so antago- 

*) Einleitung, p. 62 ; Pfleiderer, Das Wesen der Religion, p. 135. 
Obgleich diese Stelle aus Hegel der Oeffentlichkeit früher über- 
geben ward, als Schellings Vorlesungen, so scheint sie mir doch 
weit mehr im Geiste Schellings als Hegels gedacht, und man darf 
nicht vergessen, dass Schellings Vorlesungen, obgleich nicht ver- 
öffentlicht, doch etwa zwanzig Jahre, ehe sie in Berlin gehalten, 
gedruckt und Freunden mitgetheilt worden waren. Es kann bei 
dem spätem Divergiren der beiden Philosophen , namentlich m 
ihrer Methode, von geringem Intesesse sein, bei einem solchen 
Punkte die Frage der Priorität aufzuwerfen ; aber es ist doch auch 
wahr, was Schelling sagt, dass die Philosophie nicht sowohl durch 
die Antworten fortschreitet, die sie auf gewisse Fragen gibt, als 
vielmehr durch neue Fragen, Fragen an die früher kein Mensch 
gedacht hat. 

**) Es ist interessant zu beobachten , wie verschieden Varro 
diese Sache auffasste : Varro propterea se prius de rebus huma^^^' 
de divinis autem postea scripsisse testatur, quod prius extiterint 
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^"stischen Philosophen, Schelling und Hegel, vertreten 
fliese Ansicht, sondern auch Historiker, und namentlich 
^^1 Welche sich mit der ältasten Geschichte des Rechts 
oeschäftigt haben, gelangen zu derselben Anschauung, 
^"gleich Manche das Recht als die Grundlage jeder 
»^olljggejjjßjjjgchaft , als das Band, welches Menschen zu 
emexu Volke verbindet, betrachten, so haben doch die, 
welche tiefer dringen als die blosse Oberfläche, bald ein- 
gesehen, dass das Recht selbst und namentlich das älteste 
"•^^tt, sein wahres Leben, seine Kraft und Autorität aus 
^^^ Religion schöpft. Sir H. Maine hat allerdings voU- 
'^^^tomen Recht, wenn er die Vorstellung, die sich z. B. 

• 

^^ Gesetzbuch Manu's findet, nämlich dass die Gottheit 

^^^^ ganze Sammlung von Gesetzen gleichsam dictirt, 

^^^ entschieden modern betrachtet. Aber der Glaube, 

^^s ein Gesetzgeber eine nähere Beziehung zur Gottheit 

'^^.tte, als die grosse Masse der Menschen, klingt aus allen 

Üeberlieferungen der alten Welt deutlich hervor. Nach 

^ner oft citirten Stelle im Diodorus Siculus (I, 94) 

glaubten die Egypter, dass ihre Gesetze dem Mnevis von 

Hermes mitgetheilt worden wären : die Creter meinten, 

dass Minos seine Gesetze von Zeus , die Lakedämonier, 

dass Lykurgos seine Gesetze von Apollo erhalten habe. 

Nach den Ariern hatte ihr Gesetzgeber Zathraustes seine 

Gesetze vom Guten Geiste empfangen; nach den Geten 

erhielt Zamolxis seine Gesetze von der Hestia, und nach 

den Juden erhielt Moses die seinigen vom Gotte lao. 



civitates, deinde ab eis haec instituta eint sicut prior sit, 

inquit, pictor quam tabula picta, prior faber quam artificium: 
ita priores sunt civitates quam ea quae a civitatibus instituta 
sunt. (Augustinus, De Civ. Dei, VI, 4.) 
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Ni<»mttnd hat so schlagende Beweise beigebracht, aJ^ 
Sir II. Maine selbst, dass in alten Zeiten die. ReligioHi 
uU oiuo j^iHtliche Macht, die Grundlage und Stutze jeder 
Li>l)c»nst\)rin , jeder gesellschaftlichen Einrichtxmg war. 
»Kino übonmtürliche Obhut, € so schreibt er, »heiligt nnd 
«ohi\(*t, «0 glaubt man, alle vrichtigen Einrichtungen jener 
\\i\\\o\\ /oitou, den Staat, den Stamm, und die Familie.« 
{\\s <l) »Dio m-sprüngliche Gruppe ist die Familie; die 
Voh^iuirtung vou Familien bildet die getis oder das Haus; 
\\\o \ o\^A\\\^\\\\f^ vou Ifäusern den Stamm; die Vereinigung 
v^\u ^Uu^^mon dou St^at« (p. 128.) Nun liegt aber das, 
^^M^^ A\i^ Vm\\\\\o Kusaimmcuhalt , in den Familien S(Uira 
H> \\^\\ \\\\i\ tU.ssH^lW gilt von der ^ww?, dem Stamm nnd 
i^i'^^N ^1f»<^1> MN 4^;^.^ Fremde a^a diesen Verbrüderungen nur 
y\is\\\\ v>vjiNNUs>»4^>i Wi^Vi^t"^'« konnten, wenn ihnen Znlass 
^\\ Äi^w >v><^r/> J^<yl^Wn >iPÄr. (]x 1^1,) Erst in spaterer 
y,i>\1 >*vlH^^^<^1 N^.h )Wh1 vöTi K-eligioii (p- 193), abei 
>N-!l>M vlhin^ V)<>jW>i^ 1^<^*•>l x-if'lo >^ureik äie ims zeag^en. dass 
v^*^ i>i^(v VliHV <1<M- VliMN^ ^-ar-, ^nr er?Jt.e Priesster des* Vater, 
WMmSmn^ r»*n«K "Kln^lor ini4i i^W*>?iT»ä^ die «srsJte CnenifiiBde 
I^^I.K ^'u, x^<^ NN*h ?>m hoihcon FouoT, >*eQ der Hesta Te^ 

^l^> ^'«M(l,,>j <»,sv y^or»{M, >^iH>tr^> wht. T^^ Äuf StEJi töitagfli 
'*«>'* >^ v^MN^iv v,\v, ,^,M> '^c^'^v^^t^i-'v. rr.u3ift-i"*.T.«r ^KeiWhaiM^ 
. .> \v Av ^v^vs.v,\„> .;^ <^ ^^..^^ ^.^^^^^ ini*r xaiier B^ 
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in ihrer äusseren Erscheinung, Religion als etwas 
mdenes , Ausgesprochenes , Fassbares , welches als 
s beschrieben und Andern mitgetheilt werden kann, 
was wir hier Religion nennen, ist in den alten Zeiten, 
nen hier allein die Rede sein kann, etwas in sehr enge 
in Eingeschlossenes, Ein paar Worte, die als Namen 
ttlichen anerkannt sind ; ein paar Beiwörter, welche 
rsprüngliche materielle Bedeutung theilweise abge- 
und so eine reinere, freiere, mehr geistige Form 
»mmen haben; Wörter z. B., die ursprünglich kör- 
e Stärke, Glanz, Schönheit bedeuteten, und die, 
lass man es merkte, die Bedeutung yon Grösse, 
leiligkeit annahmen ; schliesslich, einige mehr oder 
r technisch gewordene Bezeichnungen für Vor- 
gen wie Opfer, Altar, Gebet^ vielleicht Tugend und 
, Körper und Geist — dies ist Alles, was wir im 
en Alterthum als die äussere Erscheinung der sich 
kelnden Religion finden. Betrachten wir diese einfache 
in der sich die älteste Religion manifestirt, so be- 

wir leicht, wie Religion in der ältesten Periode, 
IS hier beschäftigt, in der That als ein blosses 
tück der ältesten menschlichen Sprache betrachtet 
I kann ; oder wie wenigstens alte Religion und alte 
e auf das Engste verbunden sind, indem Religion 
1 Ausdruck ihrer ersten Bedürfnisse ganz und gar 
; mehr oder weniger ausreichenden Hülfsmittel der 
e angewiesen war. 

t man sich dieses Verhältniss der ältesten Religion 
testen Sprache einmal klar gemacht, so begreift es 
un auch leicht, weshalb gerade die Classification, 

sich in der Sprachwissenschaft als die beste be- 
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währt hat, auch für die Religionswissenschaft am j^^^^^ 
lichsten ist. Gibt es eine wirkHch genetische Zusain-^^^^^^' 
gehörigkeit der Sprachen, so sollte dasselbe Band ^^^ 
Verwandtschaft, welches die Bfauptsprachen der Mei^/^^^' 
heit trennt und bindet, auch die Religionen, wenigst^^ 
die ältesten Religionen, im Einzelnen und im Ganzen ^^ 
ihr wahres gegenseitiges Verhältniss zurückbringen. 

Ehe wir genauer auf diese genetische Classification 
der Religionen eingehen, müssen wir kurz den jetzig^'^ 
Stand der Sprachwissenschaft darzustellen versuchen, ^^ 
weit er die genetische Classifikatiön der Sprachen betrifiP*^' 

Beschränken wir uns zunächst auf den Asiatisch^^*-*" 
Continent mit seiner wichtigen Halbinsel Europa, ^^ 
sehen wir in der grossen Wüste der treibenden Sprach^^^ 
der Menschheit drei, und nur drei Oasen, in dene»^' 
vor dem Beginn aller Geschichte, das Sprechen sich darc^'^ 
anhaltende Ueberlieferung fixirte und einen neu^^^ 
Charakter annahm , der durchaus verschieden von dei^ 
ursprünglichen Charakter der ewig wechselnden, i^ 
jedem Augenblick entstehenden und vergehenden Spracbß 
der unstäten Menschheit war. Diese drei Oasen sind unter 
den Namen Arisch, Semitisch und Tiiranisch hinlänglich Ijjf 
bekannt. In diesen drei Mittelpunkten, hesonders aber m^^ 
in dem Arischen und Semitischen Centrum, hat die |,jpjj 
Sprache ihren Naturzustand verlassen; ihr steter lieber- Ig 
gang von Sein zum Nichtsein, wurde angehalten, sie ly 
wurde hart, fest, versteinert, oder, was wir historisch V^ 
nennen. Ich habe seit Jahren behauptet, dass diese 1^^ 
Centralisirung , diese feste Ueberlieferung der Sprache 
das Resultat reUgiöser und politischer Einflüsse gewesen 
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sein mass, und es liegt mir daher die Pflicht ob, zu 
zeigen, wenn es möglieh ist, dass wir wirklich die Be- 
weise in Händen haben für das Bestehen dreier unab- 
hängiger Concentrirungen im religiösen Leben der alten 
Menschheit, welche den drei Concentrirungen im sprach- 
lichen Leben, der Turanischen^ SemitiscJwn und ÄriscJien^ 
genau entsprechen. 

Wenn wir das einsilbige Chinesisch für das nehmen, 
was es allen Anzeichen nach wirklich ist, der älteste 
Vertreter Turanischer Sprache, so finden wir im Chinesi- 
schen ebenfalls eine alte farblose und unpoetische Reli- 
gion, eine Religion, die wir einsilbig nennen könnten , so 
sehr besteht sie aus der Verehrung einer Anzahl ein- 
zehier Geister , die den Himmel , die Sonne, die Stürme, 
die Blitze, die Berge, die Flüsse darstellen, die aber neben- 
einander stehen, ohne irgend welche gegenseitige Anziehung, 
ohne irgend ein Lebens-Princip , das sie zusammenhielte. 
Ausserdem finden wir in China die Ahnen- Verehrung, d. h. 
die Verehrung der Geister der Verstorbenen , von denen 
man glaubt, dass sie nach dem Tode eine gewisse Kunde 
haben von den Dingen, die auf Erden vor sich gehen , ja, 
dass sie sogar einen schädlichen oder nützlichen Einfluss 
*^f die Geschicke der Menschen ausüben können. Diese dop- 
pelte Art der Verehrung von den Geistern der Menschen und 
den Geistern der Natur macht die alte wahrhaft volks- 
^hfimliche Religion Chinas aus, aber über dieselbe erhebt 
^^ch ein anderer, halb religiöser, halb .philosophischer 
^l^ulje, der eine höhere Geistesbildung und wohl eine 
spätere Entwickelung voraussetzt, nämlich der Glaube an 
2^ei Mächte, die in der Sprache der Philosophie Form 
^^^ Stoffe in der Sprache der Ethik Gut und JBöse^ aber 
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in der ursprünglichen Sprache religiöser Mythologie, 
Himmel und Erde bedeuten. 

Unsere Kenntniss der alten Religion Chinas ist natür- 
lich sehr unvollkommen, und wird es auch stets bleiben, 
da wir dieselbe zuerst aus den Werken des Confacius 
kennen lernen, oder aus noch spätem Sammelwerken. 
Confacius, obgleich er der Gründer einer neuen Religion 
genannt wird, war in der That nur ein neuer Verkün- 
diger einer alten. Er war im weitesten Sinne ein Re- 
formator, nicht ein Schöpfer.*) Er sagt von sich selbst: 
«Ich überliefere bloss, ich kann nichts Neues schaffen; 
ich glaube an die Alten, und deshalb liebe ich sie.»**) 

Zu zweit finden wir den alten Cultus der Semitischen 
Völker seht deutlich durch eine Anzahl von Namen der 
Gottheit gekennzeichnet, welche sowohl in den polytheisti- 
schen Religionen der Babylonier , der Phönicier, nnd 
Carthager als in den monotheistischen Glaubensbekennt- 
nissen der Juden, Christen und Mohammedaner erscheinen. 
Es möchte fast unmöglich scheinen, die Religion von 
Völkern, die von einander in Sprache, Literatur und all- 
gemeiner Bildung so verschieden sind, ja die in ver- 
schiedenen Perioden ihrer eigenen Geschichte so verschiedei^ 
von sich selbst sind, als die Semiteu, mit einem Worte 
zu characterisiren ; dennoch glaube ich, dass man ei^^ 
Verehrung Gottes in der Geschichte das hervorstechende 
Merkmal aller Semitischen Rehgionen nennen kann. S^e 
glaubten alle an einen Gott, der das Schicksal der ISi^" 
zelnen, der Stämme und Völker in seinen Händen hiel^' 



) Dr. Legge, Life of Confucius, p. 96. 

*) Lün-yü (§ I a); Schott, Chinesische Literatur, p. 7, 
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und kümmerten sich viel weniger um Gott, als den Be- 
ierrsclier der Natur. Daher kommt es, dass die Namen 
tier Semitischen Gottheiten fast alle von ethischen Eigen- 
schaften hergenommen sind. Sie bedeuten der Starke, 
der Erhabene, der Herr, der König ; und sie entwickeln 
sich nur selten zu göttlichen Persönlichkeiten, die in ihrer 
äussern Erscheinung scharf gezeichnet, und leicht wieder 
zu erkennen wären vermittelst markirter Züge von wahr- 
haft dramatischem Character. Daher kommt es auch, 
dass so viele Semitische Götter in einander verfliessen, so 
dass der Uebergang von der Verehrung vieler Götiier zur 
Verehrung eines Gottes keiner grossen Anstrengung be- 
durfte. Namentlich bei Stämmen, deren Leben in der 
eintönigen Wüste hinging, sank die Verehrung vieler 
einzelner Götter fast unbemerklich zur Verehrung eines 
einzigen Gottes herab. Man fühlt sich versucht, als ein 
unterscheidendes Merkmal der Semitischen Religionen hin- ' 
zuzufiigen, dass sie das weibliche Geschlecht von der 
Nomenclatur ihrer Gottheiten ausschlössen, oder dass ihre 
leiblichen Gottheiten nur die Vertreterinnen der thatkräf- 
^en Energie älterer geschlechtloser Götter waren; aber 
Jies würde doch nur von einigen, nicht von allen gelten 
^'^unen, ja es würde fast ebensoviel Beschränkungen ver- 
^^gen, als die Behauptung Renan's, dass die Semitischen 
'^ligionen durch Instinct monotheistisch wären.*) 

Wir finden drittens den alten Gottesdienst der Arischen 
^milie,' wie diese Heldensöhne ihn von Asien nach 
*^opa brachten, und wie wir ihn überall, sei es in den 



) Dies ist vollständiger in meinem Aufsatz :^«Ueber Semitischen 
^^Jiotheismus» behandelt; siehe Essays, Band I, p. 297—328. 
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Thälern Indiens oder in den Wäldern Deutschlands so 
leicht wiedererkennen durch die Namen der Götter, die noch 
immer in Island und Indien dieselben sind. Ihre Gottesver- 
ehrung ist nicht, wie man so oft gesagt, eine Verehrung der 
Natur, als solcher. Sie ist, um es mit einem Worte zu 
sagen, eine Verehrung Gottes in der Natur ^ eine Er- 
kenntniss des Göttlichen, wie es hinter dem prächtigen 
Schleier der Natur waltet, nicht wie es sich, verhüllt im 
Schleier des AUerheiligsten , im menschlichen Herzen 
offenbart. Die Götter des Arischen Pantheon entwickelten 
sich zu einer so festen und scharfen Individualität, dass 
der Uebergang vom Polytheismus zum Monotheismus nicht 
ohne einen schweren Kampf, und nur selten ohne icono- 
clastische Verwirrung oder philosophischer Verzweiflang 
Statt finden konnte. 

Diese drei Classen von Religionen lassen sich so wenig 
verwechseln, als die drei Classen der Sprachen, die Tura- 
nische. Semitische und Arische. Sie führen uns auf drei 
Ereignisse in der ältesten Mensch engeschichte zurück, 
welche die ganze spätere Entwickelung der; Weltgeschichte 
von Anfang an bestimmt haben, und deren Nachwirkungen 
wir noch jetzt spüren, nicht nur in unserer Sprache, 
sondern in unserem Geiste und in unserer Religion. 

Aber das Chaos, aus dem sich diese drei Welten von 
Sprache, Geist und Religion, die Turanische, Semitische 
und Arische absonderten , war doch nicht ein blosses 
Chaos. Der Strom der Sprache, aus dem dieSe drei Canäle 
sich trennten , strömte weiter ; das Feuer der Religion^ 
von dem diese drei Altäre entzündet wurden, erlosch 
nicht, selbst wo es von Asche und Rauch verhüllt war. 
Es gab Sprache und Religion überall in der Welt, auch 
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ausserhalb der Arischen, Semitischen und Turanischen 
Grenzen, und zwar war dies die natürliche, wild wachsende 
Sprache und Religion, deren geringste Spuren uns von 
dem grössten Interesse sind, die aber keine Geschichte 
hinterlassen haben, und deshalb auch nicht nach der eigen- 
thmnlichen Methode behandelt werden können, welche 
!>eini Studiren der Chinesischen, der Semitischen und der 
irischen Völker so grasse Erfolge erzielt hat. 

Man fragt zuweilen mit Verwunderung, warum die 
Sprachwissenschaft nur drei, oder genauer, nur zwei 
^prachfamilien entdeckt hat, denn die Turanische kann 
aum eine Familie genannt werden, bis es nicht bewiesen 
^t, dass das Chinesische wirklich den Mittelpunkt der 
eiden Hauptzweige, des Nord-Turanischen und des Süd- 
uranischen bildet, d. h. dass es den ersten Niederschlag in 
er gährenden Sprachmasse darstellt, die zu einer spätem 
eit, sich im Norden als Tungusisch, Mongolisch, Tata- 
sch, und Finnisch, im Süden als Taisch, Malaisch, Bho- 
sch und Tamulisch entwickelte und festigte. 

Der Grund, weshalb die Wissenschaft nicht mehr als 
^ei, oder drei grosse Familien entdeckt hat, ist sehr 
ufach. Es gab nicht mehr, und wir können nicht mehr 
achen. Sprachfamilien sind überhaupt, was man nur 
1 leicht vergisst, ganz ausnahmsweise Bildungen; sie 
M das Unnatürliche, nicht das Natürliche in der Ent- 
"ickelung menschlicher Sprache. Es war natürlich immer 
le Möglichkeit, aber durchaus nicht die Nothwendigkeit 
orhanden, dass die Sprache den ursprünglichen Zustand 
ires wilden Wachsthums verlassen sollte. Wäre nicht 
sner freie, unerklärliche Willensact bei den Vorfahren 
^^ Semitischen und Arischen Rasse eingetreten, der den 



i 
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Anfang ihrer historischen Individualität markirt, so h&tt 
alles Sprechen stets den ephemeren Character behalten 
können, der ihm natürlich war, und der die Bedürfiiisse 
jeder Generation erfüllte, die kam und ging, ohne sich 
um Vorwelt oder Nachwelt zu kümmern. In diesem Zu- 
stande können die Sprachen von Zeit zu Zeit eine ge- 
wisse Festigkeit gewinnen, sie können sich schnell ent- 
wickeln, und ebenso schnell wieder verwirren, und jede 
mächtige Bewegung des Volkes kann die dünne Rinde 
der Sprache, die sich gebildet hat, wie die Frühlingsfluth 
das Eis, zertrümmern und hinweg treiben. Wäre unsere 
Vorstellung vom Wesen der Sprache von Sprachen ge- 
bildet, die sich noch in diesem ihrem Naturzustande be- 
finden, so würde sie natürlich ganz anders sein, als sie 
jetzt ist. 

Bedenken wir nur, wie wir zu Werke gehen! Wir 
bilden uns zunächst unsere Vorstellung von dem, was die 
Sprache sein sollte, von den ganz anomalen Sprachen, 
deren natürliche Entwickelung durch irgend welche Ur* 
Sachen, seien es sociale, religiöse oder politische, jedenfalls 
aber durch Ursachen, die dem Wesen der Sprache selbsi 
fremd sind, aufgehalten worden ist, und wir drehen un^ 
dann um und wundern uns , dass alle Sprachen nicb^ 
gerade ebenso entwickelt sind, als diese anomalen, unc 
in einem gewissen Sinne, monströsen Sprachen. Wunder^ 
sich etwa der Zoolog, dass nicht alle Thiere wie Haus- 
thiere sind, oder dass es neben der Garten- Anemone nod 
unendlich verschiedene Anemonen gibt, die wild auf de^ 
Wiese und im Walde wachsen? 

In der Turanischen Classe ist es schon anders. Hie:i 
gibt es keine ursprüngliche Concentration von dem ent- 



Vorlesungen über Religionswissenschaft. III. 145 

schiedenen Character wie in den Arischen und Semitischen 
Sprachen ^ ^j^j ^^ haben daher eine Gelegenheit , bei 

■ 

einigen derselben das natürliche Wachsthum der Spra- 
che, obwohl immer innerhalb gewisser Grenzen, be- 
trachten 55Q können. Die verschiedenen Abtheilungen 
dieser grossen treibenden Masse gleichartiger Sprache 
zeigen keine so scharfen Merkmale ihrer Verwandtschaft, 
als B-^t^räisch und Arabisch, Griechisch und Sanskrit, 
sondern jj^^j. solche sporadischen üebereinstimmungen, 
solche B^llgemein formelle Aehnlichkeiten in ihrer gram- 
üiatiscixen Structur, wie man sie begreifen kann, wenn 
Tiach ^xner ursprünglichen schwachen Concentration eine 
Tieue t*eriode freien Wachsthums folgte. Es würde frei- 
v^illig^ Blindheit sein, wollte man die eigenthümlichen 
lüge Verkennen, welche alle Sprachen der Nord-Tura- 
niscneu Abtheilung characterisiren. Es wäre rein unmög- 
^^\_ lieh, die üebereinstimmungen im Ungarischen, Lappischen, 
jrafct< Estüiugclien und Finnischen begreiflich zu machen , ohne 
che^ anzunehmen, dass auch hier, wie beim Arischen und Se- 
ed^ mitischen, eine sehr frühe, aber doch schon secundäre, 
iie ^- Concentration stattfand, aus welcher dann diese Sprach- 
jheB-^ zweige sich, jed^r in seiner Weise, weiter entwickelten, 
e^ j In den von mir als Süd-Turanisch zusammengefassten 
i Sprachen tritt dies viel weniger deutlich hervor, aber 
dennoch muss ich gestehen, dass es mir, bei einer vor- 
ortheilsfreien Beobachtung dieser Sprachen oft wunderbarer 
geschienen, dass, unter den Umständen, überhaupt irgend 
welche handgreifliche Ueberbleibsel sich erhalten, die eine 
frühere Genleinschaft dieser divergirenden Sprachströmun- 
gen bezeugen, als dass es deren so wenig gibt. Nach meiner 
Jjjpothese, denn für mehr als das habe ich es nie ausge- 

10 
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geben, müsste sieh der Convergenzpunet der Nord- und 
Süd-Turanischen Sprachen im ältesten Chinesisch finden; 
und so wenig ich mich mit der von Mr. Edkins und 
andern Gelehrten befolgten Methode befreunden kann, 
so scheint mir doch aus ihren Forschungen das wenig- 
stens immer klarer und klarer hervorzugehen, dass das 
Chinesische die Unterlage des Mandschu und Mongoli- 
schen auf der einen, wie des Siamesischen und Tibeti- 
schen auf der andern Seite ist. 

Ich gebe vollkommen zu, dass es keine Eile hat, sich 
über diese Probleme auszusprechen, und ich weiss, was 
dagegen zu sagen ist, ebenso gut als die , welche es so 
laut gesagt haben. Meine Absicht^ wie ich dies wieder- 
holt in meiner vor zwanzig Jahren herausgegebenen Ab- 
handlung über die Turanischen Sprachen ausgesprochen, 
war hauptsächlich, dem dogmatischen Scepticismus in der 
Sprachwissenschaft entgegen zu treten, der jeden Fort- 
schritt freier Forschung zu hemmen drohte, und der in 
der ganzen Sprachwissenschaft keine Methode gelten lassen 
wollte, als die, welche für Sprachen, wie die Romanischen^ 
die einzig richtige war. Man verlangte damals bei der BQ" 
handlung der ausserhalb der Semitischen und Arischen 
Familien liegenden Sprachen dieselben Beweisgründe deJ^ 
Verwandtschaft, wie sie Bopp und Pott für die Anschein 
Sprachen gesammelt, während es mir daran lag, nachzti'' 
weisen, dass es in einem gewissen Stadium der Sprach-^ 
entwicklung solche Beweise gar nicht geben konnte ^ 
Jetzt hat in diesem, sowie in andern Fächern der Natur ^^ 
Wissenschaft, ein totaler Umschwung stattgefunden. Durck^' 
den Einfluss der Ideen, die Darwin wieder in den Vorder-^^ 
grund aller philosophischen Naturbetrachtung gestellt hat^ " 
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richten sich die Blicke der Forscher jetzt weit mehr auf 
das Allgemeine als auf das Specielle ; Alles wird zu Allem ; 
der Kosmos wird zum Chaos , und während man früher 
den Wald vor lauter Bäumen nicht sah, sieht man jetzt 
die Bäume vor lauter Wald nicht. Auch dies wird wieder 
anders werden, und die Hauptsache bei aller wissenschaft- 
lichen Forschung bleibt die, dass man nie die freien 
Pendelschwingungen verschiedener Geistesrichtungen durch 
dietatorische Aussprüche zu hemmen suche, und dass man 
sich nie so durch seine eigenen Ansichten befangen machen 
lasse, dass man Scheuleder für nützlicher achtet, als 
Ferngläser. 

Wenden wir nun unsern Blick von dem Asiatischen 
Continent, der Ür-Heimath der Turanischen, Arischen und 
Semitischen Sprachen, weg nach dem jetzt zur Insel ge- 
flachten Afrika, so sehen wir auch hier, dass ein ver- 
gleichendes Studium der Sprachen eine alte Concentration 
nachgewiesen hat, die sich in den gleichförmigen Zweigen 
der Bäntu-Familie (Kafir, Setschuäna, Damara, Otyihererö, 
-^gola, Kongo, Kisuäheli etc.) zeigt, wie sie vom Aequator 
^^ zum Keiskamma gesprochen werden.*) Im Norden 
"leser Bäntu- oder Kafir-Sprachen liegt eine unabhängige 
^<>Ucentration Semitischen Ursprungs, nämlich die Berber- 
•^d Galla - Dialecte ; im Süden haben wir in Afrika 
^^ Sprache der Hottentotten und Buschmänner, von 
^^Uen die letztere noch so wenig erforscht ist, dass man 
^^^tn mit Bestimmtheit sagen kann , dass sie mit der 



*) Bleek, Comparative Grammar of the South African Lan- 
**^e8, p. 2. 

10 * 



i 



148 Vorlesungen über Religionswissenschaft. III. 

- - - 

Sprache der Hottentotten verwandt ist,*) während isti 
Hottentottisehe selbst von den besten Kennern als mi^ 
dem Nubischen nnd Aegyptischen verwandt dargestellt 
wird, von welchen Sprachen es durch das HereinströmeD 
der Kafir-Sprachen getrennt worden wäre. Dies sind 
Probleme, deren Lösung der Zukunft der Sprachwissen- 
schaft vorbehalten ist, sowie auch noch andere Punete 
auf der Sprachenkarte Afrika's für jetzt als terra in- 
cognita bezeichnet werden müssen. Nur so viel steht 
fest, dass das alte Aegyptische im Lande des Nils eine 
unabhängige Concentration geistiger Thätigkeit sowohl 
in Sprache als Religion darstellt, deren Elemer^te jenseits 
des festgewordenen Semetismus und Arismus zu suchen 
sind. 

Während uns aber die noch jetzt gesprochenen Sprachen 
Afrika's in den Stand setzen, wenigstens im Grossen und 
Ganzen eine gewisse Gliederung in der ursprünglichen 
Bevölkerung dieses Continents zu entdecken — denn i^ 
der Sprache liegt eine Continuität , die nichts zerstören 
kann — so ist wenig Aussicht vorhanden, dass wir jemals 
die Entwickelung und den Verfall der religiösen Ideell 
jener Völker historisch begreifen werden. An vielei^ 
Orten • haben Christenthum und Mohammedanismus dJ^ 
Erinnerungen an die alten Götter vollständig weggetriebetX' 
und selbst wenn es Missionären und Reisenden gelungel^ 
ist , die wirklichen religiösen Ansichten der Zulus ode:^ 
Hotttenotten zu ermitteln, so mussten sie sich doch immef^ 
mit den jetzigen Gestaltungen der alten Religionen be-^ 
gnügen, die dazu noch oft, nicht von ihrer ernsten, sondern. 

*) Report of Dr. Bleek, concerning his Researches into the 
Bushman Language, 1873. 
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von ihrer lächerlichsten Seite aufgefasst wurden. Hier hat 
namentUch die Theorie des Fetischismus ihr Unwesen ge- 
trieben, die zuletzt zu einem wahren Fetischismus des 
Fetischismus zu werden droht. 

Von wahrhafter alter ReUgion haben wir in Afrika 
nur eine Kunde, nämlich in Aegypten , aber selbst hier 
Diuss ich gestehen, dass wir, trotz dem üeberfluss an 
Materialien, an Tempelruinen, Bildsäuleh, Gräbern, und 
halb-entziflferten Papyrusrollen, doch noch immer nicht 
auf die tiefsten Gedanken gekommen sind, die sich in 
V diesen kolossalen und räthselhaften Gestalten verkörpert 
und versteinert haben.*) 

Was von Afrika gilt, gilt ebenso von Amerika. Im 
Norden haben wir die Sprachen als Zeugen alter Nieder- 
lassungen und Wanderungen, aber von alter Religion 
Ilaben wir wiederum fast nichts» Im Süden wissen wir 
^Oü zwei linguistischen und politischen Niederschlägen, 
^^d hier, in Mexiko und Peru, finden wir denn auch die 
^^ziehenden, aber freilich nicht immer zuverlässigen, 
^^berheferungen eines alten und fest geordneten Systems 
^^Mrohl des religiösen Glaubens als der religiösen Ver- 
®^Uiing. 

Die Religionswissenschaft hat nun den Vorzug vor 
^^ Sprachwissenschaft, wenn es überhaupt ein Vorzug 
'^"> dass sie, während diese in vielen Fällen gerade genug 
^l)erbleibsel vor sich hat, um Fragen von der höchsten 
Dichtigkeit anzuregen, aber nicht genug, um sie zu 



*) De Vogüö, Journal Asiatique, 1867, p. 136. De Rougö, 
^-^^ la Religion des anciens Egyptiens, in den Annales de Phi- 
^^cphie chr^tienne, Nov. 1869, 
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lösen, jene gar nichts hat, was selbst zu einer Hypothese 
Anlass geben könnte. An vielen Orten der Erde, wodiß 
gesprochenen Dialecte, so sehr sie auch zertrümmert sindi 
einen dunkeln Blick in die fernste Vergangenheit mog" 
lieh machen, sind die alten Tempel verschwunden und 
die alten Götter bis auf ihre Namen vergessen: wir wissen 
nichts, wir können nichts von ihnen wissen, und die 
Wissenschaft räumt das Feld, das nur zu oft ein Tup' 
melplatz für aprioristische Theorien wird. 

Aber selbst wenn dem nicht so wäre, so glaube icb- 
doch, dass die Freunde der Religionswissenschaft gat 
daran thun würden, dem Beispiel der ersten Gründer der 
Sprachwissenschaft zu folgen, und ihre Lehrlingszeit mit 
dem vergleichenden Studium der Arischen und Semiti- 
schen Religionen abzudienen. Wenn wir beweisen können^ 
dass die Religionen der Arischen Völker durch dieselben 
Bande einer wahren Blutsverwandtschaft zusammenge- 
halten werden, die es uns möglich gemacht haben, ihre 
Sprachen als blosse Varietäten eines und desselben Typus 
zu behandeln, und wenn dasselbe auch für die Semiti- 
schen Religionen gilt, so ist das hiermit eröffnete Feld 
so gross, dass seine Bebauung mehrere Generationen von 
Arbeitern beschäftigen wird. Und diese wahre Bluts- 
verwandtschaft der Arischen und Semitischen Religionen 
lässt sich beweisen. Die Namen der Hauptgötter, die 
Worte, welche die wesenthchsten Bestandtheile von jeder 
Religion bezeichnen, die Worte z. B. für Gebet, p f er , 
Altar, Geist, Gesetz, Glauben, haben sich von 
den ältesten Zeiten her bei den Arischen, so wie, wenn 
auch in geringeren Maasse, bei den Semitischen Völkern 
erhalten und diese Reliquien lassen nur eine Erklärung 
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Ist man in der Bearbeitung dieser beiden Sprach- und 
jionsfamilien erst weiter fortgeschritten, so wird die 
kommen, um auch ein vergleichendes Studium der 
.nischen Religionen mit gutem Erfolg in Angriff zu 
aen, denn dass es nicht nur eine ursprüngliche 
;he und eine ursprüngliche Semitische Religion gab, 
3rn dassi auch die Turanischen Völker, wenigstens die 
iUchen, gewisse Elemente religiöser Bildung besassen, 
sie sich von einander und von ihren Chinesischen 
imgenossen in Sprache, Cultus und Volksbewusstsein 
i#en, dies glaube ich im Folgenden zu groaser Wahr- 
DÜchkeit erheben zu können. 

teginnen wir zuvörderst mit unsem eigenen Vorfahren, 
len Vätern des Arischen Geschlechts. In einer Vor- 
g, die ich hier vor einigen Jahren gehalten, ver- 
e ich es, eine Skizze zu geben von dem, was das 
Q der Arier vor ihrer ersten Trennung gewesen sein 
, d. h» zu einer Zeit, ehe noch wirkliches Sanskrit 
dien, oder wirkliches Griechisch in Klein-Asien und 
pa gesprochen wurde. Die Züge dieser Skizze und 
'arben, die hier und dort aufgetragen wurden, waren 
aus der Sprache der Arischen Völker entnommen, 
•e Behauptung war, dass es möglich sein würde, aus 
Vorten, welche sich in derselben Form im Französi- 
, ItaUenischen und Spanischen vorfinden, nachzu- 
Q, was für Worte, und also, was für Ideen bei dem 
5 existirt haben müssten, welches zwar weder Fran- 
h. Italienisch oder Spanisch sprach, aber wohl die 
he, welche diesen Romanischen Dialecten vorher- 
Es ist reiner Zufall, dass wir diese Sprache wirk- 
kennen, nämhch die Lateinische. Aber wenn es 
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anders wäre, wenn wir kein Wort der Lateinischen Sprache, 
kein Capitel der römischen Geschichte besässen, so wür- 
den wir doch im Stande sein, indem wir uns auf das 
Zeugniss der Worte stützten, die allen romanischen Sprachen 
gemeinschaftlich sind, eine Art Bild zu entwerfen von dem 
geistigen und gesellschaftlichen Leben des Volkes, welches 
in Italien wenigstens tausend Jahre vor Karl dem Grossen Ik 
lebte. Wir könnten z. B. sehr leicht beweisen, dass dieses ^ 
Volk Könige und Gesetze, Tempel und Paläste, :B 
Schiffe und Wagen, Strassen und Brücken und 
fast alle die Ingredientien einer ziemlich hoch entwickel- 
ten cJvilisation gekannt haben muss. Der Beweis liegt 
einfach in dem Factum, dass diese Dinge im Französischen, 
Italienischen und Spanischen dieselben Namen haben nnd 
dass sich zeigen lässt, dass sie in keiner dieser Sprachen 
von der andern entlehnt sind. Sie müssen dem Stratum 
der Sprache angehört haben, aus dem die Quellen der |^ 
romanischen Sprachen entsprangen. 

Ganz auf demselben Gedankengang und auf denselben 
Beweisgründen beruht die linguistische Mosaikarbeit, welche 
aus Wörtern, die allen oder den meisten Arischen 
Sprachen gemeinschaftlich sind, ein Bild der Civilisatio^^ 
entworfen hat, wie sie das Arische Volk vor seiner erstß^ 
Trennung besessen haben muss. Da wir im Griechiscb^^' 
im Lateinischen, im Sanskrit, im Slavonischen, Celtiscb^^ 
und Deutschen dasselbe Wort für Haus finden, so siJ^^ 
wir vollkommen berechtigt zu schliessen, dass, ehe no^*^ 
irgend eine dieser Sprachen ihre Selbstständigkeit erlauf 
hatte. Tausende von Jahren, also vor Agamemnon uJ^^ 
vor Manu, das Arische Volk schon nicht mehr ausschlie^^^ 
lieh unter Zelten wohnte, sondern sich wirkliche Häus^^ 






Vorlesungen über Religionswisgenschaft. III. 153 



zur Wohnung geschaffen hatte. *) Ein Schritt weiter 
gibt uns die üeberzengung, dass, da Sanskrit und Griechisch 
dasselbe Wort für Stadt**) haben, die Arier bereits 
Städte gekannt haben müssen, ehe noch Griechisch und 
Sanskrit gesprochen worden. Weder konnte das Griechische 
äieses Wort aus dem Sanskrit, noch das Sanskrit dasselbe 
ins dem Griechischen entlehnt haben, sodass, wenn auch 
iasselbe Wort in den andern Arischen Sprachen fehlt, 
lie Beweiskraft für seine Existenz vor der Arischen 
Prennung dieselbe bleibt. Noch ein Schritt weiter zeigt 
ins deutlich, dass sogar das Königthum zu derselben vor- 
listorischen ßeit unter den Ariern bekannt gewesen sein 
nuss, denn die Namen für König sind dieselben im 
Sanskrit, Lateinischen, Deutschen und Celtischen.***) 

Ich darf mich nicht verführen lassen, das Bildf ) 
Keser uralten Arischen Civilisation nochmals hier zu ent- 
'Jitwerfen, sondern ich muss mich begnügen, nur die 

*) Sk. dä.ma, S6(i.o^, domus, Goth. timrjan, zimmern, bauen, 
k. ve^a, olxo?, vicus, Goth. veih-s. 

**) Sk. pur, puri, oder puri, Gr. koKk;; Sk. västu, Haus, 

***) Sk. rä^, rä^an, rex, Goth. reik-s, Ir. riogh. 
t) Mau findet AusfQhrlicheres hierüber in meinem Essays, Bd. IL 
19. Epochemachend war auf diesem Felde der Aufsatz von 
*hii, vom Jahre 1845, «Zur ältesten Geschichte der Indo-germa- 
'chen Völker», doch verlangt es die historische Gerechtigkeit, 
^ wir seiner Vorgänger nicht vergessen, namentlich eines wenig 
achteten Werkes von Winning «Manual of Comparative Philology », 
•Iches im Jahre 1838 erschien, und welches im vierton Capitel 
^ sehr vollständiges, und für die damalige Zeit sehr sorgsam 
oi^dnetes «Indo-European-Vocabulary» enthält. In diesem Werke 
^d die Hauptcategorien d^r ältesten Civilisation durch gemein- 
de Worte der Arischen Völker ausgefüllt, und zwar mit einer 
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eine grosse Thatsache in den Vordergrund zu steUen, die 
uns beim Durchstöbern der ältesten Archive der Arischen 
Sprache entgegentrat, nämlich dass in der alten Mytho- 
logie von Indien, Griechenland, Italien und Deutschland 
die höchste Gottheit denselben Namen empfangen hatte, 
und unter diesem Namen sowohl am Fusse des Himalaja, 
als unter den Eichen von Dodona, auf dem Capitol und 
in den Wäldern Deutschlands verehrt wurde. Dieser 
Name war Dyaus im Sanskrit, Zem im Griechischen, 
Jovis im Lateinischen, Tiu im Deutschen. Eine solche 
üebereinstimmung ist nicht nur überraschend, sondern 
sie verdient die ernsteste Betrachtung. Diese Namen sind 
ja nicht blos Namen, sie sind wichtige historische Facta, 
und Facta, die uns näher stehn und besser beglaubigt 
sind als viele Facta des Mittelalters, ja der unmittel^ 
barsten Vergangenheit. Diese Namen sind nicht bloö 
Namen, sie , sind Zaubersprüche, welche die ältesten Vätef 
des Arischen Geschlechts uns so nahe bringen, als sähen 
wir sie von Angesicht zu Angesicht, wie sie Tausende 
von Jahren vor Homer und vor den Dichtem des Ved^ 
ein unsichtbares Wesen mit ein und demselben Namett 
anriefen, einem Namen so geistig und erhaben, wie ihi* 
damaliges Wörterbuch ihn nur liefern konnte, dem Namen 
für Himmel und für Licht. 



für die damalige Zeit sehr anerkennungswerthen Sorgfalt. Dabei 
möchte ich auch erwähnen, dass sich unter Colebrooke's Papieret* 
ein ähnliches Wörterbuch der alten Arischen Civilisation gefanden 
hat, welches aus dem Jahre 1800 stammt, und welches, obgleich &^ 
jetzt längst antiquirt ist, doch als ein Beitrag zur Greschichte de^^ 
Sprachwissenschaft herausgegeben zu werden verdient, SiehO 
Edinburgh Review 1872, pag. 476. 
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Wir sind uns unsers eigenen Vorrangs in religiösen 
Dingen so sehr bewusst, dass wir bei diesen Betrachtungen 
das Gefühl schwer überwinden können, dass dies Alles 
denn doch sehr unvollkommen sei, sehr verschieden von 
dem, was wir Religion nennen, in der That nicht viel 
besser als Götzendienst oder Naturdienst. Bis wir aus 
diesem Wahn heraus sind, bis wir die Ueberzeugung ge- 
wonnen, dass ev zoiq ^18^10x01? die Alten ganz eben so 
Waren, wie wir selbst, so werden wir ihre religiöse Sprache 
^e verstehen lernen. Diese Sprache wurde mit der Zeit 
vergröbert und verderbt, aber ursprünglich konnte Dyaus^ 
m reUgiösen Sinne, weder den wirklichen Himmel be- 
lenten, noch auch, wie man es gewöhnlich ausdrückt, 
len personificirten Himmel, ein Ausdruck, der entweder 
•i^iclits, oder Alles bedeutet. Wir finden im Veda den 
^nrnf Dyaüs pitar^ im Griechischen Zeö icaxep,*) im La- 

*) In meiner Strassburger Vorlesung «üeber die Resultate 
^r Sprachforschung,»^ war ich noch weiter gegangen und 
^tte hervorgehoben, dass meistens an einer Stelle im Rig-Veda 
^^aus pitar, wie das Griechische Zeö irdxep, den Circumflex hat. 
^^8 diese Aenderung der Accente im Vocativ im Sanskrit und 
'^^^echischen auf demselben Princip beruht, dass die Absicht in 
^iden Sprachen dieselbe war , nämlich die anrufende Form des 
' ominativs von der aussagenden Form zu unterscheiden, war Alles, 
^ ich behauptete, da der Nachweis, dass in diesem Falle die 
Lotion des Svarita im Sanskrit wirklich dieselbe ist, als die 
^* Circumflex im Griechischen, eine eigene Abhandlung erfordert 
^ben würde. Professor Benfey hat seitdem in seiner Abhandlung 
^t" den Vocativ Alles, was sich für und gegen die Ansicht sagen 
*8t, gründlich erörtert, und ich darf wohl den wohlwollenden 
-^©nsenten im Literarischen Centralblatt, A. W., auf diese Ab- 
'^dlung verweisen. Ich bemerke nur, dass an einer andern Stelle, 
*^Il, 100, 12 Dyaüs, obgleich Vocativ, den üdatta hat. 
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teiüischen Ju-piter^ und das bedeutet in allen drei Sprachen, 
was es auch schon bedeutete, ehe diese drei Sprachen 
aus einander gerissen wurden; es bedeutet Himmel-Vater! 
In diesen Worten liegt das älteste menschliche Gebet, 
die älteste religiöse Poesie, und wir können eben so fest 
überzeugt sein, dass dies Gebet gefühlt und gesprochen, 
dass dieser Name dem unbekannten Gotte geweiht 
worden, ehe es Sanskrit, ehe es Griechisch gab, als wir, 
wenn wir das «Vater Unser der du bist im Himmel» in 
den Dialecten von Polynesien und Melanesien lesen, die 
Sicherheit haben, dass dieses Gebet zuerst in der Sprache 
von Jerusalem gesprochen worden. Als wir zum ersten 
Mal den Namen Jupiter hörten, wie ihn Homer oder 
Ovid zu einem keifenden Ehemann oder einem treulosen 
Liebhaber entwürdigt hatten, hatten wir keine Ahnung 
von den heiligen Reliquien, die in diesem unheiligen 
Schreine verborgen lagen. Wir werden dieselbe Er- 
fahrung wieder und wieder machen, wenn wir die Tempel 
der alten Religionen durchforschen: der Grund, auf dem 
wir stehen, ist heiliges Land. Tausende von Jahren sind 
verflossen, seit dem die Arischen Völker sich trennten, 
um nach Nord und Süd, nach Ost und West zu wan- 
dern; sie haben seitdem jedes seine eigene Sprache gc 
formt, seine eigene Nationalität entwickelt, seine eigene 
Lebensanschauung und Philosophie gebildet; sie haben 
Tempel gebaut und sie wieder nieder gerissen, sie sind 
alle älter, weiser, und, es mag sein, besser geworden» 
wenn sie aber das, was uns allen das Höchste und TheU" 
erste ist, darstellen, wenn sie. in demselben Worte ^ 
Staunen und ihre Liebe ausdrücken, das Endliche nnd 
Unendliche umfassen wollen, so können sie doch nn^^ 
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dasselbe thun, was einst ihre Väter gethan, als sie zum 
Himmel emporschauten und dort das Walten eines Wesens 
spürten, das in fernster Ferne ihnen nah, ^n nächster 
Nähe ihnen fem war, sie können nnr dieselben Worte 
verbinden nnd heute wie vor tausend Jahren das alte 
Arische Gebet «Himmel- Vater» in der Form wiederholen, 
in der es ewig bleiben wird, «Vater Unser, der du bist 
im Himmel.» 

Wenden wir uns nun zu den Semitischen Sprachen. 
Diese Sprachen sind bekanntlich noch viel enger 
mit einander verbunden als die Arischen, so dass eine 
vergleichende Grammatik derselben weder dieselben 
Schwierigkeiten noch denselben Reiz bietet, als eine Ver- 
gleichung des Sanskrit, des Griechischen und Lateinischen. 
Es ist wohl etwas übertrieben, wenn Semitische Gelehrte 
ein vergleichendes Studium der Grammatik des Hebräischen, 
Syrischen, Arabischen, und Aethiopischen, vom Babylo- 
nischen noch nicht zu sprechen, als fruchtlos bezeichnen, 
^öd durch eine blosse Nebeneinanderstellung der Para- 
digmen für abgethan halten*). Es steht vielmehr zu 
'hoffen, dass Benan den ursprünglichen Plan seines Werkes, 
Sistorire Generäle et Systeme Compare des Langues 
^^itiques^ ausführen, und seiner Geschichte der Semi- 
^chen Sprache eine vergleichende Grammatik aller Se- 
Utisehen Dialecte, mit Einschluss des Phönizischen, 
fimjarischen und Babylonischen folgen lassen werde, die 
t^enbürtig ihren Platz neben Bopp's vergleichender 
'^^'ammatik der Arischen Sprachen einnehmen kann. 

Was aber noch auffallender erscheint, ist, dass bisher 
^och kein einziger Semitist dem Beispiel der Arischen 

*) Bunsen, Cliristianity und Mankind, vol. III, p. 246 seg. 



< 
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Philologen gefolgt ist, um die Wörter zu sammeln, di^ 
allen Semitischen Sprachen gemeinschaftUch angehöreüi 
die also existirt haben müssen, ehe es eine Hebräiscb^^ 
Syrische, oder Arabische, ja ehe es eine Phönicische und 
Babylonische Sprache gab, nnd aus denen wir uns eiu^ 
Vorstellung bilden könnten, waj^ denn die Hauptgedanken 
und Hauptbeschäftigungen der Semitischen Basse wareUi 
ehe sie in verschiedene Stämme zerfiel. An Materialien 
hierzu fehlt es durchaus nicht, ja sie sind reichhaltiger 
und leichter zugänglich, als die der Arischen Sprachen.*) 
Man sieht auf den ersten Blick, dass die hauptsächUchsten 
Verwandtschaftsgrade dieselben Namen bei allen Semi- 
tischen Völkern haben, und wenn es von historischer 
Bedeutung bei den Arischen Völkern war, nachgewiesen 
zu haben, dass nicht nur die natürlichsten Verhältnisse, 
wie die zwischen Vater, Mutter, Sohn, Tochter, Brnder 
und Schwester, sondern auch die mehr Conventionellen 
wie die zwischen Schwiegervater und Schwiegermutter, 
Schwiegersohn und Schwiegertochter, Schwager und Schwä- 
gerin ihre feste Bezeichnung vor der Urtrennung er- 
halten hatten, würde es nicht von gleichem Interesse sein, 
beweisen zu können, dass auch die Semitischen Völker, 
schon lange vor Moses, denselben Höhegrad der Bildung 
erreicht hatten? 

Bleiben wir aber in unseren Beobachtungen bei dem 
Punct, der uns für unsere Zwecke am nächsten liegt, so 
sehen wir dies wenigstens ohne alle Schwierigkeit, dass 
die Semitischen wie die Arischen Sprachen, eine Anzahl 
von Namen für die Gottheit gemeinschaftlich besitzen, 

*) Cf. Bunsen's Christianity und Mankind, vol. III, p. 246; 
p. 345. 
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dagewesen und festgeworden sein müssen, ehe sieh 
lUche oder Arabische Zweig von dem Nördlichen 
ramäischen und dem Mittleren oder Hebräischen 
l getrennt hatte, und welche uns demnach einen 
t in die religiösen Vorstellungen der ungetrennten 
;hen Familie erlauben, zu einer Zeit, als noch 
Fehovah von Abraham, noch Baal in Phönicien, 
l in Babylon verehrt wurde. 
Bedeutung dieser Namen ist allerdings, wie ich 
lon früher bemerkte, eine viel allgemeinere und 
ere als die der alten Arischen Götternamen. Viele 
a einfach der Mächtige, der Ehrwürdige , der Er- 
der König, der Herr. Man könnte daher geneigt 
j gleichsam als Ehrentitel aufzufassn, welche die 
(denen Zweige der Semitischen Familie unabhängig 
lander den Göttern beilegten, die sie in ihren 
(denen Heiligthüm'ern unter specielleren Namen 
m. Bedenken wir aber, wie viele Worte es in 
nitischen Sprachen gab, um Grösse, Macht, Er- 
3it und Herrschaft auszudrücken, so lässt die That- 
dass dieselben Worte als Eigennamen der Gott- 
n Syrien, Carthago, Babylon und Palästina vor- 
1, doch nur eine wirklich historische Erklärung 
muss eben bei den Semitischen, wie bei den 
a Völkern, eine Zeit gegeben haben, in der sie 
men ihrer Götter festsetzten, und diese Zeit 
3r Periode, in der sich ihre nationalen Religionen 
e nationalen Sprachen festsetzten, vorhergegangen 

jr der ältesten Namen der Gottheit unter den 
en des Semitischen Geschlechts war JSif, der Starke, 



l60 Yorlesimgen über Beligionswtssenscliaft. 111. 

Er findet sich auf den Babylonischen Inschriften*) ^ 
Ilu^ Goiiy und lebt noch jetzt im Namen von Babyloöi 
Bab-Il, Pforte, Tempel des II, fort. Im Hebräischem^ 
kommt er , sowohl in der allgemeinen Bedeutung vo^ 
stark oder als Held, als ein Name der Gottheit vor. Da»s 
Wort ist am bekanntesten in Beth-El, das Haus GotteSi 
und ähnlichexL Worten. Gebraucht man es mit dem kX" 
tikel, Jia-El , der Starke , der Gott, so gilt es im Altex^ 
Testament immer nur für Jehovah, den einigen Gott de^^ 
Juden. Als Appellativ aber behält es seine ursprünglicli^ 
Bedeutung, und wird in manchen Stellen des Alten Testa.* 
ments auch auf die Götter der Heiden angewandt. 

El wurde zu Byblus von den Phöniciern verehrt, und 
er hiess dort der Sohn des Himmels und der Erde.**) Seixi 
Vater war der Sohn des Eliun, des höchsten Gottes, der 
von wilden Thieren getödtet worden war. Sein Sohxi 
und Nachfolger wurde entthront, und schliesslich vob 
seinem eigenen Sohne El getödtet. Dieser El wird dann 
von Philo mit Kronos identificirt, und als die Gottheit 
des Planeten Saturn***) dargestellt. Auch an den Him- 
jaritischen Inschriften ist der Name des El entdeck 
worden, f ) 

Mit dem Namen des El verbindet nun Philo auch 
den Namen Elohim, Plural von Eloah. Er sagt, dass 

*) Cf. Schrader, in der Zeitschrift der Deutschen Morgenlän- 
dischen Gesellschaft, vol. XXIII, p. 350. 

**) Bunsen, Egypt., IV, 187 (Engl. Ausg.); Fragmenta Historie. 
Graecorum, vol. III, p. 567. 

***) Fragm. Hist. Graec. vol. III, p. 567—571. Dass bei den 
Chaldäern El die Gottheit des Planeten Saturn ist, wird auch von 
Diodorus Siculus, 11, p. 30 — 33 bestätigt. 

t) Oslander, Zeitschrift der D. M. G. vol X, p. 61. 
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in dem Kampfe zwischen El und seinem Vater die Bun- 
desgenossen des El Eloeim hiessen, sowie die von Kronos 
Kronioi*) Dies ist nun allerdings eine sehr anziehende 
Etymologie, da aber die besten Semitischen Gelehrten 
und darunter Professor Fleischer, sie verworfen haben, 
so müssen wir sie, so schwer es uns ankommt, aufgeben. 

Eloah ist dasselbe Wort wie das Arabische Iläh^ Gott. 
Im Singular ist Eloah in der Bibel ganz ebenso wie El 
gebraucht; im Plural kann es Götter im Allgemeinen, 
d. h. falsche Götter, bedeuten, es ist aber auch im Alten 
Testament zum Namen Gottes geworden, in mehrheit- 
Hcher Form, aber mit einheitlicher Bedeutung. Im 
Arabischen bedeutet Iläh, ohne Artikel, Gott im Allge- 
meinen; mit dem Artikel, als Al-Iläh oder Allah, **) wird 
ßs der Name des Gottes Mohammeds, sowie es früher 
^er Name des Gottes von Abraham und Moses war. 

Die Ableitung von Eloah oder Iläh ist häufig so- 
'^ohl von Europäischen als Arabischen Gelehrten be- 
pfochen werden. Der Kämüs sagt, dass es zwanzig 
^Weitungen gebe , Mohammed El Fäsi spricht sogar 
^^ dreissig verschiedenen Ansichten darüber. Mein ver- 
ii*ter Lehrer Professor Fleischer,***) dessen Urtheil in 

) Fragm. Hist. Graec. vol. III, p. 568, 18. ol ^h G6\i.\ija.y(0i 
^^o Toö Kpovoü 'EXoet^JL e7:sxX*fjO"f|oav , u>c; Sv Kpovioi outoi ■rjaav ot 
'o^yQt £irl KpovoD. 

^ jJÜI, »5Uf, »5>blf »511. 

**) Man vergleiche eine Anmerkung von Professor Fleischer 
Delitzsch , Commentar über die Genesis, dritte Auflage 1860, 
^4 ; auch Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, 
^*- X, p. 60; und Sitzungsberichte der Königl. Sächsischen Ge- 
ll 
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solchen Fragen Autorität macht, führt El^ der Starlfee, 
auf die Wurzel äl (mit inlautendem vav, aval), zurü^^t, 
welche dick, dicht, fleischig, stark sein bedeutet. El(?cih 
aber, oder Iläh hält er für ein Abstr actum, in der Be- 
deutung von Furcht, das von einer ganz verschiedeaeii 
Wurzel hergeleitet, nämlich von alah^ erregt, bestürzt 
sein. EloaJi, das ursprünglich Furcht oder Ehrfurcht be- 
deutete, bezeichnete dann, vermittelst eines sehr natürlichen 
üebergangs, den Gegenstand der Furcht öder Ehrfurcht, 
und dass dies dem Genius der Semitischen Sprachen ent- 
spricht, sehen wir an einem andern Worte, dessen Ent- 
wickelung dem unsrigen parallel läuft, nämlich pacliad» 
Auch dieses bedeutet ursprünglich Furcht, aber in einer 
Stelle, wie Genesis XXXI, 42, ist es gleichbedeutend mit 
Gott , «Wo nicht der Gott meines Vaters, der Gott 
Abrahams, und die Furcht Isanks gewesen wäre, du hättest 
mich leer lassen ziehn.» Ebenso im 54. Verse, «üu^l 
Jakob schwor ihm bei der Furcht seines Vaters Isaaks-^ 
Im Aramäischen ist ausserdem dechlä^ Furcht, eitx^ 
anerkannte Bezeichnung für Gott und Götze.*) 

Seilschaft der Wissenschaften, Philosoph. Hist. Classe, vol. XVI J^' 
(1860), pp. 290—292. Dr. W. Wright und Professor Kuenen ^^ 
seinem «Godsdienst van Israel», p. 45, folgen Professor Fleische^"' ^ 
Ansicht. 

*) Um einen Begriff von dem Zustand der wissenschaffclichf==='^^ 



«c 

Critik in England zu geben, füge ich die folgende Stelle ai^ 



der «Westminster Review» bei. «M. M. hat Unrecht, wenn ^^ 
in Bezug auf El, Eloah und Elohim Fleischer folgt. Gelehrt-^^' 
die wie er, sich ausschliesslich mit Arabisch beschäftigen, sii»- ^^ 
selten gute Hebraisten. Der Ursprung von El und Eloah ist ei ^^ 
und derselbe, wie Gesenius richtig zeigt. Die Wurzeln beider Wortr^ 
sind zwei Verba, die substantiell identisch sind, Aval oder Äx^-^ 
und Älah.» 
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Dasselbe alte Wort kommt auch als Femininum zum 
Vorschein, nämlich als AUät*). Ihr berühmtes Heilig- 
thum zu Täif in Arabien stand an Wichtigkeit nur dem 
Tempel zu Mekkah nach , .und wurde auf das Geheiss 
Mohammed's zerstört. Die Verehrung der AUät war jedoch 
nicht auf diesen Ort beschränkt, und man kann kaum 
darüber zweifeln, dass die Arabische Göttin Alilat, welche 
Herodot**) erwähnt, denselben Namen trägt als die AUät 
des Korans. ***) 

Ein anderer berühmter Name der Gottheit, dessen 
Spuren sich bei fast allen Semitischen Stämmen finden, 
ist Baal oder Bei. Die Assyrer und Babylonierf), die 
Phönicierff) und Carthager, die Moabiter und Philister, 
tannten oder verehrten Baal oder Bei als einen hohen, 
ja als den höchsten Gott. Auch bei den Juden kann 
ßel kaum als ein fremder Gott betrachtet werden, wenn 
^an bedenkt, wie oft, trotz der Warnungen der Pro- 
pheten, die Juden ihn in den heiligen Hainen bei Jeru- 



*) Cf. Oslander; Zeitschrift d'^r Deutseben MorgenländiPch**n 
^ösellschaft, VII, 479—482 ^^f Allat, Göttin, ist aus x^^f^f 
^"Ilähat zusammengezogen. f- 

, **) Herod. III. 8. 'Ovo|iÄCoüot (ol 'Apaßtot) xiv fx^v Atovooov 
^P^TdX, T-^v U 05pavt7|v WhUx. In Herod. I, 131, 138, ist dieser 
^tüe zu '^Akivza verderbt. Vergleiche Osiander, Zeitschrift der 
^- Itf. G., vol. II, p. 482—3.. 

***) Professor Nöldeke weist mir Spuren der Allät auch in 
^Imyrenischen Eigennamen (bei Waddington, 2592, 2615, 2621, 
^^6) nach, so wie auf einer nabatäischen Inschrift (bei de Vogüd, 
2). 

t) Fragmenta Hist. GrsBC, vol. II, p. 498, 2. 
tt) Ibid. vol. III, p. 568, 21. 

11 * 
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salem verehrten. Man wusste in Palästina, dass Bele:»ne 
heimische, oder mindestens eine Semitische Gottheit w ^>>r, 
und neben den Göttern, welchen die Väter gedienet j^xi- 
seit des Wassers, hat gewiss Bei eine vornehme Steife 
eingenommen. Obgleich ursprünglich nur einer,**) nati.xi 
Baal, durch den Einfluss örtlicher Gottesdienste, gar bald 
verschiedene Persönlichkeiten und Namen an. Wir kenaen 
einen Baal-tsur, Baal-tsidon, J8aal-tars, ursprünglich 
Baal von Tyrus, Sidon und Tarsus. Auf zwei Caiide- 
labern, die auf der Insel Malta gefunden, lesen wir die 
Phönicische Widmung, «Melkarth, dem Baal von Tyrus.» 
In Sichem wurde Baal als Baal-Berith^"^) verehrt, welches 
Gott der Bündnisse bedeutet ; zu Ekron verehrten ib^ 
die Philister als Baal'Zebvb,^'^^) den Herrn der Fliegen, 
während die Moabiter, und auch die Juden, ihn unter dero 
Namen Baal-Peor f) kannten. Auf Phönicischen Münzen 
heisst er Baal-Shämayim^ auf Palmyrenischen InschrifteJi 
(de Vogüe, Nr. 73) Bäalshamen^ der Baal des Hirxx' 
mels, derselbe Name, der bei Philo als Beelsamen eX" 
scheint und von ihm mit der Sonne identificirt wird, f'lr) 
«Wenn die Hitze zu drückend wurde,» schreibt er, «^^ 
erhoben die alten Bewohner von Phönicien ihre Häiic3-^ 
himmelwärts zur Sonne. Denn sie hielten die Sonne ft^^ 
den einzigen Gott, den Herrn des Himmels, und nannte ^ 



*) De Vogüe, Journal Asiatique, 1867, p. 135. 
**) Richter, VIII, 33; IX, 4. 
***) II. Königs, I, 2; 3, 16. 

t) Num., 25, 3. 
tt) Fragm. Hist. Grase, vol. III, p. 565. 5. Es ist unmöglicf^ 
an dieser Stelle vjXtov zu "rjXov zu ändern, da El oder Kronos späteJ* 
erwähnt wird. 
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Beel-samen , *) welches bei den Phönieiern Herr 

Himmels, bei den Griechen Zeus ist.» Oft werden 
h Baalim oder viele Baals erwähnt; und ebenso wie 

neben dem männlichen lläli oder Allah eine Älldt 
den , so begegnet uns auch neben dem männlichen 
al eine weibliche JBaalt, die Biltu der Assyrer, die 
altis der Phönicier.**) Die weibUche Auffassung einer 
itheit bedeutet jedoch bei den Semiten etwas anderes 

bei den Ariern. Die weiblichen Formen von Allah 
[ Baal sollten ursprünglich zuerst nur die Energie oder 
itkraft, die Masse der Eigenschaften dieser Götter re- 
sentiren, nicht aber eine neue Gottheit, am wenigsten 
3 Frau des Gottes. Diese Ansicht***) wird bestätigt 
ch viele Carthagische Inschriften, in denen die Göttin 
nt das Gesicht des Baal genannt wird,f ) und durch die 
-bschrift des Eschmunezar, wo die Sidonische Astarte 

Name des Baal ff) heisst. Die weitere Entwickelung 
ler Abstracta führte aber doch endlich zur Annahme 
blicher Mächte, ja zur Annahme von Ehefrauen, und 
solche finden wir Baaltis von den Phönieiern, f f f ) den 
»yloniern und Assyrern*f) verehrt, wenn, y^ie Dr. 



) Dies muss derselbe Gott sein als Barsamtis, der bei Moses 
ren. (Hist. Arm. vol. I„ p. 13) erwähnt wird, als ein ver- 
erter Held, den die Syrer verehrten. Barsamus bedeutet Sohn 
Himmels. Cf. Rawlinson, Ancient Monarchies, vol. I, p. 116. 

*) Schrader, Zeitschrift der D. M. G. XXVI, p. 193. 

*) De Vogü^, 1. c. p. 138. 

t) !?j;:i-3ö» cf- W'^^p* 
t) !?yn-DK^, cf. mn' Dtr. 

t) Fragm. Hist. Graec. vol. III, p. 569, 25. 
t) Ibid. vol. IV, p, 283, 9. 



( 
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Oppert behauptet, der Name Mylitta bei Herodot*) auch 
wieder nur eine Verderbniss von Baaltis ist. 






t 



Eine andere weibliche Gottheit, die berüchtigte Astl^ 
re^Ä, setzt ebenfalls einen männlichen Gottesnamen, i.sft^^' 
voraus. Spuren dieser Göttin oder dieses Gottes hab^^ 
sich im Isthar der Babylonischen Inschriften erhalte^^ 
wo Isthar, stets weiblich, als Herrin des Himmels nxi^ 
der Erde erscheint.**) Auch eine Palmyrenische Inschrif*'^ 
so behaupten Einige, und der Moabitische Stein spreche^ 
von dieser Gottheit. In diesem Falle trat aber der weib" 
liehe Character mehr in den Vordergrund, und als solckt^ 
wurde sie von den Babyloniem, den Carthagern, de^*^ 
Phöniciern, den Philistern, und gleichfalls von den Juden**'*^ ) 
verehrt, als sie je den Herrn verliessen und dieneten Ba^^l 
und Asthoreth.f) Die Syrer nannten sie ^Äthar^afheh,\\'y 
die 'AtapYaTt? des Strabo, 667, 42, 636, 48 ; die Phönici^^:' 
nannten sie Astarte, und unter diesem Schreckensnamöi^ 
wurde sie bei Griechen und Römern bekannt. Werxx^ 
Jeremia von der Melecheth des Himmelsfff) spricbi'fc» 
so kann dies auch wieder nur die Astarte oder Baal'fci^ 
sein. Selbst im SüdUchen Arabien können wir Spuren 
der Verehrung dieser alten Gottheit entdecken. In San»» 



'W. 



*) Herod. I, 131, 199. 

**) Schrader, Zeitschrift der D. M. G., XX VI^ p. 169. 
***) Könige, XI, 5. «Also wandelte Salomo Asthoreth, dem Gott 
deren von Zidon , nach , Milcom, dem Greuel der Ammoniter.» 1 k 
Eine noch frühere Erwähnung des Wortes findet sich Genesis |lö 
XIV, 5, wo Kedor Laomör die Riesen schlug zu Astharoth Kamaim. 
t) Richter, II, 13. 
tt) Nöldeke, in der Zeitschrift der D. M. G., XXIV, 92, 109. 
ttt) Jer. VII, 18, U]ü^n HD^D. 
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der alten Hauptstadt des Himjaritisclien Reiches, gab ee 
einen prachtvollen Palast und einen Tempel der Venas 
(Bait Ghumdän), und der Name Athtar ist auf den Him- 
jaritischen Inschriften gelesen worden, und zwar an einer 
Stelle, begleitet vom Verbum im männlichen Geschlecht.*) 
Ein anderer Name, der ursprünglich einfach König 
bedeutet, das Hebräische Melech, muss ebenfalls schon in 
vorgeschichtlicher Zeit als Name der Gottheit festgesetzt 
worden sein. Wir finden ihn in Moloch, der nicht nur 
Jö Carthago, auf den Inseln von Greta und Rhodus, son- 
dern auch im Thale von Hinnom verehrt wurde. Wir 
fciden denselben Namen in Milcom, dem Greuel der 
Anmioniter, welcher sein Heiligthum**) auf dem Oelberg 
hatte, und Ädramelech und Änamelech^ ***) die Götter 
i^rer von Sepharvaim, denen man Kinder opferte, scheinen 
ebenfalls uns locale Spielarten desselben alten Semitischen 
Idols. 

Ädonai, welches im Hebräischen mein Herr bedeutet, 
^i^d im Alten Testament ausschlieslich von Jehovah ge- 
l>i*aucht wird, erscheint in Phonieren als der Name des 
höchsten Gottes, und nachdem dieser Name viele merk- 
^Qrdige mythologische Metamorphosen durchgemacht, 
*^öinmt er wieder als Name des jungen und schönen 

*) Osiander, 1. c. p. 472. Gildemeister, Zeitschrift d. D. M. G. 
^ ' XXIV, pp. 180—181. Lenormant, Comptee-rendus des s^ances 
^ i' Acad. des Inscriptions et Belles-lettres de Vann^e 1867 ; Levy, 
^^tschrift der D. M. G. vol. XXIV, p. 189. 



*% 



) II Könige, 23, 13. 

p, *) II Könige, XVII, 31. Es gab aber auch einen Assyrischen 
^^t Adar; siehe Schrader, Zeitschrift der D. M G. XXVI, p. 140, 
^> und einen andern Gott Änu; ibid. p. 141. 
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Ädonis zum Vorschein , von dem Griechische Sagen be- 
richten, wie Aphrodite ihn liebte und wie der wilde 
Eber des Ares ihn tödtete. 

Elyon^ das auf Hebräisch der Höchste bedeutet, kommt 
im Alten Testament sowohl als ein Beinamen Gottes vor, 
wie als ein Name Jehova's. Melchizedek heisst bedeutungs- 
voll ein Priester des El Elyön, ein Priester Gottes, des 
Höchsten. Aber auch dieser Name ist nicht blos auf die 
Juden beschränkt. Er findet sich, wie wir sahen, in der 
Phönicischen Cosmogonie, als Eliun^ der höchste Gott, 
der Vater des Himmels, des Vaters des El. Dr. Oppert 
hat diesen Eliun auch mit dem von Damascius erwähnten 
Ilinus identificirt. 

Noch ein Wort , welches in der Bibel zuweilen zu- 
sammen mit El, aber häutiger für sich allein, als eiu 
Name der höchsten Gottheit vorkommt, ist Schaddai*) 
der Mächtige. Die Wurzel, von der es abzuleiten, ist 
wohl mit der Wurzel verwandt, von der das Substantiv 
Sched entsprungen, welches in der Sprache des Tahnti^ 
wie im Syrischen, Dämon bedeutet, und wovon der Plur^ 
schedtm im Alten Testament vorkommt und Götzen bedeut^^ 
Nach de Vogüe**) ist es derselbe Name, welcher sich aC^ 
hieroglyphischen Inschriften als Set oder Sed zeigt.**'^ 
Es ist daselbst der Name eines von den Hirten eingeführte 
Gottes, und als einer seiner Beinamen kommt Baal vo 
Derselbe Schaddai , der Mächtige , . ist durch eine glückt 



*) nt;f, oder ntr ^5<» 

**) De YogM, 1. c. p. 160. 

***) Anderer Meinung Ut Lepsin^ Der erste Egyptische Götte 
kreis, p. 48 ; Nöldeke zur Kritik des A. T. S. 160. Anmerkung. 
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liehe Combination auch als einer der ältesten von den 
Phöniciem verehrten Göttern nachgewiesen worden.*) 

Während diese und noch einige andere Namen der 
Gottheit sich bei allen, odet bei den vornehmsten Mit- 
gliedern der Semitischen Familie nachweisen lassen , und 
also jedenfalls vor der Semitischen Urtrennung existirt 
haben müssen , so gibt es andere , von denen man ge- 
wöhnlich annimmt, dass sie dem einen oder dem andern 
Zweige eigenthümlich sind, und dass ihr Ursprung nicht 
über jene Trennung hinausreicht. Zu diesen rechnete man 
bisher den Namen Jehovah, oder, wie er ursprünglich 
ausgesprochen wurde, Jahveh**) Die Stelle bei Lydus, 
^0 er sagt, dass IAO der Name Gottes bei den Chaldäern 
gewesen, ist nun allerdings kein Beweis, dass Jahveh auch 
t>ei den Babyloniern ein Name der Gottheit gewesen, 
denn Lydus kann unter den Chaldäern einfach die Juden 
^erstanden haben.***) Anders aber steht die Sache, nach- 
dem Jahn sich als Gottesname in den Assyrischen In- 
'^^hriften gezeigt hat. Sir Henry Rawlinson, an den ich 
^ich um Auskunft wandte, ist noch in Zweifel, ob Jahn, 

*) Bansen, Egypt., IV, 221. De Vogü^, M^langes d'Archöo- 
>gie, p. 77. 

**) Theodoret. Qiiaest. XV. ad Exodiim (420 A. D. p. Gh.): 
^^oöGi 81 ahxb Safiapslxat lABE, 'looSatot U lAß. Diod. Sic. I, 94 
^ a. Ch.) : TCÄpa ^k xolq 'looSoctoi? Mcuüoyjv töv 'Ioccu eit'.xaXoüjisvov 
•^v, X. T. X. 

***) Lydus, De Mensibus, IV, 38, 14: Ol Xa^Balot xov Ösöv lAÜ 
T^üot, ävxl tob «püi? vovjxov T-g 4>otvtxtüv Y^tüagi|y xal SABAßB 8s 
'^Xa^^oö Xs^exat, otov b 6i:^p xobq kKzä Kokoo^, TOUTioxtv b BYjpttoopYO?. 
^J^sen, Egypt. IV, 193; Renan, Sanchoniathon , p. 44, Anra. 
•^^dorus Sic. I, 94, 2. Lobeck, Aglaophamus, p. 461. Professor 
^Ideke bemerkt, dass Sahaoth nur alt -testamentlich ist, und 
'^^ von Juden und Christen als Gottesnanje gebraucht wurde. 
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wo es auf den Assyrischen Inschriften vorkommt, wirk- 
lich ein Assyrisches Wort ist. Er meint , es könne ein 
Syrisches Wort sein, das, wie andere Fremdworter, Ein- 
gang in das Assyrische gefunden. Andere Gelehrte aber 
theilen diese Zweifel nicht, sondern erkennen Jahn seine 
rechtmässige Stelle unter den alten Assyrischen Gottes- 
namen zu. 

Wenn wir nun aber auch in Bezug auf Jahveh oder 
Jehovah die Entscheidung seines Ursprungs weiteren 
Forschungen überlassen müssen, so steht doch nach dem, 
was wir über andere Semitische Gottesnamen im Vorher- 
gehenden bemerkt, so viel fest, dass es eine wirklich 
historische Periode gegeben haben muss , in welcher die 
Vorfahren der Semiten weder in Religion noch in Sprache 
getrennt waren. Diese Periode reicht weit über die Er- 
innerung jedes einzelnen Semitischen Volksstammes hinaus 
sowie ja auch weder die Indier, noch die Griechen un( 
Römer das geringste Bewusstsein von einer Zeit hattei 
und haben konnten, in der sie alle eine gemeinsam 
Sprache sprachen, und ihren Vater im Himmel mit einei 
Namen anriefen, der weder Sanskrit, Griechisch oder Ls 
teinisch war. Man nennt diese Zeit gewöhnlich voi 
historisch , aber sie hat historische Wirklichkeit i 
vollsten Sinne des Wortes. Wollte man ihr diese vol 
historische Wirklichkeit absprechen, so würde die ganJ 
Wirklichkeit der Sprachen und Religionen, wie W 
sie nach der Ur - trennung finden , unbegreiflich seil 
Hebräisch , Syrisch und Arabisch weisen uns , eben^ 
wie Sanskrit, Griechisch und Lateinisch, auf eine gemeii 
same Quelle, und wer einmal zugegeben hat, dass d 
Indier, Griechen, Römer und Deutschen ihre Verehruö 
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der höchsten Gottheit aus einem gemeinsamen Arischen 
Heiügthum mit fortgetragen, der kann auch nicht in 
Abrede stellen, dass es einst eine gemeinsame Semitische 
Religion gab, und dass z. B. El, der Starke im Himmel, 
von den Vorfahren aller Semitischen Völker angerufen 
wurde, ehe es Babylonier in Babylon, Phönicier iji Sidon 
und Tyrus, ja ehe es Juden in Mesopotamien und Jeru- 
salem gab. Die Beweisgründe sind in beiden Fällen 
dieselben; der Schluss kann kein verschiedener sein. 

Wir haben nun noch die dritte Concentration der 
Sprache zu betrachten, die zu gleicher Zeit, wie ich glaube 
beweisen zu können, eine dritte Concentration des re- 
ligiösen Bewusstseins darstellt, die Turanische. Hier 
ist bisher fast noch nichts geschehen, und die Beweis- 
fuhrung ist daher keine leichte. Dass die Sprachen der 
Finnen , Lappen , Samoyeden , Türken , Mongolen und 
Tungusen einen frühern, wenn auch nicht sehr festen 
Niederschlag voraussetzen, ist wohl von allen competenten 
Richtern anerkannt, dass auch die Tamulischen, Lohiti- 
schen, Gangetischen, Malaischen und Taischen Sprachen 
'ine solche Concentration voraussetzen, ist bis jetzt nur 
Hypothese, und ebenso ist die Convergenz dieser beiden 
^ord- und Süd-Turanischen Stämme zum ältesten Chi- 
^ischen hin , durch das , was bisher geschehen , nur 
^hrscheinlich , aber durchaus noch nicht sicher ge- 
weht. Wenn wir daher versuchen, in den Religionen 
ßser Völker Trümmer , und namentlich sprachliche 
*Üinmer zu finden, die alle denselben Ursprung ver- 
tuen, die alle von ein und derselben Stelle hergekom- 
-Xi sein müssen, so dürfen wir nicht vergessen, dass 
^ Hypothese auf Hypothese bauen , und dass unsere 
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Beweisgründe für die Existenz eines gemeinsamen Turani- 
schen Gottesbewusstseins, durchaus meht auf dasselbe 
willige Gehör rechnen können, welches den Beweisen für 
ein gemeinsames Arisches und Semitisches Götterbewnsst- 
sein zu Theil ward. Gelingt es aber, auch bei einigen der 
Turanischen Völker gewisse gemeinschaftliche Namen der 
Gottheit nachzuweisen, so würde dies natürlich eine neue 
Stütze für die Ansicht sein, dass auch die Turanischen 
Sprachen eine historische Continuität besitzen und auf 
einen gemeinsamen vorhistorischen Ausgangspunkt hin- 
weisen. 

Versuchen wir es also, und nehmen die Religion von 
China zur Repräsentirung des ältesten Turanischen Gottes- 
bewusstseins , so fragt es sich , ob wir irgend welche 
Gottesnamen im Chinesischen nachweisen können, die 
auch in anderen Mythologien oder Religionen der Tura- 
nischen Stämme, seien es Tungusen und Mongolen, oder 
Finnen und Lappen zum Vorschein kommen. Ich be- 
merke nun sogleich, dass bei dem ewigen Wechsel, der 
den Nomadischen Sprachen eigenthümlich ist, auch bei 
der langen Zwischenzeit, die seit dem ersten sprachlichen 
und religiösen Niederschlag in China und der allmähligen 
und doch noch unvollkommenen Concentration der übrigen 
Turanischen Sprachen verflossen sein muss, meine Erwar- 
tungen, dass auch hier Namen wie Dyauspitar bei den 
Ariern, El und Bei Kei den Semiten sich erhalten haben 
sollten, durchaus nicht hochgespannt waren. Solche vor- 
gefasste Meinungen dürfen uns aber nicht von weitem For- 
schungen abhalten, und wenn, was wir finden, eben nii^ 
wenig ist, so müssen wir stets im Auge behalten, da^s 
wir bei der Lage der Dinge kaum ein Recht hatten, 
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selbst dies Wenige zu erwarten. Es gibt bei solchen 
Forschungen verschiedene Grade der Gewissheit, und ich 
bin gewiss der Letzte, der diese Grade der Gewissheit 
in der Sprachwissenschaft, oder in der Religionswissen- 
Jchafk, verwischen möchte. Wenn wir aber festes Land 
erreichen wollen, so müssen wir uns nicht vor dem 
Schwimmen scheuen, und wenn wir nicht immer da bleiben 
»sollen, wo wir sind, so müssen wir den Muth haben, 
luweilen die ersten Stufen einer schwanken Leiter zu be- 
reten. Die üebereinstimmungen in dem religiösen Wörter- 
)uche der Chinesischen und anderen Turanischen Sprachen 
lies sage ich im Voraus, sind allerdings nicht der Art, 
rie die Üebereinstimmungen zwischen Griechisch und 
>anskrit , zwischen Hebräisch und Phönicisch ; aber so 
^e sie sind, sind sie doch zu bedeutend, als dass man 
linen alles wissenschaftliche Interesse absprechen könnte. 

Die wahrhaft volksthümliche Gottesverehrung in China 
^ar, wie wir früher sahen, eine Verehrung einzelner 
eister, man könnte fast sagen, einzelner Namen, Namen 
ervortretender Naturmächte, welche einen guten oder 
5seu Einfluss auf das Wohl und Wehe der Menschen 
iszuüben scheinen. Wir finden dort, ohne hier von der 
hnenverehrung zu sprechen, einen Glauben an die Geister 
^ Himmels, der Sonne, des Mondes, der Sterne, der 
'de, der Berge, der Flüsse u. s. w. 

Wie nun in China bei allen Dingen ein starker Zug 
ch Ordnung und Regelmässigkeit hervortritt, so auch 

der Religion. Neben den verschiedenen Geistern der 
i-tur, oder über ihnen, wurden mit der Zeit zwei Mächte 
erkannt, eine active und eine passive, eine männliche 
d weibliche, die zusammen Alles umfassteu, und die 
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für die Höhergebildeten weit über die Masse der kleineren 
Geister erhaben sind. Diese zwei Mächte zeigen sich in 
nnd unter und hinter allen Erscheinungen der Natur, die 
den Character der Doppelheit an sich tragen, und sie 
sind daher auch sehr oft mit Himmel und Erde idendificirt 
worden. Es zeigt sich aber doch bei näherer Betrachtung, 
dass diese beiden Geister nicht ganz gleichgestellt waren, 
sondern dass der Geist des Himmels höher stand als der 
Geist der Erde. Nur in den historischen Büchern, im 
Schu-king*) wird berichtet, dass Himmel und Erde zu- 
sammen Vater und Mutter von allen Wesen sind. In 
der alten Poesie ist der Himmel allein zugleich Vater 
und Mutter. Dieser Geist des Himtnels ist im Chinesi- 
schen unter dem Namen Tien bekannt, und da, wo wir 
in andern Religionen den Namen des höchsten Gottes, 
sei es Jupiter oder Allah, finden, finden wir im Chinesi- 
schen Tien oder Himmel. Dieses Tien bedeutet, nach 
dem KaiserUchen Wörterbuch von Kanghee, der Grosse, 
der oben weilt und Alles hienieden ordnet. Wir sehen 
also deutlich, dass der Name des Himmels Tien, im 
Chinesischen durch ganz dieselben Phasen hindurch ge* 
gangen ist, als der Arische Name des Himmels, Dyaus, 
in der Poesie, der Religion, der Mythologie und Philo- 
sophie Indiens und Griechenlands. Das Zeichen für Tien**) 

*) Im Schu-king (3, 11) heisst Tien, Shang-tien, oder Hober 
Himmel, welches synonym ist mit Schang-te, Hoher Geist, einer» 
andern Namen für die höchste Gottheit. Anhänger des Confucius 
machten nie ein Bild von Schang-te, während die Tao-sse ihren 
Schang-te (Yah-hwang) in menschlicher Gestalt darstellen. Med- 
hurst, Inquiry, p. 46. 

**) Chalmers, Origin of the Chinese, p. 14; Medhurst, 1. c. p. 12^ 
in Bezug auf den Unterschied zwischen Schin und Schangti, 
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Chinesischen ist aus zwei Zeichen zusammengesetzt, 
i denen das eine gross, das andere einzig bedeutet. 
f Himmel wurde also hier schon als der Eine und 
äiilose, so wie als der Grosse und Erhabene aufgefasst. 
i es nur einen Himmel gibt, sagt man im Chinesischen, 
kann es mehrere Götter geben?» Der Glaube an 
a, den Geist des Himmels, zeigt sich in vielen Ans- 
äten des gewöhnlichen Lebens. «Der herrliche Himmel, 
ist es, heisst hell, er begleitet Dich, wohin Du auch 
st; der herrliche Himmel heisst leuchtend, er geht, 
lin Du auch fliehest.» Tien heisst der Ahnherr aller 
sen; der Höchste, der oben ist. Er ist der grosse 
rkmeister, der die Dinge macht, wie ein Töpfer irdenes 
chirr. Der Chinese spricht von den Beschlüssen, von 
i Willen des Himmels, auch von den Schritten des 
imels oder der Vorsehung. Die Weisen, welche das 
k belehren, sind vom Himmel gesandt, ja es heisst, 
a der Himmel den Confucius als eine Wecker-ühr fiir 
Menschheit gebraucht hat. Derselbe Confucius, wenn 

Rande der Verzweifelung, weil Niemand ihm glauben 
Ite, hatte nur einen Trost, und der Trost war: «Der 
amel kennt mich.» Auch aus andern Stellen bei Con- 
Lus ist es klar, dass für ihn Tien oder der Geist des 
Qmels die höchste Gottheit war, und dass er die andern 
:ter des Volkes, die Geister der Luft, der Berge, der 
sse, ja auch die Geister der Verstorbenen, etwa 
nso betrachtete, wie Sokrates die mythologischen Götter 
echenlands. So sagte er einst, als man ihn fragte, 
chen Dienst man den Geistern erweisen sollte : «Wenn 

nicht wissen, welchen Dienst wir den Menschen er- 
sen sollen, was können wir von den Geistern sagen.» 
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Und ein anderes Mal erwiderte er in seiner kurzen un« 
bündigen Art: «Erweist den Göttern Verehrung, aber 
Kältet sie euch vom Leibe.»*) 

Es fragt sich nun zuerst, ob wir Spuren eines ähnlichen 
Glaubens an einen höchsten Geist des Himmels bei einem 
oder dem andern der verschiedenen Zweige des Turanischen 
Stammes, bei Tungusen, Mongolen, Tataren, Finnen oder 
Lappen finden. Da es verschiedene Worte für Himmel 
in den verschiedenen Turanischen Dialecten gibt, so wäre 
es nicht durchaus nothwendig, dass wir auch denselbeu 
Namen für Himmel als im Chixiesischen fänden, aber es 
wäre jedenfalls von grösster Bedeutung liir unsern Zweck, 
wenn wir Namen wie tien auch ausserhalb China's in der- 
selben Bedeutung anträfen. Fänden wir in Indien, Grie- 
chenland, Italien und Deutschland dieselben religiösea 
Vorstellungen, dieselbe Art von Mythen und Legenden, 
so könnten wir darin wohl einen Fingerzeig finden für die 
weitere Richtung unserer Forschung. Finden wir aber 
in den Hymnen des Veda und in den alten Sagen der 
Griechen, Römer und Deutschen dieselben Namen ffii' 
dieselben Götter, so stehen wir am Ziele des Weges, wir 
haben festen Boden unter unsern Füssen, und Niemand, 
kann die Facta selbst hinwegdisputiren, so weit auch ver- 
schiedene Gelehrte in der Erklärung derselben abweichen 
mögen. 

Die Quellen für Turanische Mythenforschung fliessen 
natürUch viel spärlicher, als im Arischen und Semitischen. 
Von der alten Geschichte der Turanischen Stämme wissen 
wir, mit Ausnahme China's, fast gar nichts ; und was wir 
voA ihrer neuern Geschichte wissen, kommt uns auch 

*) Medhurst, Eeply to Dr. Boone, p. 32. 
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sehr oft von sehr unverlässigen ' Zeugen. Ihr altes Hei- 
dentliuni verschwindet täglich oder ist schon längst vor 
dem Andrang des Buddhismus, des Mohammedanismus oder 
des Christenthums verschwunden. Nehmen wir aber die 
Berichte der zuverlässigsten Reisenden in Nord- und 
Mittel- Asien , nehmen wir namentlich die sorgsamen 
Beobachtungen eines Castren, so sehen wir doch bald die 
merkwürdigsten üebereinstimmungen in den Religionen 
der Tungusen, Mongolen, Tataren und Finnen. Bei jedem 
dieser Völker finden wir dieselbe Verehrung von Natur- 
geistern, von den Geistern der Vorfahren, ja überall er- 
hebt sich über diesen Glauben ein Glaube an die höchste 
Gottheit, die verschiedene Namen annimmt, bald Vater, 
bald der Alte heisst, der Alles geschaflen hat und Alles 
regiert und seinen Sitz stets im Himmel hat.*) 

Die einzige Kunde von der altern Geschichte der ' 
Turanischen Stämme, finden wir hie und da bei Chine- 
sischen Schriftstellern. Sie berichten namentlich über 
die Hunnen, welche sie Hiongnu nennen, und über die 
^rken, welche bei ihnen Tukiu heissen. Sie berichten**) 
'" B., dass die Hunnen die Sonne verehrten, den Mond, 
"e Geister des Himmels und der Erde, die Geister der 
'Erstorbenen, dass die Priester, die Schamanen, einen 
^^Hfluss auf die Wolken ausüben, und Schaee, Hagel, 
''Egen und Wind herbeibringen konnten. 

Menander, ein Byzantinischer Schriftsteller, berichtet 
^selbe von den Türken, die, wie er sagt, zn seiner Zeit 
^ Feuer, Wasser und die Erde verehrten, aber doch auch 



*) Castren, VorlesuDgen über Finnische Mythologie, p. 2. 
**) Ibid. p. 36. 
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an einen Gott, den Schöpfer der Welt glaubten und ihm ' 
Opfer von Camelen, Ochsen und Schaafen brachten. 

Aus einer spätem Zeit haben wir sodann die Berichte 
von mittelalterlichen Reisenden , wie Piano Carpini und 
Marco Polo, und diese berichten, dass die Mongohschen 
Stämme der Sonne grosse Verehrung erwiesen, auch dem 
Feuer und dem Wasser , dass sie aber doch auch an 
einen grossen und allmächtigen Gott glaubten, den sie 
Natagai (Natigay) oder Itoga nannten. 

In neuester Zeit haben wir an Castren einen Beobachter, 
der Augen zu sehn und Ohren zu hören hat, was Dur 
Wenige vor oder nach ihm zu sehen, zu hören, und zi 
verstehen wussten. Indem er von den Tungusischen 
Stämmen spricht, sagt er: *) «Die Tungusen sind noch 
heut zu Tage ein dem Schamanenthum ergebenes Volk? 
nichts desto weniger verehren auch sie ein höchstes Wesen 
unter dem Namen JBw^a**), beten aber zugleich ihre 
Bilder und Fetische an und wenden sich mit Ehrfurcht 
an die Sonne, den Mond und die Sterne, an die Erde, 
das Feuer, an die Schutzgötter des Waldes, der Berg^i 
einzelner Orte und verschiedener anderer Naturgege^i' 
stände.» Von den Samojeden erzählte er, dass sie Yet^' 
schiedene Naturgegenstände und ihre Götzenbilder ve^' 
ehren, dass sie auch ein höchstes Wesen, Namens Nti"^^ 
annehmen. 

Dieselbe Gottheit, die hier Num heisst, heisst aber b^^ 
den Samojeden auch Juma^^^^) und dies ist thatsächliöJ^ 
dieselbe Gottheit, welche uns aus der grossartigen Mytho"" 

*) Castrbn, 1. c. p. 132, 
**) Sollte dies nicht das Russiscüe Wort, «bog», Gott, sein? 
***) Castrfen, 1. c. p. 13. 
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>gie der Finnen unter dem Namen Jumala bekannt ist. 
*ie Mythologie der Finnen ist sorgfältiger bewahrt worden 
Is die Mythologie der anderen Altaischen Stämme, und 
i ihren alten epischen Gedichten, die Jahrhunderte lang 
OS durch mündliche Tradition fortgepflanzt und erst seit 
enschengedenken zum ersten Mal schriftlich aufge- 
ichnet worden sind, haben wir die prachtvollsten Be- 
hreibungen von Jumala^ dem Gotte des Himmels. 

Jumala bedeutete ursprünglich Himmel. Es stammt, 
e Castren bewiesen hat (1. c. p. 24), von Juma^ Donner, 
id la der Ort, und bedeutet also ursprünglich den Platz 
s Donners oder den Himmel. Es wird zunächst für 
Jnmel gebraucht, dann für den Gott des Himmels, end- 
Ii für Gott und Götter im Allgemeinen. 

Dasselbe Wort nun, nur nach den phonetischen Ge- 
'Zen der verschiedenen Altaischen Dialecte modifizirt, 
det sich bei den Lappen, den Ehsten, den Syrjänen, 
-ieremissen und Wotjaken.*) Wir können das natür- 
ie Werden dieses Himmelsgottes Schritt für Schritt 
)bachten, indem wir bald hier bald da eine Spur von 
Q in den religiösen Anschauungen der Altaischen 
Imme finden. 

Zuweilen ist der Himmelsgott als die Sonne yorge- 
llt. So erwiderte ein Samojedisches Weib, als Castren 

befragt, ob sie ihre Gebete sage : dass sie jeden Morgen 
d Abend aus ihrem Zelte zu treten und sich von der 
nne zu verbeugen pflege. Am Morgen sage sie : «Wenn 

(jilibeambaertje) dich erhebst, erhebe auch ich mich 

*) Castren. 1. c. p. 11, 24. Bei den Wotjaken bedeutet jumal 
1 Opferspeise, aber die buchstäbliche Bedeutung kann nur 
ttesspeise sein. 

12 * 
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aus meinem Bette» ; am Abend dagegen : «Wenn <J^ 
(jilibeambaertje) niedersinkst, begebe auch ich DCiich 
zur Ruhe.» Dies war ihr Gebet, vielleicht ihr ganzer 
Gottesdienst. 

Uns scheint es dürftig und nichtssagend, aber nicht 
ihr, denn es hob die Gedanken des alten Weibes wenigstens 
zweimal am Tage von der Erde zum Himmel, es gab ihr 
eine Ahnung, dass ihr kleines Leben mit einem weitern 
und höhern Leben verknüpft sei, es gab der tägUclißii 
Runde ihres kümmerlichen Lebens denn doch einen hei- 
ligen Schein und eine tiefere Bedeutung. Auch war sie 
offenbar stolz auf ihre Frömmigkeit, denn sie fügte voll 
Bedauerjis hinzu : «dass es auch unter ihnen rohe Wilde 
gäbe, welche nie ein Gebet zu Gott emporsendeten.» 

Während hier die höchste Gottheit im Bilde der 
Sonne erscheint, sehen wir Jumala bei anderer Gelegenheit 
als den Gott des Meeres gefasst. Als Castren eines Ahen^^ 
mit seinem Samojedischen Begleiter am Strande des 
Meeres stand und seinen Blick auf die unermessliche^^ 
Gewässer richtete, fiel es ihm ein an den Samojeden di^ 
Frage zu richten: «Wo ist -^wm (i. e. Jumala)?» «Dort»i 
erwiederte er kurz, indem er auf die dunkle Meeresfläcbe 
hinwies. 

In dem Epos Kaleväla, wenn die Pohjola- Wirthin i^ 
Geburtsnöthen ist, ruft sie Jumala als den Herrn der 
Luft an:*) 

Komm nun in das Bad, Jumala. 

In die Wärme, Herr der Lüfte (iso ilmari). 



*) Castren, p. 19. 
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Denselben Character hat Jnmala in einer anderen 
Stelle des Epos.*) 

Selbst o Gott du in den Lüften. 
Mach zurecht du deine Füllen, 
Rüste deine raschen Renner, 
Fahre her in bunden Schlitten 
Durch die Knochen, durch die Glieder, 
Durch das Fleisch, das sich beweget. 
Durch die Adern, die zerrissen. 
Bind das Fleisch fest an die Knochen, 
Bind die Adern an die Adern, 
Senk Du Silber in die Fugen, 
Gold auch in die Aderspalten. 

Die Gottheit, welche an all diesen Stellen gemeint 

^®ti ist ein und dieselbe, es ist die Gottheit des Himmels, 

*^Uinäla; aber sein Character ist noch so wenig indivi- 

^^alisirt, dass es schwer zu sagen ist, pb er der Gott 

^^s Himmels, der Gott der Sonne, der See, der Luft, ja 

^^r Erde ist, oder ob er die höchste Gottheit ist, die 

^^ch in allen diesen Erscheinungen der Natur wieder- 

^piegelt. 

Wir treten nun an die Frage heran, die für uns von 
^litscheidender Wichtigkeit ist, ob es nämlich irgend 
"Welche Aehnlichkeit nicht nur im Wesen, sondern im 
^amen zwischen der obersten Gottheit der Altaischen 
Stämme, dem Jumäla und dem Chinesischen Gotte des 
Himmels, Tien^ gibt. Die allgemeine Verehrung des Ju- 
mäla kann wohl eine gewisse religiöse Concentration bei 
den Altaischen Stämmen im Norden Asiens beweisen? 



*) Castr^n, 1. c. p. 21. 
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nicht aber eine vorhistorische Gremeinschaft der G 
Verehrung zwischen diesen Stämmen und den alte: 
bewohnem Chinas. Es ist ganz richtig, dass der ( 
sische Tien mit seinen drei Bedeutungen von Hi 
Himmelsgott und Gott im Allgemeinen die genaue Pa 
zum Nord-Turanischen Gotte Jumäla , bildet, abei 
ist nicht genug. Wir wollen womöglich Spuren des 
Namens in China, in der Mongolei und Tatarei i 
ebenso wie wir den wirklichen Namen des Jupil 
Indien und Italien, den wirklichen Namen des 
Babylon und Palästina fanden. 

Um diesem Namen auf die Spur zu kommen, n 
wir zuvörderst bedenken, dass Chinesisch eine eins 
Sprache ist, während die Turanischen Dialecte bere 
agglutinirenden Stadium stehen, also Ableitungssylb( 
brauchen. Bedenken wir diess, so wird es uns zu 
nicht schwer, das Chinesische tien mit all seinen ] 
tungen, im Mongolischen teng-ri*) wieder zu erk 
welches, wie tien^ zuerst Himmel, dann Himmelsgott 
Gott im Allgemeinen, schliesslich Geist, sowohl gu 
böser Geist, bedeutet. 

Hiermit haben wir nun schon festen Boden gew< 
aber wir können noch weiter gehen. Es ist ein 
liehen Zufall, dass gerade dieses moderne Mong< 
Wort tengri geschichtlich weiter zurück verfolgt ^ 
kann. Chinesische Schriftsteller erzählen uns, t 
von der alten Geschichte der Hunnen berichten, dj 
Titel, den die Hunnen ihren Anführern gaben, 



*) Türkisch tangry ^^Jo|^ oder i^JCS, teng-ri, da 
tische tangara. ^ ^ 
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hau (oder tchen-jü) lautete.*) Dieses tangli-JctUu soll in 
^ ihrer Sprache Sohn des Himmels bedeutet haben, ein 
t»| jfajjjg^ jgj. ^^g ^^ jgj^ noch jetzt gebräuchlichen Titel 

fe Chinesischen Kaisers, Sohn des Himmels, erinnert,**) 
to nicht sowohl Sohn Gottes, als Kaiser von Gottes 
Gnaden, bedeutet. Dieser Chinesische Name, tien-tjse^ 
öötspricht nun ganz genau dem alten Hunnen -Titel, 

iangli'Jcutu^ so dass die folgende Gleichung vollkommen 

feststeht: 

Hunnisch Mongolisch Chinesisch 
tang-li, teng-ri^ tien. 

Ja wir finden noch eine weitere historische Spur 

"leses Wortes. In den Chinesischen Berichten über die 

■^uJciu^ die Vorfahren der Türken, heisst es, dass sie die 

^©ister der Erde verehrt, und dass sie dieselben pu-teng-i-li 

ff^iaannt hätten. Hier kann die erste Sylbe nur Erde 

'^^öeuten, während wir in teng-i-li das Mongolische tengri 

^^^der erkennen, und zwar schon in dieser frühen Zeit, 

^^csht mehr mit der ursprünglichen Bedeutung von Himmel 

^^«r Himmelsgott, sondern mit der allgemeinern Bedeu- 

^^^^g von Götter oder Geister. Denselben Uebergang 

^^^den wir auch im Jakutischen. Hier bedeutet tangara 

^^-inmel, dann Gott; aber unter den zum Christenthum 

^^ ^kehrten Stämmen in Sibirien wird tangara auch für 

^ie Heiligen gebraucht. Das wilde Rennthier heisst im 

^B-kutischen Gottes Rennthier, entweder weil es unter 

^^eiem Himmel lebt, oder weil Gott allein für dasselbe 

^orgt. 



*) Schott, lieber das Altaische SprachgeschlecM, p. 9. 
**) Schott, Chinesische Literatur, p. 63. 
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Hier haben wir also, was wir verlangten, d. h. ganz 
denselben Beweisgrund für die Existenz eines ursprüng- 
lichen allgemein Turanischen Gottesbewustseins, wie wir 
ihn im Semitischen und Arischen hatten; wir haben bei 
verschiedenen historisch weit getrennten Stämmen, bei 
Stämmen, deren Sprache bereits agglutinirend geworden, 
denselben Namen für die höchste Gottheit, welchen wir in 
dem ältesten noch einsylbigen Chinesisch finden, und zwar 
zeigt sich in diesen Wörtern nicht nur eine vage Aehn- 
lichkeit des Klangs und der Bedeutung, sondern dasselbe 
organische Wachsthum in Form und Sinn. Sie ent- 
Yidckeln sich alle aus der Grundbedeutung Himmel, sie 
erheben sich alle zur Bedeutung von Himmelsgott, sie 
verallgemeinern sich alle zur Bezeichnung des Göttlichen 
im Allgemeinen, und sinken, je nach Umständen, znr 
Bezeichnung der Geister , der guten wie der bösen 
herab. In der allmähligen Entwickelung der Bedeutung 
dieser Worte spiegelt sich uns die Entwickelung der Re- 
ligionen der verschiedenen Völker ab, welche das erste 
Bewustsein des Göttlichen durch den Namen des Himmels 
erfassten, welche dann sich einen Himmelsgott bildeten, 
der durch verschiedene Manifestationen sich mythologisch 
individualisirte, so dass aus seinen verschiedenen Indivi- 
dualitäten sich später die bewusste Vorstellung verschie- 
dener Gottheiten, ja eines Gottes im Allgemeinen ent- 
wickeln konnte. So wenig als wir das Französische 
divinite ohne das Sanskritische dyatis phonetisch uu^ 
etymologisch erklären können, so wenig würde uns das 
Jakutische tangara^ der Heilige ohne das Chinesische ti^ 
historisch begreiflich werden. 

Liessen wir uns bei diesen Forschungen von bloss^^ 



Vorlesungen über Religionswissenschaft. III. 185 

Lautähnlichkeit oder von äusserer Uebereinstimmnng in 
der Bedeutung leiten, so wäre es leicht noch viel weiter 
zu gehen, und eine Verknüpfung des Nord- und Süd- 
turanischen Zweiges zu versuchen. Wir sehen z. B. dass 
4e höchste Gottheit bei den Samojeden Num hiess , und 
l>ei den Tibetanern ist das Wort für Gottheit Nam. 
^un ist Nam in Laut und Bedeutung dem Samojedischen 
Vum viel ähnlichar, als dieses dem Finnischen Jumala, 
Nichtsdestoweniger ist die wirkliche Zusammengehörigkeit 
om Samojedischen Num und Finnischen Jumala nicht 
i bezweifeln, während kein Philolog es wagen würde 
is Samojedische Num und das Tibetanische Nam zu 
*rgleichen, es sei denn, dass man erst die phonetische 
ie die geistige Entwickeluug des Tibetischen Wortes 
-h klar gemacht, und eine gemeinsame Wurzel der 
iden Worte blossgelegt hat. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die kleinem 
iister, welche im Glauben des Chinesischen Volkes eine 
osse Rolle spielen, so werden wir auch hier eine grosse 
-hnlichkeit zwischen ihrem Character und dem der von 
U Nord-Turaniem verehrten Geister erblicken. Diese 
Elster heissen bei den Chinesen Schin^*) ein Name, der 
le unsichtbare Macht bezeichnen kann, deren Wirken 
t* Mensch in der Natur zu erblicken glaubt. Einige 
iser Schin empfangen wirkliche Verehrung, und zwar 

nach dem Grade ihres Rangs ; andere sind nur Gegen- 
inde einer gewissen religiösen Scheu, andere sind blosse 
amen, so dass es unmöglich ist, die Anzahl solcher 



*) Medharst, Reply, p. 11. 
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Geister genau zu bestimmen. Die Hauptclassen*) sind, 
ihrem Range nach: 

Die himmlischen Geister (tien-schin), 
Die irdischen Geister (ti-ki). 
Die Ahnen-Geister (jin-kwei). 

Unter den himmlischen Geister finden**) wir die Geister 
der Sonne, des Mondes, der Sterne, der Wolken, des 
Windes, des Donners und des Regens; unter den Geistern 
der Erde, die der Berge, der Felder, des Korns, der 
Flüsse, der Bäume, und des Jahres. Zu den Ahnen- 
geistern gehören die der Kaiser, der Weisen und anderen 
Wohlthäter, die vom ganzen Volke verehrt werden, 
während jede Familie meder ihre eigene Manes hat, die 
ihre eigene Verehrung gemessen und zum Gegenstand 
vielfältigen Aberglaubens werden.***) 

Ganz derselbe Glaube, ganz derselbe volksthümliclie 
Aberglaube findet sich nun auch bei den Nord-Turanischen 
Völkern, nur ohne die minutiösen Unterscheidungen nnd 
künstlichen Eintheilungen, in denen sich der Chinesische 
Volksgeist gefallt. Wir sahen zuvor, dass die Samojeden 
an einen höchsten Himmelsgott glauben, den sie Nuö^ 



**) Medhurst, Reply, p. 21. 

***) Medhurst, Reply, p. 22. «Die himmlischen Geister heisseo 
schin; die der Erde hi, und nachdem die Menschen gestorben, 
heissen ihre umgle wandelten wandernden Geister Icwei.» 

*) Medhurst, Reply, p. 43. Die grossen Opfer werden niU' 
dem Te oder Schang-te dargebracht, ebenso wie dem Tien. ^^ 
fünf Te welche mit Schang-te zusammen die grossen Grenz-Opfe'^ 
empfingen, waren nur die fünf Hauptenergien oder Eigenschaften 
des Schang-te, zu Personen erhoben. Seit 1369 p. Ch. ist die Ver- 
ehrung dieser fünf Te abgeschafft worden. 
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aen; Castren aber, der so lange unter den Sapiojeden 
e und dem wir unsere Kenntniss ihres stillen Geistes- 
os verdanken, fügt hinzu:*) «Die Gottheiten, welche 
samojedischen Schamanen vorzugsweise bei allen Un- 
ehmungen anrufen, sind die sogenannten Tadebejo's 
unsichtbare Geisterwesen, welche sich in der Luft, 
er Erde, im Wasser und überall in der Natur auf- 
311. Von diesen Tadebejo's habe ich manchen Samo- 
1 erzählen , hören, dass sie nichts anders wären, als 
Manen verstorbener Menschen, andere dagegen halten 
ür eine untergeordnete Classe von göttlichen Wesen.» 

Derselbe Gelehrte sagt , wo er von den Finnen 
iht :**) «Einige Götternamen mehr oder weniger will in 
' Mythologie, die davon überschwemmt ist, nichts 
uten. Die Hauptsache ist, dass wir die Natur der 
tischen Götterlehre richtig auffassen und in dieser Hin- 
i will ich hier ferner daran erinnern, dass jeder 
instand in der Natur einen Schutzgott, einen Haltia^ 
1 Genius, ein Wesen haben musste, welches sein 
►pfer war und sich fernerhin desselben annahm. Diese 
iat^ diese Genien oder Schutzgottheiten waren jedoch 
t an jeden einzelnen, endUchen Gegenstand gebunden, 
em freie, persönliche Wesen, welche sich selbst be- 
«n. Form und Gestalt, Leib und Seele hatten. Ihre 
tenz hing keineswegs von der Existenz der einzelnen 
anstände ab , denn obwohl es in der Natur keinem 
anstände an einer Schutzgottheit fehlte, so war deren 
isamkeit durchaus nicht an ein einzelnes Individuum 



Caströn, Finnische Mythologie, p. 122. 
Ibid. p. 105. 
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gebunden, sondern sie erstreckte sieh auf das ganze Ge- 
schlecht, auf die ganze Gattung. Diese Eberesche, dieser 
Stein, dieses Haus hat zwar seinen besondern Wia, 
doch dieselben haltiat kümmern sich auch um andere 
Ebereschen, andere Steine, andere Häuser. FolgUch bnn 
die eine Eberesche, der eine Stein, das eine Haus verschwin- 
den und deren haltiat dennoch ewig in dem Geschlechte 
fortleben.» 

Um uns diess Alles verständlich zu machen, brauchen 
wir nur die mythologische Sprache der Samojeden in die 
logische Sprache der Schulmänner zu übersetzen. & 
wird sich dann leicht zeigen, dass was wir einen Begriff 
nennen, oder was früher die Essentia generalis hiess: 
,Die Baum-heit,' ,die Stein-heit,' ,die Haus-heit,' oder das 
Genus Baum, Stein und Haus, bei den Finnen und Sa- 
mojeden, in der noch minder abstracten Auffassung eines 
Genius, eines Haltia, oder tadebejo, bei den Chinesen als 
Schin erscheint. Und vidr müssen uns darum nicht ein- 
bilden, dajss unsere Auffassung dieser Dinge eine unend- 
lich höhere als die der Finnen und Samojeden ist. Wir 
sprechen natürlich sehr fliessend von der Essentia ge^' 
ralis, aber besitzen wir etwa einen klaren Begriff von 
dem was Begriff ist, es sei denn, dass wir die Entwicke- 
lung als eine sprachlich-geistige auffassen und aus der 
Geschichte der Sprache selbst erklären. Thun wir das, so 
werden wir dann auch finden, mit wie grosser Anstrengung 
ein allgemeiner Begriff erlangt vidrd, und dass der mensch- 
liche Geist sich noch lange an etwas Sinnlich- Wahrnebm' 
bares und Individuelles fest klammert, ehe er sich ^ 
Fassung eines Baunies, eines Hauses, eines Steines, i^^ 
kein sinnlich-wahrnehmbarer, kein einzelner Baum, Hans» 
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oder Stein je entspricht oder entsprechen darf, erhebt. 
n dieser Periode des üebergangs vom Concreten zum 
Ibstracten, vom Wahrgenommenen zum Vorgestellten, 
om Vorgestellten zum Begriff, wird die Phase des Geistes- 
äbens begriffen, welche uns in der Turanischen Mythologie 
ntg^entritt, der Glauben an Schatten, an Mächte, an 
renien und Geister des Waldes (der Bäume), des Jahres 
ler Tage), der Berge, Flüsse, Wolken und Blitze, Be- 
riffe, die noch nicht Begriffe waren, oder wenigstens 
och nicht Begriffe bleiben konnten, sondern zu solchen 
Fesen wurden, wie sie uns als Haltia, Schin und Genien 
1 der Mythologie und Religion der alten Menschheit 
iitgegentreten. 

Die Verehrung der Geister der Verstorbenen findet 
ich gleichfalls, wie in China, so bei den Nord-Turanischen 
'tammen. Im Allgemeinen würde diese üebereinstim- 
^ung nicht auffallend sein , denn die Verehrung der 
eelen der Todten ist wohl die am weitesten verbreitete 
'ügiöse Auffassung. Es ist aber doch von Interesse, dass 
ir diesen Glauben so eigenthümlich entwickelt sowohl 

China als im Norden von Asien treffen. Castren 
• 119) berichtet, dass die meisten der Finnischen und 
iderer mit' ihnen verwandten Völker den Glauben hegen, 
■ss der Tod, den sie mit grenzenlosem Grausen und 
^hrecken betrachten, nicht ganz und gar das Dasein des 
dividuellen Lebens endet und vernichtet, sondern dass 

fiir den Menschen noch ein Leben jenseits des Grabes 
bt. Dieser Glaube lebt wenigstens bei den Weisen des 
ölkes fort, und wenn es auch Individuen, ja sogar ein- 
Ine Stämme gibt, die der Ansicht sind, dass das Leben 
^ Menschen wie des Thieres mit dem Tode ein Ende 
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nimmt, so betrachten sie dennoch in ihrem Verhältniss 
zu den verstorbenen Personen gewisse Ceremonien , die 
deutlich beweisen, dass sie mehr oder minder bewusst 
eine Art Unsterblichkeit anerkennen. Eine dieser Cere- 
monien besteht darin, dass man theils in, theils auf das 
Grab Nahrung und Kleider, Aexte, Messer, Feuerzeug, 
Kessel, Schlitten, Speere und im Allgemeinen solche 
Gegenstände niederlegt, welche der Verstorbene bei Leb- 
zeiten gebrauchte. Diese Sitte rührt, wie selbst die wil- 
den Völker zugeben, von der Vorstellung her , dass die 
Todten dieselben Bedürfnisse als die Lebenden haben, 
und dass sie, um dieselben zu befriedigen, jagen, fischen, 
und überhaupt alle Verrichtungen vornehmen, wie wäh- 
rend ihrer Lebenszeit. Einige Völker (Lappen, Finnen etc.) 
pflegen ihnen auch eine materielle Existenz beizulegen 
und glauben, dass siß nach dem Tode mit einer neuen 
körperlichen Hülle versehen werden. Andere dagegen 
betrachten sie als Geisterwesen, die sich bald entweder 
in ihrem Grabe oder im Reiche der Todten aufhalteu, 
bald auf der Erde umherirren , und vorzüglich in der 
Finsterniss der Nacht bei Sturm und Unwetter in B^' 
wegung sind. Sie geben sich im Geheul des Windes, ini 
Rascheln des Laubes, in dem Knistern des Feuers und 
in tausend andern Naturerscheinungen zu erkennen. Den 
Schamanen traut man das Vermögen zu, sie zu sehen 
und ihre Gedanken zu erforschen, dem Blick gewöhn- 
hcher Menschen sind sie aber unsichtbar ... Ln All- 
gemeinen hat man von den Geistern der Verstorbenen 
die Vorstellung, dass sie die Lebenden vorzüghch be- 
suchen, um ihnen zu schaden, Und am grössten ist die 
Furcht, die man vor verstorbenen Schamanen hegt (p. 123). 
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Sie stören den Schlaf, schicken Krankheit und Unglück, 
md quälen sogar das Gewissen ihrer Verwandten. So- 
bald der Todte aus dem Zimmer getragen ist, wirft man 
laher hinter den Sarg einen glühend heissen Stein,*) der 
Imen den Rückweg versperren soll. Die Speisevorräthe 
nd andere Geschenke, die dem Verstorbenen aufs Grab 
elegt werden, sollen iUm ^fede Entschuldigung weg- 
elimen, sich Nahrung bei den Lebenden zu suchen. Bei 
en Tschuwaschen reden die opfernden Personen den 
odten mit folgenden Worten an : «Wir beehren Dich 
lit einem Fest; siehe, hier hast Du Brod und verschie- 
ene Speisen, alles hast Du vor Dir ; beum'uhige uns aber 
icht, komme nicht zu uns.» (p. 122.) . 

Es scheint aljgemeiner Glaube zu sein, dass, wenn die 
odten keine Gaben empfangen, sie sich an den Lebenden 
orch Krankheit und anderes Unglück rächen. Die alten 
tiongnu brachten ihren Führern Kriegsgefangene als 
pfer dar, weil sie nach der Versicherung der Scha- 
anen in Zorn geriethen, wenn dies unterlassen würde.**) 
Qch soll dies Volk den Geistern seiner Vorfahren ge- 
fert haben. Der Volksstamm der Topa, der sich aus 
^ südlichen Sibirien nach Hochasien begab, soll 
ch lange Zeit nach seiner Fortwanderung die Gräber 
Her Vorfahren verehrt, und ihnen durch Gesandte 
fer dargebracht haben.***) Man pflegte auch die Gräber 



*) Man vergleiche M. M., Die Todtenbestattung bei den Brah- 
Jien, Zeitschrift der D. M. G. 1855, p. XXIII. 

*) Degnignes, Allgemeine Geschichte der Hunnen und Türken, 
1-8. von Dähnert, B. I, S. 185. 

**) Ibid., B. II, S. 5. 
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der Todteu mit Pfählen zu umgeben, theil weise damiHie 
Lebenden nicht hineinsteigen, aber auch damit die Todien 
nicht heraussteigen möchten. Einige dieser Gräber wurden 
prachtvoll verziert, und so wurden sie fast, wie in China, 
zu Tempeln, in denen die Geister der Verstorbenen gott- 
liche Verehrung erhielten. Dies Alles entwickelt sich 
langsam und natürlich. Wir selbst legen noch oft eine 
Blume auf das Grab eines Freundes, ohne uns zn fragen, 
was Yidr damit meinen. Ebensowenig gaben sich die alten 
Völker Rechenschaft von ihren Sitten und Gebräuchen, 
und wenn das wahrhaft Menschliche dieser Gebräuche 
vergessen war, dann trieben sie die Menschen weiter und 
weiter , bis sie in prächtigen Tempeln die Geister ihrer 
verstorbenen Kaiser höher als alle andern Geister (&Äiw), 
ja als dem höchsten Geist, dem Schang-te oder li^ 
gleichberechtigt, verehrten. 

Auf den ersten Anblick mag die rohe und einfache 
Verehrung der Geister der Verstorbenen, wie wir sie bei 
den Finnen und Lappen treflfen, sehr verschieden von 
dem prachtvollen Ceremoniel der Chinesen in ihren K^^' 
serlichen Tempeln aussehen, aber wir haben diese spS' 
teren Formen nur auf ihre erste Entwickelungsstufe ZX^' 
rück zu führen, um zu sehen, dass beide aus derselb^^ 
Quelle entsprangen. 

Bei Chinesen, wie bei Lappen und Finnen, finden W^^ 
zuerst die Verehrung des Himmels, als des höchsten SjrXJ^' 
bols der erhabensten Vorstellung, welche der erwachend^ 
Geist des Menschen vom üeberirdischen und Götthch^^ 
fassen konnte. Diese Vorstellung entwickelte und eJ"* 
weiterte sich mit der ganzen geistigen Entwickelung d^ 
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tfeiischeü , sie überschritt jede neue Grenze , jeden 
leuen Horizont, und wurde endlich zur Vorstellung von 
lern, was über alle Grenzen, über alle Horizonte erhaben 
5t, dem Unendlichen, dem Ewigen, dem Göttlichen. 

Zweitens finden wir bei Chinesen wie bei den Nord- 
Wniern einen Glauben an die Mächte und Geister der 
fatur, in dem der menschliche Geist seine Befriedigung 
1^^ die religiösen Bedürfnisse des täglichen Lebens fand, 

me Nahrung für die Phantasie, und Stoff für die älteste 

•sehe Dichtung. 

Drittens finden wir bei diesen Völkern den Glauben 

'iie Geister der Verstorbenen, worin, obgleich in rauher 

■^le, der erste Saame des Glaubens an Unsterblichkeit 

Ut, der allein der Religion wahres Leben, der allein 

'erem Leben eine wahre Religion geben kann. 

Um kurz die Endresultate unserer Umschau zusammen 
fassen, so glaube ich bewiesen zu haben: 

1) Dass es einen natürlichen, organischen und voU- 
mmen begreiflichen Zusammenhang zwischen Sprache 
d Religion gibt, und dass deshalb die richtige und 
thrhaft genetische Classification der Sprachen zu gleicher 
it die einzige wissenschaftliche Basis für eine Classi- 
^tion der Religionen darbietet. 

2) Dass es vor der Urtrennung der Arier eine Arische, 
t" der Urtrennung der Semiten eine Semitische Religion 
b, und dass es Spuren eines Turanischen Gottesbewusst- 
Hs gibt, welches über die Trennung der agglutinirenden 
>rd-Turanischen Sprachen von den einsylbigen Chine- 
chen hinausgeht. 
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Wir haben somit gefunden, dass es nicht nu 
Mittelpunkte sprachlicher, sondern ebenfalls drei ] 
punkte religiöser Entwickelung gibt, und dass sov 
drei sprachlichen die drei religiösen, so auch di 
religiösen die drei sprachlichen Concentrationen : 
ältesten Geschichte der alten Asiatischen Menschh 
klärlich und historisch begreiflich machen. 



VIERTE VORLESUNG 

EHALTEN AM XII. MiERZ MDCCCLXX 
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ROYAL INSTITUTION in LONDON. 

^g^ 

lIs ich es übernahm, in vier Vorlesungen eine Ein- 
ig in die vergleichende Religionswissenschaft zu 
1, war ich mir kaum der Schwierigkeiten eines solchen 
mehmens ganz bewusst. Obgleich ich mich von Anfang 
if eine Behandlung der Vorbedingungen dieser Wissen- 
t beschränkte, so ist doch selbst dies ein Gegen- 
, der uns unter den Händen wächst, der klein aus- 
mag, wenn wir nur mit uns und für uns selbst zu thun 
1, der aber, wenn man nur den hauptsächlichsten 
iffen begegnen mll, welche gegen ein vergleichendes 
um der Religion erhoben worden sind, immer neue 
1 zu entwickeln, immer neue Vertheidigungswerke 
fordern scheint. Ich erklärte von Anfang an, dass 
ir/ vorzüglich darum zu thun war, nachzuweisen, in 
lem Sinne man übei:haupt von einem wahrhaft 
nschaftlichen Studium der Religionen sprechen kann ; 
Für Materialien vorhanden sind, aus welchen wir eine 
lliche Kenntniss der Hauptreligionen der Menschheit 
fen können, und was die leitenden Principien sind, 

' 13 
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denen wir bei der Classificiruug der Religionen folgen 
müssen. 

Aber selbst diese anscheinend so einfachen Fragen 
erfordern eine so umsichtige Behandlung, dass es unmög- 
lich war, Alles, was ich zu sagen wünschte, in die 
mir zugemessene Zeit hinein zu zwängen. Es wäre 
vielleicht von grösserem Interesse für meine Zuhörer ge- 
wesen, wenn wir sogleich in die alten Tempel hinein- 
getreten wären, um dort die Bruchstücke der alten Götter- 
lehre zu betrachten, und in ihnen und aus ihnen die Ge- 
danken zu errathen, die den alten Systemen des Glaubens 
und der Gottesverehrung bei allen Völkern der Welt ihr 
Sein und Leben gegeben. Aber man glaube nur nicht, 
dass dies uns und unsere Wissenschaft wahrhaft gefördert 
hätte. Um Ruinen, seien es Ruinen von Stein oder Ruinen 
des Geistes, mit wahrem Vortheil durchforschen zu können, 
müssen wir vor allen Dingen wissen, wo wir hinzublicken, 
dnd wie wir hinzublicken haben. Es gibt Werke über 
die alten Religionen der Menschheit, die uns unwillkü^' 
lieh an die grossen Museen erinnern, durch deren Räuntt® 
die Besucher hin- und hergetrieben werden, um hier ei^^ 
Antike, dort einen Abguss, hier ein wahres Kunstwerk' 
dort eine blosse Monstrosität zu bewundern, und wo ihn^^ 
am Ende nichts bleibt als ein Gefühl von Verworrenh^^*' 
und Ermüdung. Man nennt das, was man von eit^^^ 
solchen Umschau davon trägt, wohl auch Wissen, ab^* 
es ist kein lebendiges, kein fruchtbringendes Wissen'; ^ 
ist ein Wissen, das weder den, der es besitzt, noch d^^ 
Wissenschaft selbst um einen Schritt weiter bringt, ßb^ 
wir in das Labyrinth der alten Religionen hineintret^^' 
ist es unerlässlich, dass wir es uns klar machen, was tv^ 



Vorlesungen über Religionswissenschaft. IV. 197 

sehen, was wir nicht sehen wollen, was bedeutend, was 
iinbedeutend , was nöthig und was entbehrlich ist ; und 
wenn wir uns nur darüber in diesen einleitenden Be- 
trachtungen klar geworden sind, so wird die Arbeit, die 
wir zusammen vollendet, denn doch bei unsem weiteren 
^Forschungen nicht nutzlos bleiben. 

Es mag Ihnen aufgefallen sein, dass ich in meinen 
V orträgen mich sorgsam gehütet habe , das Gebiet der 
theoretischen Theologie zu betreten; und doch ist dies 
gaaz natürlich. Die theoretische, im Gegensatz zur ver- 
gleichenden Theologie, oder wie man sie auch zuweilen 
ueant, die Philosophie der Religion hat, meiner Ansicht 
naeH, die vergleichende Theologie zu ihrer Voraussetzung, 
oder sollte sie wenigstens haben. Ife mag wie eine leere 
Droliuug geklungen haben, wenn ich behauptete, dass das 
Stadium der vergleichenden Theologie dieselbe Revolution 
^^ Gebiete der theoretischen Theologie herbeiführen 
werde, die das vergleichende Sprachstudium in Bezug auf 
die Philosophie der Sprache bewirkt hat. Und doch, wie 
kann es anders sein? D.ie Sprachforscher würden sich 
ebenso gewundert haben, hätte man ihnen gesagt , dass 
alle ij^j.g Theorien über das Wesen, den Ursprung, die 
i^iitwiekelung der Sprache, über die Gesetze des Ent- 
^ *^^tis und Vergehens der sprachlichen Formen von 
^^Ueni geprüft werden müssten, um zu sehen, ob sie 
sici:x mit den Thatsachen, welche die Sprachvergleichung 
ans X^jßjjt gefördert , vereinigen lassen ; denn wo neue 
^"tsachen da sind, da müssen alle Theorien weichei» 
^it ist aber noch gar nicht gesagt, dass alle alte 
^^retische Theologie nun auf einmal werthlos und 
^^los werden müsse. Das war auch nicht der Fall in 
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der Sprachphilosophie. Plato's Kratylos, selbst der Her- 
mes von Harris, und Home Tooke's Unterhaltungen von 
Purley haben durchaus nicht ihren Werth und ihr In- 
teresse verloren, seitdem die Werke von Bopp und Grimm, 
von Humboldt und Bunsen, klarere und weitere Aussichten 
im Reiche der Sprache eröffnet haben; nur das steht 
fest, dass jene Werke einen ganz anderen Character ge- 
habt haben würden, wenn ihre Verfasser in unserem Zeit- 
alter gelebt hätten. Wenn es früher leicht war, über 
den Ursprung und das Wesen der Religion , über die 
psychologischen Vorbedingungen des Wissens und des 
Glaubens, über die Gesetze des Entstehens und Vergehens 
religiöser Formen zu schreiben, weil es sich dabei immer 
nur um eine Religion handelte, während andere Reli- 
gionen, wenn man sie auch Religionen nannte, doch als 
falsch, als etwas ganz Anderes, ja als der gerade Gegen" 
satz wahrer Religion galten , so ist es jetzt nöthig, solche 
Theorien mit einer Masse von Thatsachen in Einklang 
zu bringen, von denen man früher keine Ahnung hatte - 
So lange als es noch keine Geologie gab , so lange ma^^ 
nur die Oberfläche der Erde kannte, und noch nicht di^ 
Reihen von Schichten, die dieser Oberfläche zur Voraus^ 
Setzung dienen, da war es leicht, über den Ursprung 
und das Alter der Erde abzusprechen. So lange es nocl^ 
keine Glossologie gab und man immer nur mit Griechiscb--» 
Lateinisch und Hebräisch zu rechnen hatte, war es leicht^-» 
irgend welche allgemeine Theorien über den Ursprung 
(Jpr Sprache aufzustellen, sei es nun, dass m^n diesen i^ 
einer Offenbarung, in der Gabe der Nachahmung, ^ 
Interjectionen, oder in einem mehr oder weniger wfll^ 
kürlichen Uebereinkommen erblickte. Jetzt, wo solcU^ 
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Theorien sich überall gegen die scharfen Ecken unend- 
licher Thatsachen stossen, hört man nur wenig von diesen 
Problemen, und gerade die, welche am längsten die Trüm- 
mer der Erde und die Schichten der Sprachen untersucht 
haben, hüten sich am meisten, die grossen Fragen über 
die ersten Anfange zu berühren. 

Diese Andeutungen mögen als Erklärung dienen, 
weshalb die vergleichende Religionswissenschaft sich für 
jetzt in engere Grenzen abschliesst, als man von einigen 
Seiten erwartet hatte, warum sie die letzten grossen 
Probleme ganz unberührt lässt, und warum sie nur war- 
nend auftritt gegen vorzeitige Behauptungen, ohne selbst 
schon etwas Besseres an ihre Stelle zu setzen. Anstatt 
iji kurzen Worten eine Theorie der Offenbarung zu geben, 
begnügt sich die vergleichende Religionswissenschaft, alle 
<lie Theorien zusammen zu bringen, die auf verschiedenen 
Stufen der menschheitlichen Entwicklung das Bedürfniss 
nach einer übermenschlichen Beglaubigung befriedigt 
haben, und schon die einfache Nebeneinanderstellung 
solcher Theorien läutert den Begriff der Offenbarung, und 
S^bt ihm einen Character, von dem wir früher nichts 
^^^ten. Ar^statt eine fertige Theorie der Wunder hin- 
bestellen, begnügt sich unsere Wissenschaft wiederum mit 
öiner unparteiischen Nebeneinanderstellung der Wunder 
^^ Hauptreligionen der Menschheit , und erreicht so das- 
^^Ibe Resultat, welches die Sprachvergleichung durch eine 
^^senschaftliche Behandlung aller sprachlichen Anomalien 
^^eichte, d. h. sie öffnet neue Gesichtspunkte, von denen 
^^8 das Anomale als das Unvermeidliche erscheint. So 
**^ als das vergleichende Studium der Religionen das 
^^fühl hervorruft, dies ist ja ganz wie bei uns, so oft wird 
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sie der theoretischen Theologie einen neuen Anstoss 
geben, so oft wird sie uns mahnen, dass wir uns 
über uns selbst erheben müssen, um uns selbst zu be- 
greifen, und dass wir dies nur thun können, wenn wir 
uns, unser Denken und Trachten, unsere Sitten und Ge- 
bräuche, unsere Sprache und unsere Religion im geistigen 
Leben anderer Völker wieder zu erkennen versuchen. Und 
zwar muss dies mit wissenschaftlichem Ernst geschehen. 
Wir mögen über die Idee, dass die ganze Menschheit in 
Griechen und Barbaren zerfallt, hinaus sein, aber dass 
die Religionen der Heiden ganz dieselben Elemente ent- 
halten als unsere eigene Religion, dass sie aus ganz den- 
selben Quellen entspringen , denselben Gefahren und Ent- 
stellungen ausgesetzt sind, denselben Zweck zu erreichen 
streben, das will noch Niemand begreifen oder anerkennen' 
trotzdem dass das Christenthum , das nicht zerstören, 
sondern erfüllen will, auf dieses Anerkenntniss gegründet 
ist, und ohne dasselbe seine höchste Bedeutung , die es 
im Geiste seines Stifters hatte, 'vollkommen verlieren 
würde. 

So viel als Antwort auf einige Einwände, die mtr 
im Laufe meiner Vorlesungen gemacht worden sind- 
Jetzt, wo mir nur nofli die letzte Stunde übrig bleibt-t 
will ich dieselbe so gut als ich kann benutzen, und zwaX 
indem ich es versuche, den richtigen Geist, die richtij^ 
Art und Weise zu beschreiben, welche zu einem erfolge 
reichen Studium der Hauptreligionen der Menschheit' 
durchaus nöthig ist. 

Kein Richter, wenn er den schlimmsten Verbreche^ 
vor sich hätte, könnte ihn schlechter behandeln als di^ 
meisten Historiker und Theologen die Religionen da^ 
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iheit behandelt haben. Jedes Ereigniss im Leben 
5tifter, welches zeigt, dass auch sie nur Menschen 
wird eifrig herbeigezogen, und in rücksichtslosester 
beurtheilt; jede Lehre, die nicht sorgsam nach 
5eiten verklausulirt ist, wird im schlechtesten Sinne, 
I nur zulassen will, aufgefasst ; jede Ceremonie, die 
iserer Weise der Gottes Verehrung abweicht, wird 
Ich und verächtlich gemacht. Und zwar geschieht dies 
ifällig, sondern mit voller Absichtlichkeit, ja mit einer 
lutragung desselben Pflichtgefühls , welches ein 
it an den Tag legt, wenn er in seinem Clienten 
als einen Engel , in seinem Gegner aber nichts 
r als einen Engel erkennen zu können vorgibt, 
es geschehen, dass den alten Rehgionen all6 Ge- 
keit vorenthalten, und dass ihr wahrer Character, 
hrer Zweck, mit wenigen Ausnahmen, vollkommen 
•standen worden. Ja, noch schlimmer. Da man 
ihren Character anderer Religionen nicht erkannt, 
innte man auch nicht, wodurch sich denn eigent- 
Christliche Religion von anderen Religionen unter- 
, und was denn eigentlich seinem Gründer seine 
Stelle in der Weltgeschichte gebe, die denn doch 
r eines Vasish^Äa, Zoroaster, Buddha, Moses, Mo- 
d, Confucius und Lao-tse verschieden ist. Indem 
Ue anderen Rehgionen übermässig herabdrückte, 
n die Christliche in eine Stellung gebracht, welche 
Inder nie beanspruchte ; man hat sie gleichsam 
i heiligen Text der Weltgeschichte herausgerissen ; 
it vergeösen, wie «Gott vorzeiten manchmal und 
rlei Weise geredet hat zu den Vätern durch die 
ten», oder hat diesem Ausspruche eine viel zu enge 
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Bedeutung gegeben. Man hat, anstatt zu sehen, dass 

mit dem Advent des Christenthums «die Zeit erfüllet Ina 
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ward», diesen Advent zum einzigen zerbrochenen Glie^ 

in der ewigen Kette gemacht, die wir die göttliche Welt- jiMi 

regierung nennen. 

Ja, noch schlimmer : es gibt Männer, welche aus reiner 
Unkenntniss der alten Religionen, eine Ansicht aufgestellt 
haben, die unchristlicher ist, als irgend etwas, was sich ^, 
in den heiligen Schriften des Heidenthums findet: näm- 
lich, dass alle Menschen, welche vor dem Christenthum 
lebten, eine Art von Pariahs seien, die ihr Vater im Himmel 
Verstössen und vergessen habe, und die dem ewigen Ver- 
derben nicht entrinnen können. Wenn ein vergleichendes 
Studium der Religionen auch nichts weiter erzielte, als 
diese eine gottlose Häresie aus der Welt hinaus zu treiben, 
und uns in der ganzen Geschichte der Menschheit wieder 
das Walten der ewigen Liebe und Weisheit Gottes er- ^l 
kennen zu lassen, so wäre schon dies ein gutes Werki 
wofiir die Menschheit ihr Dank wissen sollte. 1^ 

Und es ist hohe Zeit, dass dies gute Werk vollbracht 
werde. Wir haben gelernt, der alten Dichtung, A^^ 
alten Gesetzen, den alten Systemen der Philosophie, de^ 
alten Kunstwerken Gerechtigkeit widerfahren zu lass^^^ 
selbst bei Völkern, die uns fremd und unverständli^ 
sind? selbst die rohsten Anfänge in allen diesen Bett"-^ 
tigungen geistiger Thätigkeit erregen unsere Theilnahn^^^ ' 
und ich glaube, wir haben in dieser Weise aus der &^^ 
schichte der alten Menschheit das gelernt, was wir ^^ 
aus keiner anderen Quelle hätten lernen können. VV ^ 
können die Tempel der alten Welt, sei es in Egypt^^'' 
Babylon oder Griechenland bewundernd betrachten, 
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stehen entzückt vor der Kuüstschöpfang eines Phidias; 
und nur, wenn wir uns den religiösen Auffassungen 
nähern, welche in dem Tempel der Alten oder in der 
Bildsäule des Zeus ihren Ausdruck finden , wenden wir 
Qns mit Mitleiden oder Verachtung weg; wir nennen 
Jiese Götter blosse Götzenbilder, und denken uns ihre 
i^erehrer, Männer wie Perikles, Phidias, Sokrates und 
^lato, als sogenannte Götzendiener. Dass die Religionen 
ler Babylonier, Egypter, Griechen und Römer eine unvoll- 
kommene Entwickelung des religiösen Bewusstseins dar- 
teilten, dass sie namentlich in ihren späteren Phasen 
oll von Verderbniss sind, wird Niemand leugnen; ich 
•ehaupte aber, dass das einfache Factum, dass diese alten 
Völker überhaupt eine Religion hatten, so unvollkommen 

• 

le auch war, sie höher stellt, sie uns näher bringt als 
U ihre Kunst, all ihre Poesie, all ihre Philosophie. Weder 
^fe Kunst, noch ihre Poesie, noch selbst ihre Philosophie 
^e möglich gewesen ohne Religion; und wenn wir nur 
^ere Vorurtheile aufgeben, wenn wir nur so urtheilen 
^Uten, wie wir stets urtheilen sollten, mit Liebe und 
^^de, so würden wir eine neue Welt von Schönheit und 
^.hrheit vor unseren Augen aufgehen sehen, die wie 
^ blauer Frühlingshimmel hinter den dunkeln Wolken 
alten Mythologie emporsteigt. 

Wir können doch wahrlich frei und furchtlos sprechen; 
* brauchen uns nicht vor Baal und Jupiter zu furchten. 
Sere Gefahren drohen von ganz anderer Seite. Glauben 
' nur einmal, dass es einen Gott gibt, einen Schöpfer 
' Himmels und der Erde, der die Welt durch seine 
ige Vorsehung erhält und regiert, so können wir nicht 
i-xiben, dass Millionen von Wesen, die, gleich uns, im 
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Bilde Gottes geschaffen, selbst in ihrer Zeit der Un- 
wissenheit so ganz von Gott verlassen waren, dass ihre 
Religion nur Falschheit, ihre Gottesverehrung nur Schau- 
spiel, ihr ganzes Leben nur ein Trug war. Ein ehrliches 
und unabhängiges Studium der Religion der Menschheit 
belehrt uns eines Bessern, lehrt uns was es den Augustm 
gelehrt, dass es keine Religion gibt, die nicht etwas 
Wahres enthält. Ja, es wird uns noch mehr lehren, 
und wird uns gerade in der Geschichte der alten Re- 
ligionen, deutlicher als irgend sonst wo, dieygött liehe 
Erziehung des MenschengeschleefiTes im hellsten 
Lichte erkennen lassen. 

Ich weiss sehr wohl, wie entschieden diese Ansicht 
noch vor Kurzem bekämpft worden ist; aber meine Zu- 
versicht ist nicht dadurch erschüttert. Wenn wir in der 
Geschichte des Menschengeschlechts nicht das tag-tägliche 
Walten einer göttlichen Weisheit erkennen dürfen, wenn 
sich in der geschichtlichen Entwickelung der Religionen 
keine höhere Absicht zeigt, so könnten wir das gottlose Buch 
der Geschichte einfach zuwerfen. Der Mensch wäre dann 
nicht besser als das Gras auf dem Felde, das heute stehet 
und morgen in den Ofen geworfen wird ; ja, der Mensch 
wäre dann in der That weniger als die Sperlinge, von 
denen Ihr sagt, dass keiner auf die Erde fallt ohne Gott- 

Wir müssen mit denen, die solche Ansichten ver- 
treten, ihre eigene Sprache reden, und sie mit ihre^ 
eigenen Waffen schlagen. Sie scheinen gar nicht 211 
wissen, wenn sie, um ihre eigene Seligkeit zu versicherDi 
eine grosse Kluft zwischen sich und allen andern Meö' 
sehen, zwischen ihrer Religion und der des Zoroasteff 
Buddha, oder Confucius zu befestigen suchen, welche 
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starke Unterstützung die Erklärung der Geschichte der 
Religionen als einer Erziehung des Menschengeschlechts 
l)ei denen findet, vor deren Autorität sie sich still- 
schweigend beugen würden. Wir brauchen uns nicht 
iuf einen Englischen Bischof (Dr. Temple) zu berufen, 
öl die ünanstössigkeit, noch auf einen Deutschen Philo- 
)phen (Lessing) um die Wahrheit dieser Ansicht zu er- 
arten. Wir können uns auf Päpste, Kirchenväter, ja 
if die Apostel selbst berufen, welche sich dieser Ansicht 
ine Rückhalt anschliessen. 

Schon früher wiess ich darauf h^n, wie das gleich- 
itige Studium des Alten und Neuen Testaments und 
ae gelegentliche Herbeiziehung der Religion und Phi- 
sophie der Griechen und Römer , den Christlichen 
aeologen einen Anstoss zu einer umfassenderen Ver- 
eichung der Religionen der Menschheit gegeben. Als 
3 beim Studium des Alten Testaments nicht umhin 
>nnten, die Abwesenheit einiger der wichtigsten Wahr- 
iiten des Christenthums zu bemerken, so fragten sie 
eh, nicht ohne Verwunderung, warum denn die Zeit 
^chen dem Sündenfall und der Versöhnung so lange 
'Währt, warum denn die Menschen so lang in der 
^terniss gewandelt, und ob denn die Heiden wirklich 
'^ keinen Anspruch auf göttliche Gnade gehabt. Hier 
• eine Antwort, wie sie ein Papst, nämlich Leo, der 
osse (440 — 461) auf diese Fragen ertheilte. 

«Möchten doch die, welche frevelhaft gegen die Gött- 
be Vorsehung murmeln, und darüber klagen, dass die 
burt unseres Herrn so spät erfolgt sei, von ihren 
^gen abstehen, als wäre das, was erst in diesem späten 
italter eingetreten, nicht schon in der alten Geschichte 
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vorbereitet gewesen .... Was diß Apostel gepredigt, 
was die Propheten verkündigt, was stets geglaubt wor- 
den ist, davon kann mau nicht sagen, dass es zu spät 
in Erfüllung gegangen. Durch die Verzögerung des 
Wunder seiner Gnadß hat die Weisheit und die Liebe 
Gottes uns nur besser auf seinen Ruf vorbereitet, damit 
das, was vorher durch so viele Zeichen, Worte und 
Wunder Jahrhunderte lang vorbereitet, in den Tagen des 
Evangeliums über alle Zweifel erhaben sei ... . Was 
Gott für die Menschheit gethan, war nicht ein neuer 
Plan oder ein spätes Mitleid ; nein, er hatte von Antiang 
an für alle Menschen einen und denselben Pfad des 
Heils vorbereitet.» 

So spricht ein Papst, Leo der Grosse. Hören wir 
jetzt was ein Kirchenvater, Irenäüs, sagt, und wie er 
sich die unvermeidliche UnvoUkommenheit der alten 
Religionen der Menschheit erklärt. 

«Eine Mutter,« sagt er, kann allerdings ihrem Kinde 
ein vollständiges Mahl darbieten^ aber das Kind kann 
die Speise, welche für Erwachsene bestimmt ist, nicht zu 
sich nehmen. Ebenso hätte Gott allerdings von Anfang 
an den Menschen die Wahrheit in ihrer ganzen Fülle 
darbieten können , aber der Mensch hätte sie nicht to 
sich aufnehmen können, eben weil er noch ein Kin^ 
war.» 

Will man aber auch dies als eine zu kühne Aus- 
legung des göttlichen Planes der Weltregierung betrach- 
ten, so können wir uns schliesslich auf die Worte von 
Paulus berufen, dass »das Gesetz unser Zuchtmeister ge' 
wesen auf Christum, « und auf die des Petrus : »Non 
erfahre ich mit der Wahrheit, dass Gott die Person nicht 
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ansiehst, sondern in allerley Volk, wer ihn fürchtet und 
recht thuet, der ist ihm angenehm. « 

Doch, ohne auf diese rein theologischen Auseinander- 
setzungen weiter einzugehen, brauchen wir nur die ür-f 
tnnden der alten Religionen selbst, mit offenem Sinn 
nnd rein menschlicher Theilnahme einzusehen, um hier 
die beste Bestätigung unserer Ansicht zu finden. 

Früher oder später im Leben machen wir alle die 
Erfahrung, wie diese Welt, diese böse Welt, wie man 
sie heisst, gleichsam durch einen Zauberschlag verändert 
^d, so bald wir uns entschliessen , den Menschen gute 
Absichten zuzutrauen, keinen unnöthigen Verdacht zu 
hegen, nicht Uebles zu denken, uns nicht für besser als 
Andere zu halten. Man traue einem Menschen nur nichts 
ßöses zu, so wird das Zutrauen, das man ihm bringt, 
'elbst einen zweifelhaften Character treu und ehrlich 
nachen. Dasselbe gilt in Bezug auf unsere Behandlung 
^^r Religionen. Wenn wir uns nur erst einmal ent- 
chliessen, ihnen etwas Gutes und Wahres zuzutrauen, 
ö werden wir unsere alten heidnischen Religionen kaum 
^eder erkennen. Wenn sie, wie viele glauben, blosses 
I^eufelswerk sind, so war noch nie ein Reich so uneins 
^it sich von Anfang an. Es gibt keine Religion, oder 
^^nn es eine gibt, so kenne ich sie nicht, die nicht sagt : 
hue was gut, meide was böse! Es gibt keine, die nicht 
^ enthält, was Rabbi Hillel die Quintessenz aller Re- 
gionen nannte, die einfache Ermahnung: »Sei gut, mein 
'ohn!« »Sei gut, mein Sohn«, mag uns ein viel zu kurzer 
utechismus erscheinen; aber wenn wir nur hinzufügen. 
Sei gut, mein Sohn, um Gottes Willen«, so haben wir 
arin fast das ganze Gesetz und die Propheten. 



i 
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Ich wollte, ich könnte die Auszüge aus den heiligen 
Büchern der Menschheit, die Samenkörner der Wahrheit, 
die in meinen Augen kostbarer sind als Körner von Golt, 
hier vorlegen ; 8ie würden darin Gebete von solcher Ein- 
fachheit und Wahrheit finden, dass wir noch jetzt darin 
einstimmen könnten , wenn wir uns nur an den fremd- 
artigen Laut des Sanskrit oder des Chinesischen gewöhnt 
Viele davon sind schon von Andern gesammelt*), und 
ich kann heute nur ein paar kurze Proben geben. 

Zuerst ein Gebet von einem Vedischen Dichter, 
Vasish^Aa, an Varuwa. Dieser alte Name für den Himmel 
und den Gott, der im Himmel thront, hat im Griechischen 
die Form O^pavo? angenommen. Ich werde zuerst wenig- 
stens einen Vers im Original lesen — er findet sich im 
86. Hymnus des 7. Buches des Rig-Veda — so dass Sie 
hier dieselben Töne vernehmen, welche vor mehr als 
3000 Jahren zum ersten Mal in «inem Dorfe, etwa au 
den Ufern des Sutledge (Äatadru), erklangen, die einem 
Manne angehörten, der fühlte, so wie wir fühlen, der 
sprach ,*so wie wir sprechen, der in vielen Dingen so glaubte, 
wie wir glauben, ein dunkel-brauner Arier, ein HirJ;, Dich- 
ter, Priester, Patriarch, und jedenfalls ein Mann, der in der 
Heldenschaar der Propheten mit vollem Rechte seine Stella 
an der Seite von David verlangen kann. Hier sehen wir di^ 
Unvergänglichkeit des Geistes und seiner Werke! D^^ 
kleinen Wellen, welche die poetische Begeisterung diesem 
einen Mannes auf dem unendlichen Ozean des mensch^ 
liehen Geistes erregte, haben sich schwellend verbreite* 

*) Noch vor Kurzem wieder in dem schönen Liederbuch ^^ 
die Glieder des unsichtbaren Gotjfcesreiches, zusammengestellt ^^^ 
Dr. H. Schi ei den, Leipzig, 1873. 
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ifld zu immer grösseren Kreisen entwickelt, bis sie, nach 
Jahrhunderten und Jahrtausenden heute auch an unsere 
Kste schlagen und in Worten, die wir wieder zu ver- 
tehen gelernt , uns das offenbaren , was durch das Herz 
ieses alten verschollenen Dichters zog, als er zuerst die 
egenwart eines allmächtigen Gottes fühlte, des Schöpfers 
fimmels und der Erden, und zugleich auch sich der 
ast der Sünde bewusst wurde, und zum allmächtigen 
Ott flehte, dass er diese Last von ihm nähme, dass er 
Jn seine Sünde vergäbe. Wenn Sie diese Töne ver- 
Amen, so hören Sie einmal wirkliches Geisterklopfen; 
asish/Äa ist wirklich wieder ^nter uns, und wenn Sie 
iinem Interpreten glauben wollen, so werden Sie alle 
erstehen, was diese Geistertöne bedeuten*): 

Dhirä t^ asya mahinü. ^anümshi, 
Vi yas tastambha rodasi fcid urvi, 
Pra nakam nshvam nunude brihantam, 
Dvita nakshatram paprathaX; Jca bhüma. 

Ein Versöhnungslied an Väruwa* 

Ja, weis' und gross sind seine Schöpf erthaten, 
Der Erd* und Himmel auseinander stützte; 
Er stiess hinauf den hellen, weiten Lichtraum, 
Und theilt und breitet Land und Sternenhimmel. 

# 

Sprech* ich denn dies zu meinem eigenen Leibe? 
Wie kann zu Varuwa hinein ich dringen? 
Wird ohne Zorn er meine Gab* empfangen? 
Wie schau* ich reinen Geist 's den Gnadenreichen? 



*) Cf. Max Müller, History of Ancient Sanskrit Literature, 
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______^ * 

Nach meiner Sünde forsche ich begierig» 
Väruna, die Weisen geh' ich fragen; 
Dasselbe nur verkünden mir die Seher: 
Väruna ist es wahrlich, der dir zürnet. 

Väruna, sag', welche Sünde war es, 

Dass du den alten frommen Freund verfolgest? 

Du Unbesiegter, Mächtiger, verkünd* es. 

Dann will ich sündlos schnell mit Preis dir nahen. 

Erlasse uns die väterlichen Fehler, 
Und die wir selbst mit eigner Hand begangen: 
Entlass, o König, diesen Sänger freundlich, 
Wie einen Dieb, ja wie das Kalb vom Strange. 

) Nicht war es eignes liiun; ein Straucheln war es. 
Ein Trunk, ein Zorn, ein Würfel, ein Vergessen, 
Ein Aeltrer naht den Jungen zu verführen — 
Ja, selbst der Schlaf beschützt uns nicht vom üebel. 

Lass wie ein Sklave mich dem Gotte dienen, 
Sündlos, dem reichen Geber, dem Erhalter — 
Der hehre Gott erleuchtete die Thoren — 
Der Weise bringt zum Heil die frommen Dichter. 

Lass, Väruwa, du mächtiger Beschützer, 
Dir diesen Lobgesang zum Herzen dringen; 
Es werd* uns Heil im Haben und Erwerben — 
Beschützt uns, Götter, stets mit Eurem Segen ! 

Ich bin durchaus nicht blind für die schwachen S^^ j^ 
dieses Gebets, aber ich bin auch nicht blind für s&^^^ 
Schönheit, und ich glaube Sie werden mir zugebt -^^ 
dass die Entdeckung selbst nur von einem einzig'^^ 
solchen Liede unter den Hymnen des ßig-Veda, und d^^ 
Gewissheit, dass dasselbe wenigstens vor 3000 Jahren ti^ 
Indien gedichtet worden , ohne irgend welche Inspiration 
ausser der, die Jeder finden kann, wenn er nur sucht, ob 
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3ie fohlen und finden möchte, gar wohl der Arbeit 
s ganzen Lebens werth ist. Hier haben wir den Be- 
I, dass die Menschheit nie von Gott verlassen war, 
dieser Beweis gilt uns mehr als alle Dynastien von 
ylon und Aegypten , mehr als alle Pfahlbauten, mehr 
der Schädel vom Neanderthal und der Kinnbacken 
Abbeville. 

[ch füge hier noch einige meiner schon früher ge- 
men Uebersetzungen bei, so wie eine neue, die hier 
ersten Mal erscheint: 

Gebet um Vergebung. 

Rig-Veda, Vn, 89. 

Lass mich noch nicht, o Väruna, 
Eingehen in das Haus von Lehm, 
Sei gnädig, Starker, gnädig uns! 

Blitzschleudrer ! wenn ich zitternd geh*. 
Der Wolke gleich, vom Sturm bewegt, 
Sei gnädig, Starker, gnädig uns ! 

Durch Schwachheit, kräftiger lichter Gk)tt, 
Betrat ich den verkehrten Pfad, 
Sei gnädig, Starker, gnädig uns! 

Durst überkam den Sänger schier. 
Selbst als er mitt* im Wasser stand, 
Sei gnädig, Starker, gnädig uns ! 

Welch' Sünde wir, o Vdruwa, begehen hier, 
Wir Menschenkinder, gegen aller Götter Schaar, 
Wenn Deine Satzung sorglos wir gebrochen auch, 
straf uns nicht ob dieser unsrer Missetbat! 



U 
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Preislied an Väruwa. 

Blg-Yeda, I, 25. 

Ob wir auch oft, o Väjruwa, 
Verletzen Dein Gebot, o Gott, 
Wir Menschenkinder, Tag für Tag; 

gib uns nicht dem Morde Preis, 
Nicht Preis dem Schlag des Rasenden, 
Und nicht des Wüthrichs wildem Zorn! 

Dich zu besänftigen, lösen wir^ 
Wie Krieger ihr geschirrtes Ross, 
Mit Liedern Dir den Sinn, o Gott. 

Nach Schätzen düraäbend fliehn sie air. 
Die Ungemuthen, weg von mir. 
Wie Vögel in die Nester ziehn. 

Wann werden wir besänftigen ihn, 
Den Held, den weitumblickenden. 
Den Heerbeglücker, Väruwa. 

[Dies Opfer nehmen freudig an 
Die Beiden, Mitra, Varuwa, 
Dem treuen Geber treugesinnt.] 

Er, der den Pfad der Vögel kennt, 
Die durch die hellen Lüfte ziehn. 
Der auf dem Meer die Schiffe kennt; 

Er, der die zwölf der Monden kennt. 
Mit ihrer Frucht, — der Satzung Herr, 
Und auch den nachgebornen Mond; 

Er, der des Windes Fährte kennt, 
Den weiten, prächtig mächtigen, 
Und auch die höher Hausenden; 

Im Kreis der Seinen sitzet er. 

Der Satzung Hüter, Väruwa, 

Zur Herrschaft setzt der Weise sich. 
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Von dannen schaut er forschend hin 

Auf all der Wesen Wunderwerk, 

Was schon geschah und noch geschieht. 

Mög Aditi's allweiser Sohn, 
Tagtäglich segnen unsern Lauf, 
Und mehren unsrer Tage Zahl! 

Mit goldnem' Panzer angethan, 
Hüllt sich der Gott im Mantel ein, 
Die Späher sitzen rings im Kreis. 

Zu ihm, dem kein Verwegner wagt 

Zu nahn, kein listiger Hinterhalt, 

Kein Zaubrer aus der Männer Schaar — 

Zu ihm, der seinen Ruhm bewährt 
Ob allen Menschen, weit und breit. 
Selbst hier an unsrem eignen Leib — 

Zu ihm, dem Weithinblickenden, 
Ziehn meine Lieder, wunscherfüllt, 
Wie Kühe auf die Weide ziehn. 

Lass miteinander uns aufs Neu 
Jetzt reden. — Süsses bracht ich dir, 
Zum essen, wie ein Priester thut. 

Sah ich den Allsichtbaren jetzt? 
Hoch droben sah den Wagen ich, 
Fürwahr, er hat mein Lied erhört. 

So höre jetzt, o Väruna, 

Hör meinen Ruf, erbarme dich, 

Schutzflehend ruf ich dich herbei. 

Du, Weiser, bist der Herr des Alls, 
Des Himmels und der Erde auch; 
höre mich auf deinem Pfad! 

14* 
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In den meisten Hymnen nimmt die Gottheit oxöe 
weit mehr mythologische Gestalt an als in diesen fln 
Varuna gerichteten Liedern. Aber der ethische rxxd 
geistige Character der Gottheit geht doch nur selten ga-xz 
verloren. Nehmen wir z. B. ein Lied an Agni, so setieii 
wir leicht, dass Agni (ignis) der Feuergott, das Fener, 
als Repräsentant der Gottheit ist; aber wir erkennen 
doch auch noch den tieferen Grund, den einfachen gött- 
lichen Kern in der mythologischen Schale. 

An Agni. 

Rig-Veda, II, 6. 

Agni, nimm dies Opferscheit, 
Nimm meinen Dienst in Gnaden auf, 
Und leihe diesem Lied Gehör! 

Ich diene, hochgeborner Gott, 

Du Rossebänd'ger, Sohn der Kraft, 

Mit diesem Soheit und Liede dir. 

Lass deine Diener mit Gesang, 

Du Reichthumspender, Liederfreund, 

Du, Sehätzen Holder, dienen dir. 

Du, alles Guten Herr und Hort, 
Sei weisen Sinnes, gross an Macht, 
Und treib von uns die Feinde fort. 

Er segnet uns mit Himmelsnass, 

Gibt uns unantastbare Kraft, 

Und schenkt uns Speise tausendfach. 

Du Jüngling, Bote, Priester, komm, 
Verehrungswürd'ger, auf mein Lied, 
Zum hülfbedürft'gen Diener dein! 
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Da eilst ja durch dies Weltenpaar, 
Weiser, wie von Dorf zu Dorf 
Ein freundgesinnter Bote läuft. 

Ja, weise bist Du, bist uns hold: 
So walte dieses Opfers gleich. 
Und setze dich auf dieses Gras ! 

Hier sehen wir die eigenthümliche Verschlingung ethi- 
Jr und rein physischer Elemente im Character einer Gott- 
', die uns fremd erscheint, die aber auf einer frühen 
Fe des religiösen Bewusstseins offenbar ganz natürlich 
. Fast überall, wo wir die Entwickelung des Gottes- 
usstseins historisch bis auf seine früheren Stadien 
ickverfolgen können, nicht nur bei Arischen Völkern, 
iern in Afrika, in Amerika und Australien, finden 

dieselbe Vorstellungsweise, nirgends aber in solcher 
le und Klarheit als in den Hymnen des Vedischen 

Ich bin weit entfernt davon zu behaupten, dass 
5s, was wir im Veda, Alles, was wir in den Hymnen 
Rig-Veda finden, alt ist. Meine Gründe, weshalb ich 
ibe, dass die Sammlung der Hymnen vor dem Anfang 
Brähmana-periode bis auf den letzten Buchstaben abge- 
ossen sein musste, habe ich in meiner «Geschichte der 
n Sanskrit-Literatur» auseinandergesetzt. Schwache 
ikte in diesen Gründen sind seither weder von mir 
►st, noch von Andern entdeckt worden; aber dennoch 
e es gegen alle wissenschaftliche Ehrlichkeit, wollte 
ein Geheimniss daraus machen, dass ich mich noch 
aer nicht davon überzeugen kann, dass alle Hymnen 
Rig-Veda, alle Verse, alle Worte, alle Silben, wirklich 
: so hohem Alter sind. Wir müssen natürlich ohne 



{ 



216 Vorlesungen über Religionswissenschaft. IV. 

vorgefasste Meinungen an solche Fragen treten^ aber wir 
können doch auch nicht alle Eindrücke hinwegscha£FeD, 
welche das Studium der nach-vedischen Literatur sowie 
das Studium anderer alter Literaturen bei uns zurück- 
gelassen hat. Dieser Punkt wird wohl durch künftige 
Forschungen aufgeklärt werden; uns geziemt es, abzu- 
warten, und nicht durch voreilige Dicta diese künfügeii 
Forschungen in eine falsche Richtung hineinzutreiben. Um 
ein Beispiel von einem Hymnus zu geben, der den Ein- 
druck zurücklässt, dass er einer jüngeren Periode des 
Gottesbewusstseins , ja des Sprachbewusstseins angehört, 
füge ich den bekannten Hymnus an Visvakarman aus 
dem zehnten Manäala (Hymnus 81) bei. 

Schon das Wort Vi^vakarman, als Name gebraucht, 
zeigt, dass wir uns nicht im ältesten Stadium des Vedi- 
schen Gottesbewusstseins bewegen. Es kommt als Nomen 
proprium nur im 10. Manc?ala vor. Vi^väkarman, Alles 
machend, ist ursprünglich ein Epitheton mehrerer alten 
Götter. So heisst Indra (VHI, 98, 2) ; so heisst Surya, 
die Sonne (X, 170, 4); während Visvakrit, der Alles 
machende, im Atharva veda (VI, 47, 1) als Beiwort des Agni 
erscheint, der auch in den Brähmanas (Äat. Br. IX, 2, 2) 
mit Visvakarman identificirt wird. Gleichsam von diesen 
einzelnen Göttern abgezogen, erscheint Vi^vakarman wie 
Pragfäpati und ähnliche göttliche Individuen, als eine 
selbstständige, aber schon sehr abstracte Gottheit, als der 
Schöpfer, und noch mehr, als der Bildner, der Architect 
des Weltalls. Es brechen aber in den ihm gewidmeten 
Hymnen noch manche Strahlen aus dem dunkeln mytho- 
logischen Hintergrund hervor, durch welchen hindurch 
und aus welchem heraus sich die Idee des Visvakannan 
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entwickelt hat. Oft erkennen wir in ihm den Agni, oft 
den Sürya, wenn auch sein Hauptcharacter , der des 
. Schöpfers im Allgemeinen, schon vollständig im Bewusst- 
sein des Dichters entwickelt ist. So heisst es in unserem 
Hymnus : 

Der alle Welten einsfc als Opfer brachte, 
Der Seh'r, der Priester kam zu uns als Vater, 
Zuerst verhüllt, stieg er zur Erde nieder, 
Um segnend seinen Eeichthum uns zu spenden. 

Dieser Vers geht auf Vi^vakarman, den Bildner des 
Alls, aber man erkennt sehr leicht dabei Vorstellungen, 
die auf Agni, den Gott des Feuers, namentlich auch auf 
das Bild des Morgens hinweisen. Agni, als Morgenlicht, 
'wird oft als Priester gedacht, der in seinem Glänze die 
ganze Welt zum Frühopfer bringt, sei es nun an jedem 
Tage, oder, kosmogonisch gefasst, am Beginne der Welt. 
Das Licht des Morgens erleuchtet die Welt wie das Opfer- 
feuer auf dem Altare das Opfer erleuchtet, aber zu 
gleicher Zeit kann man auch sagen, dass das Licht des 
Morgens die Welt offenbart, sie ans Licht bringt, hervor- 
bringt, oder erschafft. Das ist eine dichterische, phan- 
tastische, aber nichtsdestoweniger eine fassbare Idee, und 
wir müssen uns bei der Interpretirung Vedischer Dich- 
tung nie zufrieden geben, bis wir etwas Fassbares er- 
fasst haben. 

Der Dichter weist wieder auf Agni hin, wenn er 
vom Viswakarman sagt, dass er sich als Vater bei den 
Menschen niederlässt. Der Keim dieser Vorstellung hegt 
darin, dass das Licht des Morgens als etwas Fernes und 
Göttliches zu den Menschen heran kommt, was die anderen 
Götter nicht thun, und bei den Menschen bleibt, sei es 
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als das Licht des Tages, oder als das Feuer auf dem 
Herd. Dass nun Agni zuerst seine Wohnung bei den 
Menschen nimmt, und dass er, als die Bedingung aller 
Thätigkeit und Kunst, dem Menschen durch seinen Segen 
Reichthum verleiht, dies wird in vielen Liedern in immer 
neuer Weise gesagt. 

üebertragen wir nun alle diese Gedanken auf den 
Vi^vakarman, den Schöpfer oder Bildner des Alls, so 
werden die dunkeln Worte des ersten Verses verständlici, 
während andere üebersetzungen den Eindruck hinter- 
lassen, als ob die Vedischen Dichter gar keine Gedanken 
mit ihren .Worten verbunden hätten.*) 

2) Was war die Veste, sagt's, was war der Anfang, 
An welchem Orte war's, auf welchem Wege, 
Dass dieser alles-sehn'de Allvollbringer 

Die Erde schuf und weit den Himmel spannte? 

3) Er, dessen Aug' allüberall zu schauen, 

Des Mund, des Arm' und Füss' an allen Orten, 

Der ein'ge Gott, er machte Erd' und Himmel, 

Ein Schmied, mit kräffc'gem Arm und starken Flügeln. 

4) Was war der Urwald wohl, was war das Bauholz, 
Aus dem sie Erd' und Himmel fest gezimmert? 
Ihr Weisen, forscht darnach in Eurem Geiste, 
Worauf er stand, als er die Welten stützte? 



*) Dr. Muir (IV, p. 6) übersetzt diesen Vers: «Our father, wbo, 
a rishi and a priest, celebrated a sacrifice, offering up aU thesß 
creatures, he, carnestly desiring substance, he, the archetype, e^' 
tered into later men.» Langlois: «Que le richi (divin), notre i^^' 
tife et notre pfere, qui par son sacrifice a forma tous ces mondeß» 
Tienne s'asseoir (li notre foyer). Qu'il däsire et bdnisse nos ofifrandes- 
Habitant des rägions sup^rieures, il descend aussi vers nous.» 
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Vo Deine höchsten Stätten, wo die tiefsten, 
Vo diese in der Mitten, Allvollender, 
)as lehr' den Freunden beim Genuss des Opfers, 
elbst opfre Dir, lass wachsen Deinen Körper.*) 

lU-künstler Du, der Du durch Opfer wächsest, 
)pfre Dir selbst, dem Himmel und der Erde! 
jass alle Menschen rings im Dunkel irren, 
)och hier bei uns sei stets der Weise mächtig. 

)er Sprache Meister, der das Herz begeistert^ 
iasst heute ihn zum Schutz im Kampf uns rufen, 
lög' unserem Lied der AU-vollender lauschen, 
)er allbeglückend alles Gute wirket. 



iuch diese Ausdrücke: Opfre Dir selbst oder opfre Dich 
)ezieheB sich zunächst auf Agni. Es war eine dem Indier 
e Vorstellung, das Feuer auf dem Altare zugleich als Subject 
ect des Opfers zu fassen. Das Feuer verbrannte das Opfer, und 
ait gleichsam der Priester; das Feuer trug das Opfer zu 
ttem, und war somit ein Vermittler zwischen Menschen 
btem; das Feuer stellte aber auch selbst etwas Göttliches, 
lott vor, und wenn diesem Gotte Ehre erzeigt werden 
so war das Feuer sowohl Subject als Object des Opfers, 
die erste Vorstellung, dass Agni sich selbst opfert d. h. 
sein eigenes Opfer für sich selbst darbringt; dann aber, 
ich selbst zum Opfer bringt, woraus dann die späteren Legen- 
iprangen (Siehe Roth, Nirukta, p. 142). Auch auf Agni, als Bild 
^ens oder der aufgehenden Sonne passten diese Vorstellungen, 
inenaufgang ist das grosse Opfer in der Natur, das Licht) 
erflamme zur Verherrlichung des Himmels und der Erde, 
L aber auch zu seiner eigenen Verherrlichung. Hieraus 
en dann drittens kosmogonische Vorstellungen^ wobei das 
j Opfer zum Schöpfungsopfer, zur Verherrlichung der 
ing sowohl als des Schöpfers wurde. 



i 
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Die nächsten Auszüge entnehmen wir dem Zend- 
Avesta, dem heiligen Buche der Schüler des Zoroaster, 
alterthümlicher in seiner Sprache als die Keilinschriften 
des Cyrus, Darius, Xerxes, der alten Persischen Könige, 
die stolz darauf waren, sich Könige von Gottes Gnaden, 
von Gnaden Auramazda's, im Zend Ahuro mazdao's zu 
nennen, und die sein heiliges Bild über die Felsen-archive 
von Behistun setzten. Dies alte Buch, oder wenigstens 
Bruchstücke davon, hat viele Dynastien und König- 
reiche überlebt, und es gilt noch immer als die höchste 
Richtschnur des Glaubens bei den 100,000 Seelen, die 
jetzt noch vom alten Geschlechte der Zoroastrier übrig 
sind, die meisten in Bombay, wohin sie sich vor den Ver- 
folgungen der Mohamedaner geflüchtet haben. 

Das erste Lied ist aus dem 30. Capitel des Ya?!!« 
Es ist schon öfter übersetzt worden, oder, richtiger g€ 
sagt, es sind schon mehrere Versuche gemacht wordei 
seinen Sinn zu entziffern, vornehmlich von Professc 
Hang (Die Gathas des Zarathustra, 1858) und Profess^ 
Spiegel (Avesta, 1859). Auch Bunsen hat es benutzt i 
seinem Werke «Gott in der Geschichte», und ich erlaul 
mir einige einleitende Worte von ihm zu entlehnen, 4 
uns zwar einen blos poetischen, aber doch lebendige 
Hintergrund für das Lied selbst bieten werden. 

«Stellen wir uns», schreibt er, «eine der dem Feuei 
dienste geweihten heiligen Höhen vor, in der Nähe de 
uralten Wunderstadt Mittelasiens, Baktra, «die Glorreiches 
jetzt Balkh, «die Mutter der Städte», genannt. Va 
dieser Höhe überschauen wir im Geiste die Hochebene 
welche fast 2000 Fuss über dem Meeresspiegel lieg! 
nördlich sich abflachend und in eine Sandwüste endend 
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welche dem Flusse Baktrus nicht einmal erlaubt, zum 
nahen Oxus zu gelangen; südlich im Horizonte zeigen 
die Ausläufer des Hindukusch , oder wie die Geschicht- 
schreiber Alexanders ihn nennen, des indischen Kaukasus, 
ihre 5000 Fuss hohen Gipfel. Aus jenen Gebirgen, vom 
Paropamisus oder Hindukusch her strömt der Fluss des 
Landes, der Baktrus oder Dehas, welcher sich in der 
Nähe der Stadt in Hundert^ von Kanälen vertheilt, und 
das Land zu einem blühenden Garten und reichsten 
Fruchtfelde macht. Da sammeln sich die Karavanen, die 
nach dem Wunderlande über die Berge ziehen, oder von 

dorther Schätze bringen Dahin also hatte Za- 

rathustra die Grossen des Landes entboten, um bei dem 
friedlichen Opfer des Feuers, aus dessen aufflammender 
Lohe geweissagt wurde, eine grosse öflfentliche Religions- 
^andlung zu begehen. Dort, an der Spitze seiner Jünger, 
^6f Lehrer und Prediger, angelangt, fordert er die 
"^^ossen auf, sich zu nahen, und zu wählen zwischen 
^^Ixrem Glauben und Wahnglauben.» (Gott in der Ge- 
schichte, B. II, S. 79.) 

Ich gebe die Uebersetzung dieses Hymnus, theils 
^^ol Hang, theils nach Spiegel, und ich habe ebenfalls 
®^^ige werthvollen Verbesserungen benutzt, welche Dr. 
f^^ljschmann *) vorgeschlagen. Trotz alle dem muss 
^^ oflFen bekennen, dass meine eigene Uebersetzung an 
^^^len Stellen nur eine versuchsweise bleibt, und dass ich 
^^t^h nur für die Richtigkeit des Gedankenganges im AU- 
8^>:neinen verbürgen kann. 



*) Ein Zoroastrisches Lied, mit Eücksicht aaf die Tradition 
"^^^rsetzt und erklärt von Dr. H. Hübschmann. München, 1872. 
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■ ■■■■ ■—■■■» ■!■■» ■■ ■■^■l^ ■■■■II ■ .!■■■■ »III..-. ■■ .ii ■■■■■^■■■. 

1) Jetzt will ich Allen, die zu lauschen gekommen, 
das Lob von dir, dem all-weisen Herrn, verkünden, und 
die Loblieder des Vohumano (des guten Geistes). Weiser 
Asha (Recht), ich flehe, dass (deine) Gnade in den Lich- 
tern des Himmels erscheine. 

2) Hört mit euren Ohren das Beste , vernehmt mit 
eurem Geist das Reine, auf dass Jeder für sisch selbst 
seinen Glauben wähle. Mögen, vor dem grossen Gericht, 
die Wissenden auf unserer Seite sein! 

3) Diese beiden alten Geister, welche Zwillinge sind, 
jeder mit seinem eigenen Werk, verkündeten*) was gut 
und was schlecht ist in Gedanken, Worten und Werken. 
Die Guten unterscheiden zwischen den Beiden, nicht die 
üebelthäter. 

4) Als diese beiden Geister zusammen kamen, schufen 
sie zuerst Leben und Tod, auf dass am Ende das 
schlimmste Dasein den Bösen , Seligkeit den Guten zu 
Theil werde. 

5) Von diesen beiden Geistern wählte der Böse die 
schlechtesten Thaten; der gute Geist, dessen Erleid der 
unbewegliche Himmel ist, wählte das Rechte, und ebenso 
die, welche gläubig Ahuramazda durch gute Werke 
erfreuen. 

6) Die, welche die Devas verehrten, die Betrogenen? 
unterscheiden nicht richtig zwischen den Beiden; di^i 
welche den schlechtesten Geist erwählt, kamen zusammen 
um Rath zu halten, und liefen zu Aeshma, um das Leben 
des Menschen zu plagen. 



*) Dr. Hang bestreitet die causative Bedeutung von asrväteifi) 
und nimmt es für audierunt oder auditi sunt , sie galten als das 
Gute und das Schlechte. 
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7) Und zu ihm (dem Guten) kam Macht, und mit 
Weisheit Tugend; und die ewige Armaiti selbst machte 
inen Körper stark ; dir geschah es durch ihre Gaben 
ich zu werden. 

8) Aber wenn die Strafe ihrer Verbrechen kommen, 
Mazda, und dein Reich bekannt wird, als der Lohn 
r Frömmigkeit für die , welche die Lüge (Druj) über- 
ferten, 

9) Mögen wir dann bei denen stehn, welche diese 
elt beglückten , o Ahuramazda , o Segen-bringender 
iha! Möge unser Geist dort sein, wo Weisheit weilet! 

10) Dann wird fürwahr der Fall der üblen Druj 
n, aber in der schönen Wohnung des Vohumano, 
izda und Asha werden auf ewig die beisammen sein, 
siehe in gutem Rufe stehn. 

11) Menschen, wenn ihr zu diesen Geboten, die 
izda gegeben, haltet, ... die den Bösen eine Plage, 
a Gerechten ein Segen sind, dann wird durch sie Heil 
mmen. 

« 

Die nächsten drei Verse sind aus dem 44. (bei 
egel 43.) Capitel des Ya^na*): 

Ich frage Dich, sage mir die Wahrheit, o Ahura! 
'^ war vom Anfang der Vater der reinen Welt? Wer 

einen Pfad für die Sonne und für die Sterne ge- 
iht? Wer lässt den Mond wachsen und schwinden? 
s, Mazda, und Anderes wünsche ich zu wissen. 

Ich frage Dich, sage mir die Wahrheit, o Ahura! 
r hält die Erde and die Wolken, dass sie nicht fallen? 



*) Yasna, VIL, 3, ed. Brockhaus, p. 130; Spiegel, Yasna, 
46; Haug, Essays, p. 150. 
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Wer hält die See und die Bäume ? Wer hat den Wolken 
und den Winden Schnelligkeit gegeben? Wer ist äer 
Schöpfer des guten Geistes? 

Ich frage Dich, sage mir die Wahrheit, o Ahura! 
Wer hat das freundliche Licht und die Dunkelheit ge- 
macht, wer hat den süssen Schlaf gemacht und das Er- 
wachen? Wer hat den Morgen, die Mittagszeiten und 
die Nächte gemacht, welche die Weisen an ihre Pflicht 
mahnen ? 

Die Schwierigkeiten, die es noch immerfort unmög- 
lich machen, die Worte des Zend-Avesta genau und sicher 
zu übersetzen, sind ungeheuer, und sie zu überwinden 
sind die vereinten Kräfte aller Zend-Gelehrten bis jetzt 
noch nicht hinreichend gewesen. So viel aber steht fest, 
dass in der Bibel des Zoroaster ein Jeder aufgefordert 
wird, am grossen Kampf zwischen Licht und Dunkel, 
zwischen Gut und Uebel Theil zu nehmen, im festen 
Glauben, dass der Sieg schliesslich dem Guten gehört. 

Wir kommen nun zu Buddha, wo es schwer ist, eine 
Wahl zu treffen aus den unzähligen Sprüchen und Pa- 
rabeln, die ihm zugeschrieben werden. Ich gebe zuerst 
einige Auszüge aus dem Dhammapada, «dem Weg 
der Tugend» , wovon ich selbst vor Kurzem eine neue 
üebersetzung herausgegeben habe : *) 

1) Alles was wir sind, ist die Folge von dem, was 
wir gedacht; es ruht auf unseren Gedanken^ es besteht 



*) Buddhaghoslia's Parables, translated from Burmese by 
Captain Rogers; ^ith an Introduction containing Buddha^s 
»Dhammapada» or «Path of Virtue», translated from Päli by 
Max Müller. London, Trübner & Comp., 1870. 
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atis Unseren Gedanken. Wenn ein Mensch spricht oder 
tändelt mit bösem Sinne, so folgt ihm Schmerz, so wie 
das Rad dem Menschen auf dem Fasse folgt , der den 
Karren zieht. 

49) Wie die Biene Honig sammelt und ohne die 
Blume zu verletzen, davon eilt, so auch möge der Weise 
^irf der Erde weilen. 

62) «Diese Söhne gehören mir, dieser Reichthum 
fehört mir», von solchen Gedanken ist der Thor ge- 
einigt. Er selbst gehört sich nicht; um wie viel weniger 
ohne und Reichthum! 

121) Möge Niemand das Böse leicht nehmen und 
II Herzen sagen : «Es wird mir nicht zu nahe kommen.» 
löge Niemand das Gute leicht nehmen und im Herzen 
tgen: «Es wird mir nichts helfen.» Selbst durch das 
ineinfallen von Tropfen füllt sich ein Wasserkrug. 

173) Er, dessen böse Thaten durch gute Thaten be- 
lekt sind, erleuchtet die Welt wie der Mond, wenn er 
IS den Wolken steigt. 

223) üeberwinde Hass mit Liebe, Böses mit Gutem, 
in Kargen mit Milde, den Lügner mit Wahrheit. 

264) Durch Tonsur wird kein Mensch, der sich 
icht selbst überwunden hat, zu einem Heiligen. Kann ein 
ensch ein Heiliger sein , der noch von Lust und Be- 
ierden gefangen gehalten wird? 

394) Wozu nützt geflochtenes Haar, o Thor! wozu 
n Kleid von Ziegenfell? Dein Inwendiges ist voll Raub, 
ier das Auswendige machst du reinlich. 

In keiner Religion werden wir so oft an unsere 
gene erinnert als in der Buddhistischen, und doch haben 
ch die Menschen in keiner Religion so weit von der 
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Wahrheit entfernt, als gerade in der Religion des Buddb^' 
In Bezug auf einige der Hauptpunkte der Religion stehet 
sich Christenthum und Buddhismus wie die beiden Po*^ 
gegenüber. Der Buddhismus ignorirt jede Spur des Gr^^ 
fiihls der Abhängigkeit von einer hohem Macht uad 
leugnet daher die Existenz einer höchsten Gottheit- 
Das Christenthum hat seineu Lebensnerv im Glauben ^^ 
Gott als den Vater, an den Sohn des Menschen als deri 
Sohn Gottes, und erblickt in allen Menschen Kinde:»* 
Gottes durch den Glauben an den Sohn. Und doch is't 
die Aehnlichkeit zwischen der Sprache Buddhas mi^ 
seiner Schüler und zwischen der von Christus und seine:i^ 
Apostel ganz überraschend. Selbst einige von dex» 
Buddhistischen Legenden und Parabeln klingen als ol^ 
sie aus dem Neuen Testamente stammten, wenn wotS^ 
nicht viele davon, schon vor dem Anfang der Christlichexx 
Zeitrechnung existirt hätten. 

So lesen wir, wie einst Anauda, ein Schüler Buddha-S» 
nachdem er lang auf dem Lande umhergewandert, ein^^ 
Frau aus der verachteten Gaste der iTäw^älas , Namen^ 
Mätangi, begegnet, und zwar in der Nähe eines Brunneri^^ 
und sie um einen Trunk Wasser bittet. Sie sagt ihxn» 
was sie ist, und dass er sich ihr nicht nahen dürfe. B^ 
aber antwortet: Schwester, ich fragte nicht nach dein^^ 
Gaste oder deiner Familie, sondern ich bat um einen 
Trunk Wasser. Später wurde sie selbst eine SchüleriB 
des Buddha.*) 

So trifft es sich auch, dass was im Neuen Testament 



*) Bumouf, Introduction k l'Histoire du Buddbisme, p. 205. 
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in der Form eines Gebotes erscheint, bei den Buddhisten 
durch eine Parabel eingeschärft wird. 

Ein Buddhistischer Priester, so lesen wir,*) predigte 
einst vor einer Menge von Menschen , die sich um ihn 
versammelt hatten. Unter dem Volke stand auch ein 
Konig, dessen Herz von Gram erfüllt war, weil er 
teinen Sohn und Stammhalter hatte. Während er so 
zuhörte, sagte der Prediger: 

«Unseren Reichthum wegzugeben, gilt für die schwerste 

Tugend auf Erden. Wer seinen Reichthum w^gibt, ist 

wie ein Mann, der sein Leben weggibt, denn unser Leben 

scheint an unserem Reichthum zu hängen. Buddha 

aber gab, als sein Herz von Erbarmen voll war, sein 

I'eben für Andere hin, als ob es Gras sei; warum sollten 

^f also an elenden Reichthum denken? Durch diese 

"Ohe Tugend erreichte Buddha eben , nachdem er aller 

^ögierden frei war und göttliche Einsicht erlangt hatte, 

seid Buddha-thum. Deshalb sollte ein weiser Mann seine 

^gierden von allen Vergnügen der Welt wegwenden, 

allen Wesen Gutes erweisen, sollte es auch sein eigenes 

^^ben kosten, damit er so die wahre Einsicht erlange. 

«Hört mir zu! Es lebte früher ein Prinz, der alle 
^^ischen Begierden überwunden hatte. Obgleich er jung 
^^^ schön war, verliess er doch seinen Palast und ergab 
sicJi dem Leben eines Bettelmönchs. Als er eines Tages 
^ das Haus eines Kaufmannes trat, erblickte ihn dessen 
J^tige Frau, und gerührt von der Schönheit seiner Augen, 
^^^f sie aus : «Wie konnte ein Mensch wie Du einen so 
^^irten Lebensberuf erwählen? Glücklich, fürwahr, ist 



* Somadeva, VI, 28, I seq. 
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die Frau, auf welche du mit deinen schönen - 
blickst!» 

«Als der Mönch dies hörte, riss er das eine 
aus, legte es in seine Hand und sagte: > Mutter, sie 
Betrachte diesen hässlichen Fleischklumpen! Das 
Auge ist ebenso; sage mir, wo ist etwas Schönes d 

Der Prediger fuhr dann in derselben Weis< 
indem er ähnliche Parabeln erzählte und er schlo 
der Lehre, dass der wahre Weise sich weder um 
thum, noch um sein Leben kümmern, ja dj 
sein Herz nicht an Frau und Kinder hängen solH 
auch diese nur wie das Gras sind, das morgen ^ 
worfen wird. 

Man kann, wenn man diese Parabeln liest, nicl 
hin, an die Verse der Bibel zu denken (Matthäus ^ 
«Aergert dich aber dein rechtes Auge, so reiss 
und wirfs von dir;» oder (Matthäus XIX, 21): « 
du vollkommen sein, so gehe hin, verkaufe was di 
und gib's den Armen (so wirst du einen Schatz ine 
mel haben), und komm' mid folge mir nach;» (Ma 
XIX, 29): «Und wer verlässt Häuser oder Brüde 
Schwestern oder Vater oder Mutter oder VSTeil 
Kinder;» (Lucas XII, 28): «So denn das Gras, dsa 
auf dem Felde stehet und morgen in den Oft 
worfen wird u. s. w. » 

In derselben Sammlung, dem sogenannten « 
der Flüsse der Sagen» , erzählt Somadeva (VI, 2\ 
einem Kaufmann, der sich zur Religion des Suga 
kehrt und den Buddhistischen Mönchen grosse Ehr 
bezeigte. Sein jüngster Sohn aber verachtete den 
deshalb und nannte ihn einen Sünder. 
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«Warum schilt 'st Du mich?» sagte der Vater. 

Der Sohn erwiederte : «Du hast das Gesetz der Veden 

V6f lassen und folgest einem Gesetz, das kein Gesetz ist. 

Du hast die Brähmanas verlassen, und ehrst die Sramanas. 

*^ozu nützt diese Saugata-Religion, zu der nur Menschen 

Niederen Herkommens gehören, die eine Zuflucht in den 

Klöstern suchen, die nur glücklich sind, wenn sie ihr 

^endentuch abgeworfen und jedes Haar auf dem Kopfe 

^brasirt haben, die essen, was sie wollen, und weder 

•Waschungen noch Büssungen vollziehen.» 

Der Vater antwortete: «Es gibt verschiedene Arten 

^^H Religion, die eine schaut nach einer anderen Welt, 

^i^ andere ist für die Menge bestimmt. Aber wahres 

^^ahmanenthum besteht doch auch im Vermeiden von 

^^idenschaffc, in Wahrhaftigkeit, Liebe für alle Wesen, 

^^d vernünftiger Beobachtung der Gasten- Vorschriften. 

^>i solltest also meine Religion nicht immer schelten, 

^^Hn sie gewährt allen Wesen Schutz. Liebevoll gegen 

^^le Wesen zu sein, kann doch wahrlich nicht gegen das 

besetz sein ; ich kenne keine Liebe als allen Wesen Schutz 

^H verleihen. AVenn ich also meiner Religion so sehr 

ergeben bin , deren Hauptzweck Liebe , und deren Ziel 

Befreiung ist, was für eine Sünde begehe ich denn, mein 

End?» 

Da nun der Sohn trotz aller Mahnung nicht abliess, 
ihn zu schelten, so führte ihn sein Vater zu dem König, 
und der König befahl, dass er hingerichtet werden solle. 
Er gab ihm aber zwei Monate, um sich auf seinen Tod 
vorzubereiten. Nach Verlauf der beiden Monate wurde 
der Sohn wieder vor den König gebracht, und als der 
König sah, dass er blass und mager geworden, so fragte 

15* 
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er nach der Ursache. Der Verurtheilte erwiederte, das 
da er den Tod jeden Tag näher kommen sähe, er nietet 
essen könne. Da sagte ihm der König, dass er gedrok:»-* 
habe, ihn hinrichten zu lassen, damit er eine Vorstellum^:^ 
von der Marter habe, die jedes Thier beim Nahen di 
Todes fühlt, und damit er eine Religion achten lern- 
welche Mitleiden für alle Wesen lehrt. Jetzt, nachdei 
er die Furcht des Todes gekostet, solle er nach Freiheit 
des Geistes streben und nie wieder seines Vaters Religion ^»^ 
schelten.»*) 

Der Sohn war gerührt, und fragte den König, wS--^ 
er denn diese Freiheit des Geistes erlangen könne. IP ^' 
befahl der König, der hörte, dass in der Stadt eben el 
Jahrmarkt abgehalten werde, dass der junge Mann ei 
Gefäss, das bis an den Rand voll von Oel wäre, nähn»- 
und es durch die Strassen der Stadt trage, ohne eine 
Tropfen zu verspritzen. Zwei Scharfrichter mit gezogene: 
Schwertern sollten hinter ihm hergehen, und beim eisiXit^^^ 
Tropfen, den er verspritze, ihm den Kopf abschlagei 
Als der junge Mann, nachdem er durch alle Strassen de 
Stadt gewandert, zum König kam, ohne einen Tropfei 
verspritzt zu haben, sagte der König: «Sähest Du heut( 
irgend Jemand , als Du durch die Strassen der Stad'^^^ 
wandertest?» 

Der junge Mann sagte: «Meine Gedanken waren st 
auf das Gefäss gerichtet, dass ich nichts anderes sah unc 
hörte.» 

Da sprach der König: «Lass Deine Gedanken nud 
ebenso auf das Höchste gerichtet sein. Wer sich sammeln 



'^) Mahävanso, p. 33. 
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lann, wer sich nicht mehr um das äussere Leben küm- 
inert, der wird die Wahrheit erblicken, und wenn er . die 
Wahrheit erblickt, wird er sich nicht wieder durch das 
Netz der Werke fangen lassen. So habe ich Dir in wenig 
Worten den Pfad gezeigt, der zur Freiheit des Geistes 
föhrt.» 

Nach Buddha sollte der Beweggrund aller unserer 
Handlungen Mitleid oder Liebe fiir unseren Nächsten sein. 

Und wie im Buddhismus, so finden wir auch in der 
Religion des Confucius vieles von dem wieder, was wir 
^ unserer eigenen Religion am höchsten schätzen. Ich 
kann nur einen Spruch des Chinesischen Weisen hier 
geben: 

Was Du nicht gern hast, wenn Andere es Dir thun, 
^^s thue auch Anderen nicht.*) 

Und von dem Gründer der anderen Religion China's, 
^On Lao-tse, füge ich nur eine Rede bei (cap. 25) : 

«Es gibt ein unendliches Wesen, das da war vor 
^^m, dass Himmel und Erde waren.» 

«Wie still ist es, wie frei!» 

«Es lebt allein, es wechselt nicht.» 

«Es regt sich überall, aber es leidet nie,» 

«Wir können es betrachten, als sei es die Mutter 
^es Alls.» 

«Ich, ich kenne seinen Namen nicht.» 

«Um ihm einen Namen zu geben, nenne ich es Tao^ 
der Weg.» 

«Wenn ich versuche es zu nennen, nenneich es Gross.^ 

«Nachdem ich es Gross genannt, nenne ich es 
FlücMig»» 

*) Dr. Legge, Life and Teachings of Confucius, p. 47. 
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«Nachdem ich es FlücMig genannt, nenne ich 

«Aber nachdem ich es Fern genannt, sage ich, 
kommt zurück zu mir.» 

Aus Griechischen und Römischen Werken braucl 
ich nichts hier beizubringen, denn dass sie, trotz Myth» 
logie und Götzendienst, voll von den erhabensten An 
schauungen über Religion und Menschheit sind, ist allent- 
halb bekannt. Wenn Plato sagt, dass der Mensch nacl^^-^ 
Aehnlichkeit mit Gott streben solle, dachte er wohl dabe ^^^^ 
an Jupiter, Mars oder Mercur ? Wenn ein anderer Dichtei^ ^' 
behauptet, dass das Gewissen ein Gott für alle -Menscheirr^'^^ 
ist, war er so sehr weit entfernt von der Kenntniss de^s-^^ 
wahren Gottes ? 

Doch wenden wir nun unsere Blicke von diesen herr— -^ '^' 
lichsten Vertretern der Menschheit auf die schwarze Rasse^^ *® 
von Afrika, so finden wir selbst dort den rührendsten-^^*^ 
Ausdruck der Sehnsucht des menschlichen Herzens 
nach dem Göttlichen, oft unbeholfen und kindisch, aber 
doch auch zuweilen einfach, wahr, und kindlich. 

Einer der Zulus, dessen Zutrauen Dr. Callaway er- 
worben hatte, sagte zu ihm:*) 

«Es war nicht von den weissen Männern, dass wir 
zuerst Kunde von einem König erhielten, der da droben 
thront. Im Sommer, wenn es donnert, sagen wir selbst: 
«Der König spielt.»**) Und wenn sich einer von uns 
fürchtet, so sagen die Alten: «Das ist nur Furcht, Du 
hast etwas gegessen, was dem Könige gehört.* 

*) Dr. Callaway, Unkulunkulu, p. 19 

**) Cf. Grimm, Deutsche Mythologie, p. 151 ; Castrdn, Finnische 
Mythologie, p. 39 sq.; Hunfalvy, Ostseeprovinzen, p. 194. 
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Ein anderer sehr alter Mann^ sagte (p. 50): «Als 
^^^ noch Kinder waren, hiess es immer : «Der König ist 
^ Himmel.» Als Kinder hörten wir dies nnaufhörlich. 
^^n wiess anf den König, als ob er hoch droben wäre. 
*^ir hörten aber nie seinen Namen, wir wossten nur, 
^^ss er der Schöpfer der Welt (Umdabuko) wäre, der 
^önig oben sei (p. 60). 

Eine alte Frau erwiederte auf die Frage ihrer eigenen 
I^andsleute (p. 53) : «Wenn wir vom Korn sprachen, und 
fragten, wo es her komme, so sagten die alten Leate: 
^I2s kommt vom Schöpfer, der Alles gemacht hat; aber 
"^1* kennen ihn nicht.» Wenn wir nun aber immer wieder 
fragten: «Wo ist denn der Schöpfer? Unsere Fürsten 
^öimen wir doch sehn?» da sagten die Alten: «Nein, 
^'tich diese Fürsten, die ihr seht, sind vom Schöpfer ge- 
^^liafiFen.» Und wenn wir dann nochmals fragten: «Wo 
^^t; er? Niemand kann ihn sehn, wo ist^r denn?» dann 
l^Qegten unsere Väter gen Himmel zu zeigen und zu 
^^gen : «Der Schöpfer aller Dinge ist im Himmel , und 
^s gibt auch noch viele Leute dort .... er aber, hiess 
^s, ist der König der Könige.» Auch wenn wir hörten, 
^ass der Himmel das Vieh in irgend einem Dorfe ge- 
fressen habe, d. h. wenn es vom Blitz erschlagen worden, 
So sagten wir: «Der König hat das Vieh vom Dorfe ge- 
kommen.» Und wenn es donnerte, so trösteten sich die 
Menschen und sagten: «Der König spielt.» 

Ein anderer alter Mann, der zum Stamm der Aman- 
tanja gehörte, dessen Leute durch das Heer von Utschaka 
zersprengt worden, und der vier Wunden zeigte, sagte: 
«Der alte Glaube unserer Vorfahren war dies ; sie sagten : 
«Unkulunkulu ist ein Mensch, er ist von der Erde ; aber 
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im Himmel ist ein König.» Wenn es hagelte und do-^*^" 
nerte, sagten sie: «Der König rüstet sich; er wirdEa^'^l 
schicken; bringt Alles in Ordnung.» Vom Urquell i^ 
Seins kenne ich nur das, was im Himmel ist (p. 5^3« 
Die alten Leute sagten : «Der Quell des Seins (Umdabuk^^) 
ist oben; er gibt den Menschen ihr Leben» . . . MsBir^i 
sagte, dass der Regen vom Könige komme, und da^^s 
die Sonne von ihm komme, und auch der Mond, d^^ 
in der Nacht das weisse Licht gibt, damit die Mer:» " 
sehen umhergehen können, ohne sich zu verletzen. 

Wenn Vieh vom Blitz erschlagen worden, so warc^^^ 
die Leute nicht unglücklich, sondern sagten : «DerKönE^ 
hat für sich geschlachtet von dem, was sein ist. Gehörr — t 
es Dir? Gehört es nicht dem König? Er ist hungri^^i 
er schlachtet für sich selbst.» Wenn ein Dorf vom Bütr^"^; 
getroffen und eine Kuh erschlagen, so heisst es: «Dapt— ^ 
Dorf wird Glück haben.» Wird ein Mann vom Bli te^ - ^ ' 
getroffen und stirbt, so sagt man: «Der König war ud^^' 
zufrieden mit ihm.» 

Ein anderer Name für den Schöpfer ist Itongc::^^ 
der Geist, und von ihm erzählte ein Schwarzer (p. 94) *" 
«Wenn man Itongo sagt, so meint man nicht einei 
Menschen, der gestorben und wieder erstanden ist, son- 
dern den, der die Erde stützt, die Menschen und Viel 
trägt. Die Erde, auf der wir leben, ist unsere Stütze 
aber es gibt auch einen Stützer der Erde, auf der 
leben ; ohne ihn könnten wir nicht sein, und wir sin( 
durch ihn.» 

So finden wir also bei Menschen, von denen man bcw 
oft behauptet, dass sie nichts von Religion wissen, dass 
sie keine Idee von einem göttlichen Wesen haben, dass 
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Jegentheil einige der wesentlichsten Elemente der 
ion bei ihnen vollkommen entwickelt sind, wie z. B. der 
}e an einen unsichtbaren Gott, einen Schöpfer aller 
}, der im Himmel wohnt. Regen, Hagel und Donner 
i;, die Bösen straft, und sein Opfer verlangt von 
t^ieh auf tausend Hügeln. Beweist dies nicht, wie 
htig wir sein sollten, ehe wir bloss negative Be- 
für hinlängliih halten, wilden Völkern den Besitz 
iser Ideen abzusprechen? Man setze doch einmal 
all, dass ein gebildeter Chinese oder Indier plötz- 
n dem sogenannten „Schwarzen Lande", in dem 
ngruben - District von England erschiene, und in 
Sprache, die kaum verständlich*), einen russigen 
Shner examinirte in Bezug auf das, was seine Vor- 
L ihn vom Urquell alles Seines gelehrt hätten ; — was 

er wohl nach seiner Rückkunft seinen Landsleuten 
ten in Bezug auf die religiösen Anschauungen der 
nder? Den Namen Gottes würde er wahrscheinlich 
3hört haben, es sei denn in Flüchen, oder in Aus- 
3n wie, „Helf Gott!", denen sich so viele Völker 
Niessen bedienen. Es war in einem solchen Aus- 
, dass Dr. Callaway die ersten Spuren eines Gottes» 
IS bei den Zulus entdeckte. Er erkundigte sich bei 

alten Manne, der bei der Mission lebte, ob das 
ütikro vor der Ankunft der Missionäre in Gebrauch 



«Als die Engländer zu uns kamen, da war einer der ersten 
ihnen ein Missionär , Namens üyegan. So wie er gelandet, 
' an unsere Leute zu unterrichten , die aber nichts von dem, 

sagte, verstanden. . . . Obgleich er unsere Sprache nicht 
, so schwatzte er doch in einem fort auf das Volk los, das 
3ht verstand». Dr. Callaway, Unkulunkulu (p. 67). 
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gewesen, und er erhielt zur Antwort (p. 64): «Nein, das 
Wort ütifcro haben wir nicht von den Engländern ge- 
lernt, es ist eins unserer eigenen alten Wörter. Wenn 
nämlich Jemand niesste, so pflegte man zu sagen : «Möge 
ütikico dir stets gnädig sein.» Man glaubte, dass dieser 
Utifcro von ünkulunkulu versteckt worden sei (p. 67), 
und daher von Niemand gesehen werde. Man sah den 
ünkulunkulu und sagte, er sei der Schöpfer aller Dinge 
(ümveligangi) ; man sagte dies, weil man nicht sah, wer 
den ünkulunkulu gemacht; man sagte also , ünkulunkulu 
sei Gott. 

Auf diese rohen Bruckstücke religiöser Ideen, wie 
sie sich in Afrika und anderwärts bei wilden Völkern in 
Afrika finden, die ihrem Glauben noch nicht eine feste 
Form gegeben, mögen nun schliesslich noch einige 
Bruchstücke religiöser Anschauung folgen , wie sie sich bei 
den höchst entwickelten Völkern finden und zwar bei 
denen, die sich nicht mehr durch eine feste Form des 
Glaubens gebunden halten. Ich wähle als ihren Ver- 
treter Faizi, den Bruder Abulfazrs, einen Dichter, der 
zu den ausgewählten Kreisen am Hofe des Kaisers Akbar 
gehörte, der nach einem vergleichenden Studium der 
Religionen der Menschheit, dem Mohammedanismus ent- 
sagt, und fiir den, wie wir sahen, der orthodoxe Badäoni 
nicht genug Verwünschungen erfinden konnte. Faizi war 
eben einer jener Männer, die von ihren Zeitgenossen als 
Lästerer und ungläubige verdammt wurden, die aber die 
Nachwelt oft zu Märtyrern und Heiligen macht — das 
Salz der Erde, das Licht der Welt. Er war ein Mann 
von wahrer Religiosität, wahrer Liebe für seine Neben- 
menschen , wahrem Glauben an Gott , den unbekannten 
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Sott, dem wir alle unwissend Gottesdienst thun, den 
tein menschlicher Gedanke und keine menschliche Sprache 
je verkündigen können , und dessen Altar , derselbe, den 
Paulus in Athen sah, in den Herzen aller wahren Gläu- 
bigen stehen und bleiben wird, lange nachdem alle andern 
Altäre in Staub zerfallen. 

Kimm Faizi's Diwan*) dir zur Hand, zum Zeugniss, welch ein 

Redeschmuck 
^ksm. Freigeist zu Gebote steht^ der tausend Secten angehört ! 



Ob wir gleich Staub geworden sind, — doch auferstehn wird einst 

der Mann 

Ans diesem Staub, — das kannst du leicht aus nnsres Grabes 

Duft ersehen! 

Kach dem, was Faizi**) war, ermiss, was aus ihm wird; wie in 

sich eins 

Er durch die beiden Welten schritt , wird in sich eins er auf- 
erstehen ! 



^enn am Gerichtstag einst der Auferstehung verziehn wird alle 

Schuld, die je begangen. 

Wird um des Staube der Christenkirche willen Vergebung auch 

der Ka'ba Sund' erlangen! 



^ Du, der war von Ewigkeit und ewig sein wird unvergänglich, 
^688 Licht sich jedem Schau'n entzieht, — dess Schönheit jedem 

Lobpreis wehrt, 

*) Die Deutsche üebersetzung dieser Verse verdanke ich der 
^'reundlichkeit des Dr. Eth^, welcher dieselben nach dem Persischen 
<ie8 Faizi gemacht. In der Englischen Ausgabe war die üeber- 
^etziuig aus Dr. Blochmann's Ausgabe des *Ain i Akbari ge- 
glommen. 

**) Faizi bedeutet auch Herz, nach Blocbmann. 
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Das Auge schmilzt vor deinem Licht — .vor deinem Glanz ver- 
geht die Weisheit, | 
Bestürzt wird, wer dich denkt, und wirr, wer zu ergründen dich j 

begehrt ! ; 

Dich zu erfassen, fliesst umsonst des Grübelns Blut — so wiH'fl , 

der Himmel — ' 

Umsonst wühlt Staub auf der Verstand, so viel er speculiren r 

mag — i 

An deiner Pforte hält der Neid voll Eifer Wacht, und schier [ 

betäubend j 

Trifft in's Gesicht die Grübelei — die Thorheit in's Genick sein 

Schlag ! 
Den Weg zu deiner Herrlichkeit verwischt wie Wüstensand der 

Wortkram, 
Der Rede Gau, ein Dorf nur ist's, verglichen deiner Wissens- 

weit; — 
Zu gehen nicht vernäag ich, ach, den Pfad, der trügerisch dem 

Weisen, 
Zu athmen nicht den Duft des Weins, vor dem das Wissen all 

zermilt ! 
Umsonst nach deiner Allmacht Stadt späht wirr umher auf alleQ 

Gassen 
Des Menschen Scharfblick, — sein Verstand, der kühn voran ftls 

Führer geht; 
Und mischte alle Einsicht man und Erdenweisheit auch zusammen, 
So giebt das doch den Anfang nur zu deiner Liebe Alphabet! 
Ob Schüler jioch, ob Meister schon ^), nach Deiner Liebe lechzen 

beide. 
Doch jener drischt nur leeres Stroh und dieser treibt nur eitie^^ 

Tand; 
Die schwarze Galle — Leidenschaft zu dir — ist keinem Hir" 

erspart noch. 
Es warf ja selbst in Plato's Mark Melancholie den Fieberbra»^- 
Ein Mann, wie ich, so ohne Herz% wie kann der auf zu ^ 

sich schwingen? 



') Nämlich in der mystischen, spirituellen Doctrin. *) Ent- 



Vorlesungen über Religionswissenschaft. IV. 239 

!^8 stösst den Heiligen ja selbst dein Neid den Dolch in*8 Herz 

hinein. 
) wäre Läuterung meinem Hirn durch deine Gnade doch beschieden, 
Oenn sonst wird gänzliche Manie das Ende meiner Schwermuth 

sein! 
äich beugen erst vor deinem Thor und stolz das Haupt dann 

wieder heben, 
l)as heisst nach Wahrheitssatzung ') nicht und nicht nach achtem 

Ritus*) leben! 



Münze doppelten Geprägs'), von welchem Stoff du bist, nicht 

weiss ichs^ 
Bist höher als der Himmel ja und niedriger als Staub zumal! 
^ spiegelt deines Leibes Bau das Bild von Höh' urd Tiefe 

wieder, 
^m Himmel oder Erde sei — es ist dir freigestellt die Wahl! 
'^cht der Vernunft entschlage dich — ihr Rath ist gut und 

glaubenswürdig, 
^^^' an kein Wahngebild dein Herz — zu Thorheit neigt's und 

Lüge leicht; 
^ zu enträthseln, was es heisst, sich Eintrag thun zum Besten 

Andrer, 
'^vi genügt's, dass deine Hand dir Gift und Anc^ern Zucker 

reicht ! 
^"^ölkter Stirn' und hellen Blicks geh allem Missgeschick ent- 
gegen, 
^^n ^M dem ächten Herrscher^) nur des ächten Dienstes Zoll 

gebracht ! 
'li, das versunk'ne Griechenland ist Indiens Schacht aufs Neu 

entstiegen, 

^^er ohne Muth oder ohne Verstand. ' u. *) Hakikat und 
•^ikat, die beiden ersten Stationen auf dem Wege des mystischen 
^"tteswallers. ') Wörtlich: o Baarschaft du von Stamm und 
Zeigen, d. h.: o Mensch, der du aus einem Ursprünglichen (Geist) 
^cl einem bloss Accidentellen (Körper) bestehst ! •) Gott in my- 
^hem Sinne. — 



• 



240 Vorlesungen über Religionswissenschaft. IV. 



So geht dir's auch, wenn tief hinab du sinkst in meiner ^VST'eis- 
• heit Schacht! 



Ich wünschte, wir könnten zusammen die alten R^ 
ligionen der Menschheit noch weiter durchforschen, denn 
je mehr und besser wir sie kennen lernen, desto mehr 
werden wir erkennen, dass es keine gibt, die durchaus 
falsch ist ; ja, dass in einem gewissen Sinne jede Religion 
eine wahre Religion ist, indem sie das darstellt, was zQ 
einer gewissen Zeit erreichbar, was mit der jedesmalige^ 
Sprache verträglich, was mit dem ganzem Culturzustande 
vereinbar, was für den Zeitgeist möglich war. Ich weiss 
sehr wohl, was für Einwände gegen diese Ansicht er- 
hoben werden können. War der Molochsdienst, wird 
man entrüstet fragen , eine wahre Religion , wo die 
Menschen ihre Söhne und Töchter dem Gott im Feuer 
opferten? War der Dienst der Mylitta, und der Dienst 



i 



Zieht man des Schleiers Hülle fort von meines Wissens Antlitz - 

wahrlich ! 
Was als gewiss selbst Meistern gilt, seht, mir ist's purer Wahn, j 

nicht mehr! 
Und schlägt die Decke man zurück von meiner Einsicht Aug' - 

beim Himmel! 
Was Weisen höchste Gnosis ist, mir streift's an Wahnsinn gar 

zu sehr. 
Doch wollt ich' Alles, was mir je tief drinn mein Innerstes be- 
wegte. 
Der Welt , gestehn, des Zeitgeists Kraft ertrüg' es , furcht' ich, gar 

zu schwer! 
Nun — von des Zeitlaufs Freundschaftswein ist stets meiß 

Becher leer gewesen, 
Den Stoff des Weins, der mich berauscht, den gibt mein eigen 

Blut nur her ! 
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^Jer Kali eine wahre Religion, wo man im Heiligthum 
d^s Tempels Greuelthaten duldete, die namenlos bleiben 
müssen ! War die Lehre Buddha 's eine wahre Religion, 
wo man lehrte, dass der höchste Lohn für Tugend und 
Weisheit in vollständiger Vernichtung der Seele be- 
stehe? 

Solche Einwürfe mögen recht gut sein, wo es gilt, 
öiit Worten zu fechten, obwohl sie auch da zerschmetternde 
Antworten hervorgerufen haben. Kann das eine wahre 
Religion sein, antworteten die Gegner, in der man Männer 
s^oll heiliger Unschuld dem Flammentode preisgab, weil 
^ie glaubten , dass der Sohn dem Vater ähnlich , aber 
licht dem Vater gleich sei, oder weil sie^ der Jungfrau 
ind den Heiligen nicht das verlangte Maass der Ver- 
ehrung zollen wollten! Kann das eine wahre Religion 
'ein, welche Verbrechen, die ebenfalls namenlos bleiben 
müssen, hinter den heiligen Mauern der Klöster schirmte? 
fann das eine wahre Religion sein, welche die Ewigkeit 
kr Höllenstrafen lehrte, ohne Hoffnung auf Gnade und 
5eil für den Sünder, der nicht zur rechten Zeit seine 
Bünden bekannt? 

Wer Religionen in diesem Sinne beurtheilt, wird 
^le ihr wahres Wesen verstehen, nie ihre tiefsten Quellen 
'^tdecken. Dies alles sind nur die Auswüchse, die un- 
'^nneidlichen Auswüchse aller Religionen. Wir beur- 
teilen doch aber den Gesundheitszustand eines Volkes 
^^cht nach seinen Hospitälern, noch sein sittliches Niveau 
^ach seinen Gefängnissen. Wollen wir eine Religion 
^chtig beurtheilen, so müssen wir sie zunächst, so viel 
lies möglich , im Geiste ihres Stifters kennen zu lernen 
'ichen. Ist dies aber unmöglich — was nur zu oft der 
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Fall ist — so müssen wir ihren Einfluss im täglichen Leben 
und in der stillen Kammer betrachten, nicht aber in den 
CoUegien der Auguren oder im Concil der Priester. 

Thun wir dies, und vergessen dabei nicht, dass eine 
Religion mit dem ganzen geistigen Leben derer, die sie 
beeinflussen soll, in Einklang stehen muss, dass also ge- 
wisse Vorstellungen der christlichen Religion für Völker 
von wenig entwickeltem Geist und Sprachen-Leben rein 
unmöglich sind, so werden wir uns wundern, dass wir 
so viel religiöse Wahrheit da finden, wo wir nur ge- 
meinen Aberglauben oder dummen Götzendienst er- 
warteten. 

Die wahre Absicht der Religion ist überall, wo wir 
sie auch finden, gut und heilig. So unvollkommen und 
kindisch eine Religion sein mag, sie hebt die Seele immer 
hinauf zu Gott; und so unvollkommen, und so kindisch 
auch die Vorstellungen vom Göttlichen sein mögen, sie 
sind doch das höchste Ideal der Vollkommenheit, welches 
der menschliche Geist auf dem jedesmaligen Standpunct 
seiner Entwicklung erreichen und fassen konnte. Religion 
hebt also den menschlichen Geist hinauf zu seinen höchsten 
Idealen und erregt wenigstens die Sehnsucht in ihm nach 
einem höheren und besseren Leben, nach einem Leben 
im Lichte des Göttlichen. 

Der Ausdruck, der diesen frühesten Manifestationen des 
religiösen Gefühls gegeben wird, ist allerdings oft kin- 
disch, ja zuweilen anstössig und widerwärtig. Aber hat 
nicht jeder Vater Nachsicht und Milde zu lernen, wenn 
er bei seinen Kindern die ersten Ausdrücke des religiösen 
Gefühls beobachtet? Warum sollte es denn so schwer 
sein, dieselbe Milde und Nachsicht zu bewahren, wenn 
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^'ir die religiöse Sprache der Kindheit des ganzen Menschen- 
geschlechts zu verstehen versuchen? Wer erinnert sich 
nicht der unerwarteten und oft verletzend klingenden 
Frageu, welche Kinder in Bezug auf religiöse Dinge an 
uns richten? Wer weiss aber auch nicht, wie wenig es 
im Geiste der Kinder liegt, etwas Verletzendes sagen zu 
wollen? Man kann solche Ausdrücke kindlicher Religion 
kaum wieder erzählen, aber ich will es wenigstens mit 
einem versuchen. Ich werde nie das Erstaunen der Um- 
ätehenden vergessen, als ein Kind ausrief: «Wenn doch 
Qur ein Zimmer im Hause wäre, wo ich allein spielen 
könnte und wo mich Gott nicht sähe!» Die Leute, die es 
'löi-ten, waren natürlich sehr ausser Fassung, aber ich 
iinss gestehen, mir klang der Ausruf dieses Kindes wahrer 
^üd wunderbarer als selbst der Psalm von David (39): 
'Wo soll ich hingehen vor deinem Geist? Und wo soll 
öll ich hinfliehen vor deinem Angesicht?» 

Ganz dasselbe gilt von der kindlichen Sprache der 
'^^u Religionen. Uns ist es sehr leicht, in unserer 
P^ache zu sagen : Gott ist allwissend, Gott ist allmächtig. 
^^ Hesiod dasselbe sagen wollte, so war es ihm natür- 
^*ier zu sagen, dass «die Sonne das Auge des Zeus, 
sicher Alles sieht und Alles merkt». Aratus schrieb: 
'^^U von Zeus sind all die Strassen, all die Märkte der 
^tischen; voll von ihm ist die See und die Häfen — 
^^ auch wir sind seines Geschlechtes.» 

Ein Vedischer Dichter, allerdings wohl aus späterer 

'^t, als die, welche ich früher erwähnt habe, sagt, wenn 

den Gott Varuwa, denselben, den Vasish^Äa feierte, 

^^uft: «Der hohe Herr dieser Welten sieht, als ob er 

^l^e wäre. Wenn ein Mensch wähnt, er wandle ver- 

16 
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stöhlen, so wissen's die Götter alle. Ob ein Mensch stoie 
oder gehe oder sich verberge, ob er sich niederlegt oder 
aufsteht, wenn zwei Menschen zusammensitzen und wis- 
pern, der König Varuna weiss es, er ist dabei als 
Dritter. Auch diese Elrde gehört dem Varuwa, dem König, 
und dieser weite Himmel mit seinen fernen Enden; die 
beiden Meere (Himmel und Meer), sind Varuwa's Hüften, 
er ist auch in diesem kleinen Wassertropfen enthalten. 
Auch wenn ein Mensch weit über den Himmel hinweg 
eschritte, würde er doch dem König Varuwa nicht ent- 
rinnen. Vom Himmel gehen seine Späher aus, mit tausend 
Augen blicken sie über die Erde. König Varuwa schaut alles 
dieses, was zwischen Himmel und Erde ist und was 
darüber hinaus. Ihm sind die Blicke der Augen der 
Menschen gezählt; wie ein Spieler die Würfel nieder- 
wirft, so ordnet er dies Alles.»*) 

Ich leugne gar . nicht, dass in einem alten Liede, wie 
dieses ist, sich manches findet, was uns kindisch klingt, 
dass es Ausdrücke enthält, die der Majestät der Gottheit 
unwürdig sind; aber wenn man bedenkt, dass dies die 
Sprache und die Gedanken von Menschen sind, die vor 
mehr als zwei- oder dreitausend Jahren lebten, so sollte 
man sicheher über den glücklichen und klaren Ausdruck 
wundern, den sie ihren Gedanken zu geben wussten, als 
über die Härten und Mängel, die uns jetzt auffallen. 

Ein Hindu, der zum Christenthum übergetreten, und 
der dann nach Indien zurückging, um das Evangelium 
zu predigen, hat den Werth der alten heiligen Urkunden 
seines Volkes sehr richtig begriffen. In einer Predigt, 

*) M. M. Essays, deutsche Ausgabe, vol. I. p. 40 ; Atharva-veda, 
VI, 16. 
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die er bei seinem Abschiede hielt, sagte er: cTch werde 
'>ei meiüer Rückkehr nach Indien mich wohl hüten, das 
Nationalgefühl des Volkes zu verletzen, ich werde durch- 
aus nicht sagen : Eure Schriften sind blosser Unsinn ; 
ausser dem Alten und Neuen Testament gibt es nichts 
Was Werth hat. Nein, ich versichere es, ich werde mich 
oft auf die alten Weisen und Lehrer und Dichter Indiens 
berufen, zugleich aber mein eigenes Licht mit herbei- 
bringen, und mit ihnen im Geiste Christi reden. Das ist 
das Werk, welches ich zu thun habe. Es gibt bei uns 
Sprüche, wie : c «Er, der der Grösste sein möchte, wird der 
Geringste sein.»» Dies kann man doch nicht Unsinn 
nennen, denn unser Heiland sagt ja ganz dasselbe : « «Und 
welcher unter euch will der Vornehmste werden, der soll 
euer aller Knecht sein.»» So gut und eifrig auch die 
Missionäre sind, sie wissen dies nicht und sie schliessen 
Alles was Indisch heisst, ohne Weiteres aus. Wenn man 
in Egypten reist, so findet man überall Stücke von Stein, 
schön ausgehauen und verziert, die einst zu einem grossen 
(lebäude gehörten, und wenn man sie genauer ansieht, 
so kann man sich eine Vorstellung von der Schönheit 
und Grossartigkdit der alten Gebäude machen. Ebenso 
ist es in Indien. Wenn man nur die gewöhnlichen 
Sprüche des Volkes genauer ansieht, so kann man sich 
schon eine Vorstellung bilden von der Schönheit und 
Grossartigkeit der ßeUgion, zu der sie einst gehörten.»*) 
Es ist nicht leicht, eine alte Sprache zu handhaben, 
namentlich wo es sich darum handelt, religiösen Ideen 
einen adäquaten Ausdruck zu geben. Abstracte Ideen 

*) Brief Acjcoimt of Joguth Chundra Gangooly, a Brahman 
of High Gaste and a Convert to Christi anity. London, 1860. 

16* 
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lassen sich nun einmal nicht anders als durch Metaphet^ 
aasdrücken, und es ist kaum zu viel gesagt, wenn m^^ 
behauptet, dass das ganze Wörterbuch der alten Religio^ 
aus Metaphern zusammengesetzt ist. Wir haben natuf" 
lieh längst aufgehört, diese Metaphern als Metaphern ^^ 
fühlen. Wir sprechen von Geist ohne an gähren t*^ 
denken, von Vernunft ohne an vernehmen, von Glaube^ 
ohne an (er)-laiihen, von Gehet ohne an betteln zu denken* 
In den alten Sprachen sind aber alle solche Worte, di^ 
nicht geradezu auf sinnlich Wahrnehmbares gehen, nocb- 
in einem Zustand der Verpuppung; halb coucret, hall> 
abstract, ja, je nach der Auffassuligsgabe der Sprechenden 
und Hörenden bald geistiger, bald gröber gefasst. Hierin 
liegt eine nie versiegende Quelle von Missverständnissen, 
und viele von diesen haben sich in den Religionen und 
Mythologien der alten Welt festgesetzt. So begreift sich, 
auch der ewige Wechsel in der Entwickelung der alten 
Religionen. Bald macht das Geistige sein Recht gegea 
den materiellen Character der Sprache geltend, versucht 
den Worten ihre grobe Hülle abzustreifen und sie mit 
Gewalt den Bedürfnissen des abstracten Denkens anzu- 
passen ; bald sinkt das Geistige wieder in das Sinnliche 
zurück, ja, oft zeigt sich eine Vorliebe, das zuerst geistig 
Aufgefasste später in recht grober materieller Weise zu 
erklären. Diese Pendelschwingungen haben nie aufgehört 
seit dem Anfang religiösen Denkens und Sprechens, und 
noch jetzt kann man sie deutlich in unseren eigenen reli- 
giösen Wirren beobachten. 

Auf den ersten Anblick mag es ein Unglück 
scheinen, dass die Religion dieser Ebbe und Fluth aus- 
gesetzt ist, die in jeder Generation wenigstens einmal 
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zwischen Vater und Sohn , zwischen Mutter und Tochter 
eintreten muss ; betrachten wir den Vorgang aber genauer, 
^^ werden wir finden, dass in dieser Ebbe und Fluth 
^ie Religion ihr wahres Leben hat. 

Nehmen wir ein Beispiel. Wenn wir von den Vätern 
unseres Arischen Geschlechts sprechen und sagen, dass sie 
^en Himmel verehrten, dass der Himmel ihr Gott war, 
^o ist das in einem Sinne ganz wahr, aber denn doch 
^icht ganz so, wie man es sich gewöhnlich denkt. Wenn 
^^ nämlich das Wort «Gott» in dem Sinne gebrauchen, 
den es jetzt hat, so wäre es unmöglich und undenkbar, 
^U behaupten, dass der sichtbare Himmel ihr Gott, d. Ii. 
das war, was wir uns unter Gott denken. Ein solches 
Wort wie Gott, in dem Sinne, den es für uns hat, ein 
Wort selbst wie das Lateinische deus, das Griechische 
^e6c, das Sanskritische cleva, alles Worte, die schon in all- 
gemeiner prädicativer Bedeutung gebraucht werden konn- 
ten — konnten in der frühesten Periode des Denkens 
Und Sprechens noch gar nicht existiren. Um das Wesen 
alter Religionen zu verstehen, müssen wir vor allen 
öingen das Wesen der alten Sprachen zu verstehen suchen. 
Hier wissen wir nun, dass die ersten Materialien der 
Sprache nur Ausdrücke für solche Eindrücke hergeben, 
die durch die Sinne kamen. Wenn es also eine Wurzel 
gab, die brennen oder leuchten oder wärmen bedeutete, so 
konnte man davon wohl Namen für Sonne und Himmel 
bilden, aber eben nur als leuchtende, wärmende Gegen- 
stände. 

Versuchen wir nun aber uns vorzustellen, in welcher 
Weise der menschliche Geist dazu kam, den Namen des 
Himmels von dem sinnlich wahrnehmbaren Object loszu- 
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trennen und ihn auf etwas ganz Anderes zu übertrageir ^n, 
so können wir uns den Vorgang etwa in folgender Weis-Jse 
erklären. Wir müssen uns zuvörderst erinnern, dass ^^ es 
in jedem menschlichen Herzen von Anfang an ein GefiiEZUI 
gab, das wir Schwäche, Abhängigkeit, Unbefriedigthe^^it 
oder wie wir sonst wollen, nennen mögen, das wir ab^^J* 
eben so wenig erklären können, als das Gefühl des Hurrm- 
gers und Durstes bei einem neugeborenen Kinde. Fe^^st 
steht nur , dass es stets so war , und stets so bleib^^ö 
wird , und dass keine Abrechnung mit der sinnlichen Erfatnn- 
rung jemals dies Verlangen nach einem Etwas, was üb^^^ 
unser Ich hinausgeht , eliminiren wird. Der Mensch weiss— ^i 
dass sein Anfang hier auf Erden denn doch kein wahrer AEr::===i" 
fang, so wenig als sein Ende ein wahres Ende sein kann. ^^^ 
weiss dies als Kind in kindlicher, als Maun in männlich^^r 
Weise : der Ausdruck, den er diesem Gefühl gibt , wäch^^^ 
und wechselt, es zeigt sich als ein Verlangen nach einerr:==^ 
Vater, nach einem Freund und Führer, oder als ein liebe 
des Hingeben an einen Menschen, an die Menschheit oder a 
das, was über der Menschheit ist. In all diesen Weisen h»^ ^ 
sich jenes tiefmenschliche Gefühl zu verschiedenen Zeite^^ 
und bei verschiedenen Völkern geäussert, und wenn wL^ 
*es jetzt als das ewige Aufgehen des Scheins des End-^ 
liehen im Sein des Unendlichen betrachten, so ist da3 
doch nur wieder ein höherer allgemeinerer Ausdruck föx" 
das einfache kindliche Wort: «Es fehlt mir Etwas.» 

Was uns nun hier beschäftigt, ist hauptsächlich die 
Frage, wie der Mensch sich jenes stille Gefühl gegen- 
ständlich, deutlich, sprachlich machen konnte. Die andereD 
Gefühle, welche von den äusseren Sinnen ins Dasein gerufen, 
hJitten sich gchpu längst ihre sprachliche Form geschaffen, 



Vorlesungen über Religionswissenschaft. lY. 249 

ber keine dieser Formen wollte für das übersinnliche 
refühl oder für den unbekannten Gegenstand der inneren 
ehnsucht passen, der auch gefasst und genannt, der auch 
eistig geboren werden sollte. Fast alle Nationen der 
V'elt haben zu diesem Zwecke unter anderen Namen auch 
en gebraucht, der ursprünglich den glänzenden Himmel 
edeutete. Der Himmel war unter den sinnlichen Gegen- 
bänden der am wenigsten sinnliche, er war nur sehbar, 
icht fühlbar, und unter den sehbaren Gegenständen war 
^ wieder der entfernteste, höchste, unfassbarste, ja unend- 
che. Wie noch jetzt viele Völker das GöttUche im 
l^immel suchen, so wurde der Name des leuchtenden 
timmeis zu einem der frühesten Ausdrücke für den bisher 
Och nicht ausgedrückten, noch nicht gefassten Gegen- 
wand der tief-menschlichen Sehnsucht nach dem ünend- 
ehen. Der Sprachgeist glaubte , wenn auch nur für 
inen Augenblick, das vom Herzen Gesuchte im Bilde des 
ümmels gefunden zu haben. Aber war der Sprachgeist 
efriedigt? War der sinnlich wahrnehmbare Himmel 
■irklich das, was seine Sehnsucht suchte, war er dier 
3lle Ausdruck des Gesuchten, dessen was wir jetzt das 
öttliche nennen ? Gewiss nicht. So wie der Name nur 
isgesprochen war, so fühlte man schon, fühlten wenig- 
«ns die, welche nicht nur sprechen, sondern auch denken, 
ISS das, was zuerst ein glücklicher Griff schien, denn 
3ch. ein jämmerlicher Missgriff gewesen. Der leuchtende 
[inimel war in der That das Höchste, das dem Ewigen 
nd unveränderlichen am nächsten kommende, was einen 
[amen erhalten hatte, und was einen Namen der noch 
icht geborenen Idee des Unendlichen, die sich im mensch- 
chen Geiste regte, leihen konnte. Aber wir müssen nur 
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dies festhalten : nie war es die Absicht dessen, der diesen 
Namen wählte, der entweder diesen Namen auf den Ge- 
genstand der menschlichen Sehnsucht übertrug, oder die 
menschliche Sehnsucht nach dem Himmel hinwies, nun 
das Wolkenmeer oder das blaue Himmelszelt als das Ge- 
suchte und Ersehnte zu erkennen. 

Dies Alles gilt natürlich nur von den Menschen, welche 
Sprachen denken und machen, nicht für die, welche Sprachen 
sprechen, ohne sie auch nur voll zu denken. Das Suchen und 
Finden selbst eines so unvollkommenen Namens wie 
Himmel, war denn doch die That eines starken Geistes, 
eines Dichters , Propheten , der mit der Idee Gottes, die 
in ihm war, ringen konnte, wie Jakob, der sie niclt 
liess, bis er sie gefasst, bis er den Namen gehört. Als 
nun aber dieser Name von Jungen und Alten, von uH" 
mündigen Kindern und schwachgewordenen Alten nach- 
gesprochen wurde, da konnte er seinem Schicksale nicht 
entgehen. Zuerst betrachtete man den Himmel als die 
Wohnung des Wesens , welcher mit demselben Nameß 
genannt wurde ; bald aber vergass man immer mehr, was 
jenseits des Namens lag, und man rief wirklich den 
Himmel, das sichtbare blaue Himmelszelt an und glaubte, 
dass er, dieser blaue Himmel, Regen senden, die Felder 
beschützen, das Vieh und Korn wachsen lassen, dass er 
uns unser täglich Brod geben könne. Ja, bald ging man 
noch weiter, und wenn die Weisen des Volkes gegen die 
Tyrannei der Sprache und Tradition protestirten , wenn 
sie der gedankenlosen Menge verkündeten, dass Zeus nicht 
der sichtbare Himmel, sondern Etwas hoch über, tief 
unter , weit entfernt vom blauen Firmamente sei , so 
hielt man solche Menschen für Träumer, die Niemand 
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verstehen könne, oder für Ungläubige, die den guten 
Himmel, den grossen Vater und Wohlthäter der Menschen 
^verachteten. So wurde die Verwirrung immer grösser, 
^inge, die nur vom Wolkenhimmel gelten konnten, wur- 
en nun als Legenden von Namensgenossen des Himmels 
fzählt ; je wunderbarer sie waren, desto lieber hörte man 
e; bis endlich kaum eine Spur von dem namenlosen 
Seesen übrig blieb, das dem Worte Himmel einst seine 
ähere Bedeutung verliehen hatte. 

Die Sprache treibt in dieser Periode der Geistes- 
itwickelung ihr wildestes Spiel, und zwar nicht nur aut 
rischem Boden, sondern überall. Die Indianer von 
ord- Amerika haben einen ihrer Namen für die Gottheit 
hr abstract gefasst. Manu, im Plural mamY^oo^, istnäm- 
3h vermittelst des Präfix 'm von dem Participium anit 
ibildet und dies von einer Wurzel abgeleitet , welche 
^ertrefien, mehr sein, bedeutet. So bedeutet z. B. anue, 
>n derselben Wurzel , mehr , und wird als Zeichen des 
^mparativs gebraucht. Das Wort Manit nun war nicht 
IT der Name der Gottheit, sondern wurde auch in der 
^wohnlichen Sprache fortdauernd in der Bedeutung von 
isgezeichnet, ausserordentlich, wunderbar gebraucht. So 
Lm es, dass die Missionäre, da sie die Indianer, so oft sie 
jend etwas Aussergewöhnliches, seien es Männer, Frauen, 
5gel, Fische, wilde Thiere sahen, stets Manittoo ausrufen 
•rten, meinten dass sie sagten: «Es ist ein Gott.» 
ihontan erklärte demnach Manitou als einen Namens 
n die Wilden allen Dingen geben, welche ihren Ver- 
ind übersteigen und die von einer Ursache herrühren, 
ilche sie nicht entdecken können. (Voyages, Engl. Ausg. 
'03, vol. IL p. 29.) 
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Ebenso berichtet Roger Williams, dass, wenn die 
Indianer unter einander von den Englischen Schiflfen oder 
grossen Gebäuden, vom Pflügen der Felder und besonders 
von Büchern und Buchstaben sprechen, sie immer aus- 
rufen: Manittowock! «Es sind Götter», oder Cum- 
manittoo! «Ihr seid ein Gott,». Während nun Roger 
Williams in diesen Ausdrücken den Beweis sieht, dass 
die Indianer das allen Menschen eigenthümliche Gefühl be- 
sitzen, dass Gott alle. Dinge und alle Räume erfüllt, dass 
alles Grosse und Gute in Gott ruht und von ihm aus- 
geht, so können wir wenigstens dies lernen, dass diese 
Ausdrucksweise ganz natürlich dahin führen musste, viele 
Götter ins Leben zu rufen, ja sogar das ursprüngliche Be- 
wusstsein eines Höchsten mehr und mehr zu unterdrücken.*) 

Zuweilen sehen wir dies Spiel der Sprache vor un- 
sern Augen vor sich gehen , ohne ihm darum Einhalt 
thun zu können. So heisst es im Evangelium Matthäi, 
(III, 16) dass, als Jesus getauft war und aus dem Wasser 
stieg, die Himmel sich ihm öflEheten, und er, (nicht aber, 
wie Luther übersetzt, Johannes) den Geist Gottes herab- 
fahren sah, wie eine Taube und über ihn kommen. Dies 
ist ganz einfach die Beschreibung eines innern Gesichts, 
und die geringste Kenntniss der Orientalischen Denk- 
und Sprachweise reicht hin , um es uns verständlich zu 
machen. Ebenso einfach ist die Erzählung im Evangelium 
Marci (I, 10). Im Evangelium Lucae aber wird dasselbe 
Ereigniss schon historisch erzählt und erhält unwillkürlich 
einen andern Character. Denn hier heisst es, nicht 



*) Cf. Roger Williams, Key, Publications of the Narangasett 
Club, vol. I, p. 148. 
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die Himmel sich ihm öffneten , sondern dass der 
Himmel sich öflEiiete, und dass der Heilige Geist in Icih- 
Uclwr Gestalt wie eine Taube auf ihn hernieder fuhr. 
Noch weiter ist die Sache im Evangelium Johannes 
vorgeschritten , wo es heisst , dass Johannes der Täufer 
laraus, dass er den Heiligen Geist wie eine Taube auf 
I^esus herabkommen sah , schloss , dass er der Sohn 
jottes sein müsse. 

In Mexico gab es ein grosses Fest des Huitzilpochtli, 
'vobei ein Bild des Gottes aus den Samenkörnern einer 
\nze und dem Blut geopferter Kinder gemacht wurde. 
^ Ende des Festes durchbohrte der Priester das Bild 
nit einem Pfeil, der König ass das Herz und der übrige 
Heil des Bildes wurde unter die Anwesenden vertheilt 
md von ihnen gegessen. Hier bedarf es, wie Wundt 
>emerkt, nur eines Schrittes, um das Symbol zu ver- 
fessen und die Vorstellung hervorzurufen, dass der König 
ifld die Gemeinde den Leib ihres Gottes verzehrten.*) 

Air dieser Wechsel in der Auffassung der Sprache, 
U dieses Miss verstehen, welches bei alten so wie bei 
euen Religionen unvermeidlich ist, begreife ich unter 
em Namen des dialedischen WacJisthums und Verfalls, 
äer des didlectiscJien Lebens der Religionen, und wir 
erden sehen, wie ein richtiges Verständniss dieses dia- 
betischen Processes ganz unentbehrlich ist, um die ge- 
'hichtliche Entwickelung aller Religion zu begreifen, 
iese dialectischen Schattirungen in der Sprache der 
•eUgion sind unendlich, und oft kaum zu unterscheiden. 



*) Wundt, Vorlesungen über Menschen- und Thierseele, vol. 
t, p. 262. 
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In einem seiner Anflüge von Poesie spricht Jacob Grimm 
einmal vom ureprünglichen Einfluss der Männer und 
Frauen auf die Bildung der Sprache und schreibt die 
hohen Dialecte, wie das Hoch-Deutsche, das Sanskrit, 
das Dorische dem männlichen, das Nieder-Deutsche, das 
Präkrit, das Jonische dem weiblichen Einfluss zu. Ich 
glaube , man kann diese doppelte Strömung noch viel 
deutlicher in den Dialecten der Religion erkennen. Es 
gibt auch hier einen hohen und einen niedern , einen 
breiten und einen engen Dialect, Dialecte für Männer 
und Kinder, für Clerus und Laien, für den Markt des 
Lebens und für die stille Kammer. Und wie das Kind, 
wenn es heran wächst, die Sprache der Kindheit ablegen 
muss, so hat es auch diese, die kindliche Weise seiner 
Religion, mit einer männlicheren zu vertauschen. Dies 
ist nicht möglich ohne inneres Ringen und Kämpfen, 
und es ist eben dies in jedem Menschen wiederkehrende 
Kämpfen, dieses fortwährende Ringen nach neuer fester 
Form, welches eine Religion vor gänzlicher Erstarrung 
schützt. Religion schwebt stets zwischen diesen beiden 
Polen des Weiblichen und des Männlichen, und wieder- 
um der Kindheit und des Alters, und nur wenn die An- 
ziehungskraft auf der einen oder der andern Seite zn 
stark wird, hört die natürliche Bewegung und das ge- 
sunde Leben einer Religion auf. Jede Religion ist ein 
Compromiss , und so bald sie nicht auf der einen Seite 
der Fassungsgabe eines Kindes, und auf der andern den 
Bedürfnissen des reifen Mannes gerecht werden kann, so 
hat sie ihren Zweck verloren, und wird entweder zu 
blossem Aberglauben oder zu blosser Speculation, 

Wenn es mir gelungen ist, wenigstens diese eine 
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Seite des Wesens der Religion in diesen kurzen An- 
deutangeD klar zu machen, so wird man leicht begreifen, 
in welchem Sinne man sagen kann, dass jede Religion, 
selbst die niedrigste, doch Wahrheit enthält. Die Ab- 
sicht, in welcher man ein Wort wie Himmel zum ersten 
Mal, nicht in seinem rein materiellen, sondern in einer 
höheren Bedeutung anwandte, war gut. Der Geist war 
willig, nur die Sprache war schwach. Man wollte nicht 
etwa ein bereits fertige Vorstellung des Göttlichen mit 
Himmel identificiren. Ein solcher geistiger Process wäre 
rein undenkbar. Im Gegentheil, es war der erste Schritt, 
Qm das noch unentwickelte , unarticulirte Gefühl des 
Göttlichen sprachlich fassbar, geistig denkbar zu machen. 
Dies konnte nur metaphorisch geschehen, indem man 
diesem Gefühle irgend eine Seite abgewann, welche sich 
mit etwas sinnlieh Wahrnehmbaren vergleichen liess. In- 
dem man immer neue Seiten, immer neue Kennzeichen, 
d. h. Erkennungszeichen im Gefühl des Göttlichen aus- 
findig machte und annähernde Ausdrucksweisen dafür 
entdeckte, entwickelte sich eben die Idee des Göttlichen 
weiter und weiter, bis sie nach vielen Versuchen und Gegen- 
versuchen endlich das geworden, was sie jetzt ist. Nur 
halte man stets das fest, dass wenn man versuchte das 
Göttliche im Himmel oder im Feuer oder im Sturme 
wiederzufinden , der logische Process nicht der war : das 
Göttliche, wie wir es bereits kennen, ist der Himmel, 
sondern umgekehrt, der Himmel, wie wir ihn kennen, 
ist etwas wie das, was wir noch nicht kennen, was wir 
iber kennen und nennen wollen ; wir erkennen nicht das 
Söttliche im Himmel, sondern durch den Himmel, durch 
iie Vorstellung des fernen, unendlichen Himmels, thun wir 
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einen Schritt zur Erkenntniss dessen, was wir schliess 
lieh das Göttliche nennen. 

Und nun nur noch ein Wort über eine Eigenthüin- 
liclikeit der alten Sprache, die ich schon früher besprochen 
habe, die aber auch für die Entwickelung religiöser Ideen 
von grösster Wichtigkeit' ist. Alte Sprachen sind be- 
sonders reich an Synonyma, oder um uns der alten scho- 
lastischen Terminologie zu bedienen, in alten Sprachen 
sind die meisten Gegenstände polyonomatisch , d. h. sie 
haben mehr als einen Namen. In neueren Sprachen 
haben die meisten Gegenstände diesen Character abge- 
streift, es ist ihnen von vielen meist nur ein Name ge- 
blieben; die anderen sind entweder verschwunden, oder 
sie sind, genauer definirt, zur Unterscheidung neuer Arten 
angewandt worden. Dies ist ganz natürlich, wenn wir 
bedenken, dass jeder Name ursprünglich nur eine Seite 
eines Gegenstandes ausdrücken konnte, dass man sich 
dessen vollkommen bewusst war , und also getrieben 
wurde, zu bestimmten Zwecken andere Namen von an- 
deren Anschauungen desselben Gegenstandes herzuleiten. 
Der Himmel z. B. konnte allerdings der leuchtende genannt 
werden, aber ebenso auch konnte man ihm die Namen des 
dunkeln, des bedeckenden, des donnernden, des befruchtenden 
abgewinnen. Dies ist die Folyonymie der Sprache, und 
dieselbe Tendenz zeigte sich in der Religion als Tolf 
theismus. Dasselbe geistige Bedürfniss, welches eine erste 
Befriedigung im Namen des lichten Himmels als einem 
Namen, d. h. einem Kennzeichen des Göttlichen fand, 
griff bald auch nach anderen Namen des Himmels, die 
nicht Licht, sondern Dunkelheit bedeuteten und deshalb 
mehr dem religiösen Gefühl entsprachen , welches 
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Göttliche als dunkel, furchtbar, überwältigend auffasste. 
So finden wir denn im Sanskrit neben DyaiiSy dem lichten 
Himmel, Varuwa, den verhüllenden Himmel, ursprünglich 
nur ein anderer Versuch zur Erkenntniss, d. h, zur Be- 
nennung des Gesuchten, wobei aber das Prädicat bald 
zum Subject wurde, und neben dem Dyaus oder Zsü? als 
Varuna oder Oüpav6(;, d. h. als ein von Neuem hyposta- 
sirtes Göttliche, übrig blieb. 

Gerade die Unvollkommenheit aller der Namen, die 
man wählte, gerade ihre Unbrauchbarkeit , die ganze 
Fülle und Unendlichkeit des zur Erkenntniss sich empor- 
fingeaden dunkeln Gefühls des Göttlichen auszudrücken, 
erhielt das Suchen nach neuen Namen wach, bis zuletzt 
jede Stätte der Natur, in der der meoschliche Geist ein 
Heiligthum des Göttlichen ermitteln konnte, erschöpft 
war. 

Wenn man die Gegenwart des Göttlichen im Sturm- 
wind spürte, so wurde der Sturmwind sein Name; spürte 
man seine Gegenwart im Erdbeben oder im Feuer, so 
wurden dies seine Namen. Wie kann man sich da noch 
über Polytheismus oder Mythologie wundern? Sie sind 
beide unvermeidlich. Sie sind das parier enf antin der 
Religion. Die Menschheit hatte ihre Kindheit, und als 
sie ein Kind war, sprach sie wie ein Kind, verstand sie 
wie ein Kind, dachte sie wie ein Kind ; und ich sage es 
nochmals, indem sie wie ein Kind sprach, war ihre Sprache 
wahr, indem sie wie ein Kind glaubte, war ihre Religion 
wahr. Es ist ganz und gar unsere Schuld, wenn wir 
üarauf bestehen, die Sprache der Kinder für die Sprache 
\^on Männern zu halten, wenn wir eine wörtliche üeber- 
setzung von alter in neue Sprache, von orientalischer in occi- 
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dentalische Anschauungsweise, von Poesie in Prosa ver- 
suchen. 

Dies geben auch die vorurtheilsvoUsten Ausl^er der 
alten Religionen zu , aber immer nur bis auf einen ge- 
wissen Punct. Dann schrecken sie zurück, und wollen 
nicht weiter. Dass z. B. im Alten Testament, das Haupt, 
das Angesicht, der Mund, die Lippen, der Athem Jehova's 
nicht wörtlich zu nehmen, das bestreiten nur Wenige. 
So sagt Dante: 

Per questo la Scrittura condescende 
A vostra facullate, e piedi e mano 
Attribuisce a Dio, et altro intende*) 

Nun, ganz so ist es freilich nicht. Es ist nicht die 
Schrift, die sich unserem Geiste anbequemt, sondern es 
ist unser Geist, der sich der Schrift anzubequemen sucht. 
Wie ist es nun aber, wenn wir weiter gehn ? Gilt nicht 
dasselbe, was vom Athem, Lippen und Angesicht gilt, auch 
von Worten? Wenn es heisst, dass Gott die Worte 
sprach , dürfen wir dies wörtlich fassen , dürfen wir an 
wirkliche Worte denken, die eben ohne Lippen und ohne 
Athem unmöglich sind. Die Sprache des Alterthums ist 
und bleibt die Sprache der Kindheit der Welt ; ja, selbst 
noch jetzt, wenn wir versuchen, das Unendliche und Gött- 
liche durch abstractere Ausdrücke zu erfassen, sind wir 
selbst noch immer wie die Kinder, die versuchen eine 
Leiter an den blauen Himmel zu legen. Das j)^^^^ 
enfantin in der Religion ist noch nicht zu Ende, es wird 
nie zu Ende kommen. Nicht nur, dass viele der alten 
kindlichen Religionen künstlich erhalten worden sind, wie 

*) Dante, Paradiso, IV, 44—46. 
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^' B. die Indische Religion, die mir immer wie ein halb 
fossiles Megatherion vorkommt, welches sich in das neun- 
zehnte Jahrhundert verirrt hat; nein, in unserer eigenen 
Religion und in der Sprache des Neuen Testaments gibt 
^ viele Dinge, die ihre wahre Bedeutung nur denen 
-rschliessen, die da wissen was Sprache ist, die nicht nur 
^hren zu hören, sondern auch Gefühl und Verstand 
laben, um den wahren Sinn von Gleichnissen heraus; zu 
luden. 

Was ich also festhalte, ist dies: So wie wir die 
Veusserungen von Kindern immer mit grösster Milde 
>eurtheilen, so sollten wir dasselbe mit den anscheinenden 
^idersinnigkeiten, Tollheiten, ja Gräueln der alten Reli- 
gionen thun. Wenn wir z. B, von Belus, dem höchsten 
^otte der Babylonier lesen, dass er seinen Kopf abschlug, 
lamit das daraus hervorquillende Blut mit dem Staube 
ich mische, aus dem der Mensch geformt werden sollte, 
o kUngt das allerdings grauenvoll; aber die Absicht 
Üeses Mythus war urspi-ünglich keine andere, als einen 
Ausdruck dafür zu finden, dass im Menschen etwas Gött- 
iches liegt, «dass auch wir seines Geschlechts sind.» 

Ganz dieselbe Vorstellung findet sich in der Religion 
legyptens. Im 17. Capitel des Aegyptischen Rituals*) 
esen wir, dass die Soune sich verstümmelte, und dass 
on dem von dort entquillenden Blutstrom Alles ge- 
chaflEen wurde. Ja, selbst der Verfasser der Genesis, 
venu er einen ähnlichen Gedanken ausdrücken will, 
cann doch auch nur dieselbe menschliche und symbolische 
Sprache reden ; er kann auch nur sagen : Und Gott 

*) Vicomte de Rouge, in den «Annales de Philosophie chre- 
äenne», Nov. 1869, p. 332. 

17 
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der Herr machte den Mensehen aus einem Erdenkloss, 
und er blies ihm ein den lebendigen Odem in seine Nase. 
Haben wir erst einmal gelernt in der Beurtheilung 
der heiligen Schriften anderer Religionen Vorsicht und 
Nachsicht zu üben, so werden wir dasselbe auch viel 
williger bei der Beurtheilung unserer eigenen thun. Wir 
werden nicht darauf bestehen Alles in seiner wörthchen 
Bedeutung zu nehmen, sondern erkennen, dass wenn wir 
dies thun, wir den wahren, ursprünglichen Sinn der Schrift 
zerstören. Das Gesetz und die Propheten wurden nicht 
in der Sprache des neunzehnten Jahrhunderts gedacht und 
geschrieben. Wir müssen uns in ilire Sprache und ihren 
Geist hinüberversetzen, ehe wir sie selbst in unsere Sprache 
und in unseren Geist übersetzen können. Wenn wir Schwie- 
rigkeiten, wenn wir Widersprüche finden, so nützt es wenig 
diese auf rationalistische Weise hinweg zu erklären; sie 
müssen historisch begrifien werden. Geschieht dies, so 
erhalten sie eine ganz neue Bedeutung, ja diese Wider- 
sprüche werden zum besten Beweiss für das Alter, die 
Aechtheit, die wirkliche Wahrheit der alten heiligen 
Bücher. Sobald wir nur unsere eigenen heiligen Schriften 
mit demselben Masse messen, mit dem wir in der ver- 
gleichenden Religionswissenschaft die heiligen Schriften 
anderer Religionen zu messen lernen , so werden sie ihre 
rechte Stelle in der Geschichte der Menschheit wieder ein- 
nehmen, und von Neuem das Leben und die Kraft ge- 
winnen, die sie einst besassen, die sie aber durch den 
unhistorischen Rationalismus des letzten Jahrhunderts 
fast ganz eingebüsst haben. 



tIBER FALSCHE ANALOGIEN 

IN DER 

VERGLEICHENDEN THEOLOGIE. 



Sehr verschieden von den wirklichen Aehnlichkeiten, 
'eiche man in fast allen Religionen der Welt entdeckt 
nd die Angesichts ihres rein menschlichen Characters 
eiueswegs die Annahme erheischen, dass eine Religion 
on der andern entlehnte, sind jene vereinzelten Ueberein- 
ammungen zwischen der Jüdischen und den heidnischen 
eligionen, welche so oft von gelehrten Theologen er- 
•tert und als positive Beweise dafür beigebracht worden 
ad, dass entweder die Heiden ihre religiösen Ideen direct 
IS dem Alten Testament schöpften, oder dass einige 
ruchstücke einer den Urvätern des gesammten Menschen- 
ischlechts zu Theil gewordenen Offenbarung sich in den 
5mpeln Griechenlands und Italiens erhalten hätten. 

Bochart hielt in seiner Geographia Sacra die Iden- 
:ät des Noah und des Saturn für so feststehend, dass 
xüber kaum noch ein Zweifel obwalten könne. Die 
ei Söhne des Saturn — Jupiter, Neptun und Pluto — 
tzte er den drei Söhnen des Noah gleich : Jupiter sollte 
•sprünglich Harn; Neptun, Japhet; und Sem, Pluto ge- 
esen sein. Er bewies sogar, dass die beiden Familien 
8 zur dritten Generation identisch seien, denn Phut, der 

17* 
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Sohn des Hain , oder des Jupiter Hammon könne kein 
anderer sein als Apollo Pythius ; Canaan kein anderer 
als Merkur, und Nimrod kein anderer als Bacchus, dessen 
ursprünglicher Name, setzte er voraus, Bar-chus, Sohn des 
Chus, gewesen sein musste. J. G. Vossius identificirtein sei- 
nem für sehr gelehrt gehaltenen Werke: De Origine etPro- 
gressu Idolatrisß (1688) den Saturn mit Adam, den Janus 
mit Noah, den Pluto mit Ham, Neptun mit Japhet, Vulcan 
mit Tubal Cain, Typhon mit Og. Huet, Bocharts Freund 
und der Amtsgenosse Bossuets ging noch weiter; in 
seinem klassischen Werk, der Demonstratio Evangelica, 
versuchte er zu beweisen, dass die gesammte Theologie 
der heidnischen Völker von Moses entlehnt sei, welchen 
letzteren er nicht allein mit den alten Gesetzgebern 
Zoroaster und Orpheus zusammenwarf; sondern auch mit 
Göttern und Halbgöttern: mit Apollo, Vulcan, Faunus 
und Priapus. 

Alles dies ist kaum zweihundert Jahre her; sogar 
vor hundert Jahren, ja sogar nach der Entdeckung des 
Sanskrit und nach dem Aufhlühen der vergleichenden 
Sprachwissenschaft war das lästige Gespenst eines Huet 
noch keineswegs gebannt. Im Gegentheil, sobald die 
alte Sprache und Religion Indiens in Europa bekannt 
wurden , trat man an sie vielfach in demselben Geiste 
heran. Sanskrit musste wie alle andern Sprachen vom 
Hebräischen abstammen ; die alte Religion der Brahmanen 
vom Alten Testament. 

Zu jener Zeit herrschte eine Begeisterung unter den 
orientalischen Gelehrten, besonders zu Calcutta, und ein 
Interesse im grosseren Publikum für die Alterthümer 
des Orients, wovon wir uns in diesen Tagen der Gleich- 



in der vergleichenden Theologie. 263 

igkeit für die Literatur des Morgenlandes kaum noch 

Vorstellung machen können. Jeder wollte der Erste 
Felde sein, um einige von den Schätzen zu heben, 
he man in der heiligen Literatur der Brahmanen 
orgen wähnte. Sir William Jones, der Gründer der 
tischen Gesellschaft zu Calcutta, veröffentlichte in dem 
m Bande der Asiatic Researches seine bekannte Ab- 
ilung «über die Götter Griechenlands, Italiens und 
ens», und constatirte mit besonderem Nachdruck, 

sein Aufeatz, obwohl erst im Jahre 1788 veröffent- 
;, schon im Jahre 1784 geschrieben worden sei. In 
selben bemühte er sich zu zeigen, dass eine enge 
3indung nicht allein zwischen der Mythologie von 
en und der von Griechenland und Italien bestehe, 
ern auch zwischen den Legenden und Sagen der 
imanen und den alttestamentlichen Berichten gewisser 
)rischer Begebenheiten. Kein Zweifel, die Versuchung 

gross. Niemand konnte auch nur einen Augenblick 
ie reichen Fundgruben religiöser und mythologischer 
jrlieferung, die sich plötzlich den Augen der Gelehrten 
oten, blicken, ohne dass ihm eine grosse Menge von 
tilichkeiten, sowohl in den Sprachen wie in den alten 
3r lieferungen der Hindus, Griechen und Römer auf- 
Q mussten; und wenn man zu jener Zeit noch vor- 
3tzte, dass Griechen und Römer ihre Sprache und 
^ion von den Juden entlehnt hätten, so konnte die- 
j Folgerung kaum vermieden werden in Bezug auf 
Sprache und Religion der indischen Brahmanen. 

Der erste Anstoss, in der alten indischen Religion 
jrb leibsei einer wirklichen Offenbarung zu suchen, scheint 
von Missionären als von Gelehrten ausgegangen zu sein. 
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Derselbe kam aus dem an und für sich vortrefflichen 
Beweggrund, einen gemeinschaftliehen Boden zu finden 
für diejenigen, welche zu bekehren wünschten und für 
die, welche bekehrt werden sollten. Aber anstatt diesen 
gemeinschaftlichen Boden da zu suchen wo er wirklich 
ist, nämlich in den breiten Grundlagen, auf welchen 
alle Religionen aufgebaut sind — in dem Glauben an 
eine göttliche Macht, in der Erkenntniss der Sünde, der 
Sitte des Betens, dem Wunsche Opfer darzubringen 
und der HoflEhung auf ein zukünftiges Leben — waren 
Gelehrte wie christliche Missionäre darauf erpicht, auf- 
fallendere üebereinstimmungen aufzufinden, um dieselben 
zur Bestätigung ihrer Lieblingstheorie zu verwenden, 
wonach die Strahlen einer Ür-Offenbarung oder der Ab- 
glanz der jüdischen Religion bis in die äussersten Enden 
der Welt gedrungen sei. Es war dies ein gefährliches 
Verfahren, — gefährUch, weil oberflächlich; gefährlich, 
weil aus vorgefasster Meinung unternommen ; und sehr 
bald wurden dieselben Argumente , welche auf der einen 
Seite zum Beweise dafür angeführt wurden, dass alle 
religiöse Wahrheit aus dem Alten Testament stamme, 
gegen christliche Gelehrte und Missionäre gebraucht; 
es wurde an der Hand derselben Beweisgründe gezeigt, 
dass nicht Brahmanismus und Buddhismus irgend etwas 
aus dem Alten Testament geborgt habe , wohl aber 
das Alte und Neue Testament aus den viel älteren 
Religionen der Brahmanen und Buddhisten. 

Dieses Argument wurde z. B. in Holwells Ür-Principien 
der Alten Brahmanen*) durchgeführt, einem Werke, welches 
bereits im Jahre 1779 zu London erschien und in welchem 

*) Holwell, Original Principles of the ancient Brahmans. 
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der Verfasser behauptet, «die Brahmanisehe Religion sei 
das erste und reinste Erzeuguiss einer übernatürlichen 
Offenbarung» und «die Brahmanischen Schriften enthielten 
ohne allen Zweifel die ursprünglichen Lehren und Bedin- 
gungen der Erlösung, wie sie von Gott selbst durch den 
Mund seines erstgeborenen Birmah der Menschheit ver- 
Endigt worden seien, bei seinem ersten Erscheinen in 
Menschengestalt» . 

Sir William Jones*) theilt uns mit, dass einige 
fissionäre in ihrem Eifer für die Bekehrung der Heiden 
•iüfältig genug gewesen seien, zu behaupten : «die Hindus 
eien jetzt schon beinahe Christen, denn ihr Brahma, 
^ishnvL und Mahesa seien nichts anderes als die Christliche 
)reieinigkeit», eine Behauptung, bei der wir, wie er hinzu- 
ügt, nur zweifeln können, ob darin die Thorheit, die 
Unwissenheit oder die Gottlosigkeit grösser sei. 

Sir William Jones selbst war nicht der Mann, in 
lesen Irrthum zu verfallen. Er spricht sich gegen den- 
Iben höchst unzweideutig aus: «Entweder,» sagt er, 
lind die ersten elf Capitel der Genesis wahr, — selbst 
enn der bilderreichen morgenländischen Ausdrucksweise 
eles zu gut zu halten ist — oder das ganze Wesen 
iserer nationalen Religion ist falsch — eine Schluss- 
Igerung, welche, wie ich glaube, keiner von uns gezogen 
hen njöchte. Aber es ist nicht die Wahrheit unserer 
itionalen Religion als solche, welche mir am Herzen 
jgfc, sondern die Wahrheit selbst ; und wenn irgend ein 
higer, unparteiischer Denker mir überzeugend beweisst, 
^ss Moses seine Erzählung durch Aegyptische Vermitt- 

*) Asiatic Researches I. p. 272. 
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lung aus den lirzeitlichen Quellen der indischen Literatur 
schöpfte, so werde ich ihn als einen Freund schätzen, der 
meinen Geist von einem grossen Irrthum befreite, und 
ihm versprechen mit unter den Ersten zu sein in der 
Verbreitung der Wahrheit, die er ermittelt hat.» 

Aber obwohl er sich so scharf gegen das unkritische 
Verfahren derjenigen ausspricht, welche irgend etwas im 
Alten Testament Vorhandenes aus Indischen Quellen ab- 
leiten wollten, so liess sich Sir William Jones in seinen 
Versuchen die Götter und Heroen Griechenlands und 
Roms mit denen Indiens zu identificiren, wirklich dieselbe 
Kritiklosigkeit und üebereilung zu Schulden kommen. 
Er beginnt seinen Aufsatz *) «üeber die Götter Griechen- 
lands, Italiens und Indiens mit folgenden Bemerkungen: 

«Wir sind nicht berechtigt aus Argumenten, welche 
dem Beweis der Thatsachen vorausgehen, zu schliessen, 
dass ein götzendienerisches Volk seine Gottheiten, Riten 
und Glaubensbekenntnisse von einem anderen entlehnt 
haben müsse, da Götter aller Formen und Grössen durch 
die unbegränzte Macht der Phantasie, oder durch den 
Betrug und die Thorheiten der Menschen in niemals ver- 
bundenen Ländern ersonnen werden können. Wenn aber 
ähnliche Physiognomie, zu ähnlich um zufällig zu sein, 
in den verschiedensten Systemen des Polytheismus gefunden 
wird, und zwar ohne dass man bemüht war, die Aehnlich- 
keit künstlich zu steigern, so können wir uns kaum ent- 
halten zu glauben, dass nicht irgend eine Verbindung 
zwischen den verschiedenen Völkern, welche sie ange- 
nommen haben, seit urdenklichen Zeiten bestanden haben 



*) Asiatic Besearches I. p. 272. 
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31USS. Es ist meiue Absicht in diesem Essay eine der- 
artige Aehnliehkeit zwischen dem volksthümlichen Götter- 
lienst der alten Griechen und Römer und dem der Hindus 
Ächzuweisen ; auch kann kein Zweifel bestehen über die 
rosse Aehnliehkeit ihrer eigenthümlichen Religionen mit 
enen von Aegypten, China, Persien, Phrygien, Phönicien 
Dd Syrien ; zu welchen wir vielleicht noch einige der süd- 
chen Königreiche und sogar Inseln von Amerika hinzu- 
igen dürfen; während das Gothische, in den nördlichen 
^enden von Europa vorherrschende System nicht bloss 
ön römischen und griechischen Religionen ähnlich, sondern 
ahezu dieselbe Religion war, nur in einem anderen Gewand, 
lit augenscheinlich asiatischem Ornament. Aus Allem 
iesem können wir, wenn es genügend bewiesen ist, den 
chluss ziehen, dass eine allgemeine Einheit oder Ver- 
andschaft unter den hervorragendsten Bewohnern der 
rwelt existirte zu der Zeit, da sie abwichen,- und zu 
üh abwichen von der vernunftgemässen Verehrung des 
nzigen wahren Gottes.» 

Hier also, in einem Aufsatz, der vor beinahe hundert 
ihren von Sir William Jones, einem der gefeiertsten 
rientalisten Englands geschrieben wurde, könnten die 
•sten Grundlinien einer Wissenschaft hervorzutreten 
sheinen, die wir gewohnt sind als von heute oder gestern 
izusehen — die Grundlinien der vergleichenden Mytho- 
»gie. Aber der Schein trügt. Was wir finden, ist ledig- 
ßh eine oberflächliche Vergleichung der indischen Mytho- 
»gie mit der von andern arischen und semitischen Völkern, 
ine allen wissenschaftlichen Werth, weil ohne jene 
ritischen Prüfungen unternommen, welche allein die ver- 
leichende Mythologie vor Irrwegen bewahren können. 
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Damit soll indessen kein Stein auf Sir W. Jones geworfen 
sein. Zu seiner Zeit waren die Grundsätze, welche seit- 
dem von den Sprachforschern aufgestellt worden sind, 
noch nicht bekannt; Lautähnlichkeit, diese gefahrlichste 
aller Sirenen , war für Worte wie für die Namen der Gott- 
heiten die einzige Führerin in den damaligen Forschungen. 

Es ist nicht angenehm einem so genialen, gelehr- 
ten und feinsinnigen Manne wie Sir William Jones 
Fehler nachzuweisen ; aber es wird Niemand über meine 
Worte erstaunt sein , der mit der Geschichte dieser 
Forschungen bekannt ist. Es ist das Schicksal aller 
Pioniere, beim AngriflF, welchen sie selbst vorbereitet, ins 
HintertreflFen zu kommen; ja, sie müssen sogar wahr- 
nehmen, dass viele ihrer Approchen in falscher Richtung 
angelegt waren und aufgegeben werden mussten. Aber 
da die Autorität ihrer Namen fort und fort das Publicum 
beherrscht und sogar ernste Forscher irreleiten und ihnen 
wiederholt Enttäuschungen bereiten kann, so ist es noth- 
wendig, dass diejenigen, welche in diesen Dingen klar 
sehen, die ganze Wahrheit aussprechen, selbst auf die 
Gefahr hin, für rücksichtslos und anmassend zu gelten. 

Einige wenige Beispiele werden genügen, um zu 
zeigen, wie total unbegründet die Vergleichungen waren, 
welche Sir William Jones zwischen den Göttern von 
Indien, Griechenland und Italien anstellte. Er vergleicht 
den Lateinischen Janus mit der Indischen Gottheit Gawe^a. 
Nun ist wohlbekannt, dass Janus von derselben Wurzel 
stammt, welche die Namen Jupiter, Zeus und Dyaus 
ergeben hat, während Gawe^a ein Compositum ist und 
bedeutet: Herr der Heerschaaren, Herr der Schaaren der 
Götter. 
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Satnm soll derselbe wie Noah gewesen sein, und 
^rd dann von Sir W. Jones mit dem Indischen Manu 
Satyavrata, welcher der Fluth entrann, identificirt. Die 
Ceres vergleicht er mit der Göttin Sri, Jupiter oder 
Öiespiter mit Indra oder Divaspati; und obwohl er die 
Mythologie eine unsichere Grundlage für historische ünter- 
uchungen nennt, stellt er doch die drei Silben Jov in 
Ovis, Zeu in Zeus und Siv in Siva nebeneinander, da sie 
aöglicherweise dieselbe Wurzel , nur verschieden ausge- 
prochen, enthalten könnten. Das s in /Siva ist aber 
in palatales s, und kein Gelehrter, der nur einmal in 
in Buch über vergleichende Sprachwissenschaft geblickt 
at, braucht noch zu lernen, dass ein solches s niemals 
inem griechischen C oder einem lateinischen j entsprechen 
ann. 

In Krishwa, dem lieblichen Schäfergott erkennt 
ir William Jones die Züge des Apollo Nomius, der die 
^eerden des Admet weidete und den Drachen Python 
•schlug, und überlässt es den Etymologen festzustellen, 
3 Gopäla, d. h. der Kuhhirt nicht dasselbe Wort sei 
ie Apollo. Es wird uns ferner auf die Autorität des 
bersten Vallencey hin versichert, dass Krishna im Irischen 
)nne bedeute, und dass die Göttin Kali, welcher Menschen- 
)fer gebracht wurden, wie in den Veden vorgeschrieben (?) 
emand anders sein könne als Hekate. Zum Schluss 
jmerkt Sir William Jones: «Ich neige mich stark der 
nsicht zu, dass Aegyptische Priester wirklich vom Nil 
ir Gangä und Yamunä gekommen sind und dass sie die 
irmanen Indiens besuchten, wie sie selbst von griechischen 
''eisen besucht worden waren; mehr um Weisheit zu 
werben als mitzutheilen.» 
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Das Interesse, welches durch die Forschungen von 
Sir William Jones hervorgerufen worden war, liess nicW 
nach, obwohl er selbst sich nicht mehr mit dem Gegen- 
stand befasste, sondern seinen Scharfsinn nützlicheren 
Arbeiten zuwandte. Indische wie europäische Gelehrte 
wollten jetzt von der alten indischen Religion mehr und 
mehr wissen. Wenn Jupiter, Apollo und Janus einmal in 
dem alten Pantheon der Brahmanen gefunden waren ; wenn 
die Erzählung von Noah und der Sündfluth auf die 
Geschichte des Manu Satyavrata, welcher der Fluth ent- 
ronnen, zurückgeführt werden konnte, so war anzunehmen, 
dass noch mehr Entdeckungen in diesem neu eröffneten 
Schachte zu machen seien, und man stürzte sich daranf 
mit der Hast des Goldgräbers. Die Idee, dass in Indien 
Alles aus der grauen Vorzeit stamme , hatte damals in 
dem Geiste der Sanskritgelehrten feste Wurzel geschlagen, 
und da Niemand da war, der ihren Enthusiasmus zügeln 
konnte, so wurde Alles, was in der Sanskrit-Literatur ans 
Licht kam, ohne Weiteres für älter als Homer gehalten, 
ja für älter als das alte Testament. 

Unter dem Einflüsse dieser Strömung nahm Lieutenant 
Wilford, ein Zeitgenosse Sir William Jones' zu Calcutta, 
den Faden wieder auf, welchen der Letztere fallen gelassen 
und fasste .den Entschluss , die Frage um jeden Preis zn 
lösen, welche zu jener Zeit das Interesse der ganzen Welt 
erregt hatte, üeberzeugt, dass die Brahmanen in ihrer 
alten Literatur die Vorbilder der griechischen und römischen 
Mythologie sowohl wie der alttestamentlichen Geschichte 
besässen, wandte er alle erdenkliche Mittel an, um ihre 
Zurückhaltung und Verschlossenheit zu besiegen. Er er- 
zählte ihnen so gut er konnte die bedeutenderen Sagen 



in der vergleicHenden Theologie. 271 

der klassischen Mythologie und die Hauptbegebenheiten 
aus der Geschichte des Alten Testaments ; er versicherte 
änen, dass sie dieselben Dinge in ihren alten Büchern 
finden müssten, weim sie dieselben nur suchen Wollten; 
er versprach ihoen reiche Belohnung für Auszüge aus 
ihrer heiligen Literatur über die Geschichten von Adam 
Und Eva, von Deukalion und Prometheus ; — und schliess- 
lich erreichte er seinen Zweck, Die spröden Pandits 
gaben nach; die fortwährende Nachfrage schuf einen 
Markt ; und während mehreren Jahren erschien in den 
Asiatic Researches Aufsatz über Aufsatz mit Auszügen 
aus Sanskrit-Handschriften, welche nicht allein die, Namen 
des Deukalion und Prometheus und anderer Helden und 
Götter Griechenlands enthielten, sondern auch die Namen 
Von Adam und Eva, von Abraham und Sarah und all 
die Uebrigen. 

Gross war das Erstaunen, noch grösser die Freude, 
xiicht nur in Calcutta, sondern auch in London, in Paris, 
an allen Universitäten Deutschlands. Die Sanskrit-Hand- 
schriften, aus welchen Lieutenant Wilford citirte und 
worauf er seine Theorie gründete, waren Sir W. Jones 
und anderen Gelehrten unterbreitet worden, und obwohl 
Mancher überrascht und eine Zeitlang ungläubig blieb, 
konnte die Thatsache nicht geleugnet werden, dass sich 
in diesen Sanskrit Handschriften Alles so fand, wie es 
von Lieutenant Wilford angegeben worden war. Sir 
W. Jones, damals Präsident der Asiatischen Gesellschaft, 
erliess die folgende Erklärung am Ende des dritten Bandes 
der Asiatic Researches: — 

«Da ich überzeugt bin, dass der gelehrte Aufsatz über 
Aegypten und den Nil Ihnen ebenso grossen Genuss bereitet 
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hat, wie ich davon empfangen, so drängt es mich, Ihre 
Zufriedenheit noch zu erhöhen durch die oflFene Erklä- 
rung, dass ich endlich das natürliche Misstrauen und 
die Ungläubigkeit fast ganz überwunden habe, welche 
sich meines Geistes bemächtigt hatte, ehe ich die Quellen 
untersucht, aus denen unser vortreffliches Mitglied, Lieu- 
tenant Wilford, eine so grosse Anzahl neuer und inter- 
essanter Ansichten geschöpft. Nachdem ich kürzlich die 
zahlreichen Stellen in den Puräwas und andern Sans- 
krit-Büchern, welche der Verfasser der Dissertation zum 
Beweis seiner Behauptungen anführt, wieder und wieder 
allein und mit einem Pandit im Original gelesen, freut 
es mich , ihm das Zeugniss vollständiger bona fides und 
allgemeiner Genauigkeit ausstellen zu können, sowohl 
hinsichtlich seiner Citate wie der üebersetzungen.» 

Sir William Jones gibt dann selbst eine üeberaetzung 
einiger dieser Stellen: «Die folgende üebersetzung» schreibt 
er, «eines Auszugs aus dem Padma-puräwa ist buchstäb- 
lich genau : 

«1) Dem Satyavarman, dem Beherrscher der ganzen 
Erde, wurden drei Söhne geboren; der älteste Sherma; 
dann Charma; und drittens Jyapeti. 

«2) Sie waren alle Männer von guten Sitteu, aus- 
gezeichnet in Tugend und tugendhaften Thaten; geübt 
im Gebrauch der Hieb- und Wurf- Waffen ; dürstend nach 
dem Siege in der Schlacht. 

«3) Aber Satyavarman^ der sich unausgesetzt in 
frommer Betrachtung ergötzte und seine Söhne geschickt 
sah zur Herrschaft, legte ihnen die Bürde der Regierung auf, 

«4) Während er fortfuhr die Götter und Priester und 
Kühe zu ehren und zu befriedigen. Eines Tages, da der 
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^önig durch die Bestimmung des Schicksals Meth ge- 
sunken hatte, 

«5) Wurde er besinnungslos und lag im Schlafe 
ackt; da wurde er von Charma gesehen und von diesem 
'Tirden seine beiden Brüder gerufen. 

«6) Zu denen sagte er: Was ist jetzt geschehen? 
1 welchem Zustand ist dieser unser Herr? Von jenen 
äiden wurde er mit Kleidung bedeckt und zur Besinnung 
ärufen. 

«7) Da er seinen Verstand wieder erlangt hatte und 
ohl wissend was vorgefallen war, verfluchte er Charma 
dem er sagte: Du sollst der Knecht der Knechte sein; 

«8) Und da Du ein Lacher in ihrer Gegenwart 
arst, sollst Du vom Lachen einen Namen bekommen, 
ann gab er Sherma das weite Gebiet im Süden der 
ihneeberge. 

«9) und dem Jyapeti gab er Alles im Norden der 
ihneeberge; aber er selbst erlangte durch die Macht 
ommer Betrachtung die höchste Seligkeit.» 

Nach diesem Zeugniss von Sir William Jones, welches 
m offenbar gegen seinen eigenen Wunsch und Willen 
twunden worden, mehrten sich die Aufsätze des Lieu- 
nant Wilford zusehends und wurden mit jedem Jahr 
staunenerregender. 

Aber zuletzt wurden denn doch dieüebereinstimmungen 
gross. Man untersuchte abermals sorgfältig die Hand- 
briften und fand dann, dass eine geschickte Fälschung 
gangen, dass Blätter in alten Handschriften eingefügt 
)rden waren, und dass die Pandits, gedrängt durch 
eutenant Wilford, ihre alten Geheimnisse aufzuschliessen 
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auf diesen Blättern Alles was sie von ihrem neugierig^ij 
Lehrer über Adam und Abraham gehört, in correcten, 
Sanskritversen wiedergegeben hatten. Lieutenant (später 
Oberst) Wilford zögerte keinen Augenblick mit dem 
oflfenen Bekenntniss, dass er betrogen worden war; aber 
inzwischen war das Unheil geschehen; seine Aufsaize 
waren in ganz Europa gelesen; sie verblieben in den 
Bänden der Asiatic Researches und bis auf den heutigen 
Tag werden einige seiner Angaben und Ansichten von 
Solchen, die über die Religion des Alterthums schreiben, 
als Quelle gebraucht. 

Solche Zufalle, ja man möchte beinahe sagen, solche 
Unglücksfälle sind unvermeidlich und es wäre äusserst 
ungerecht, wollten wir uns härter als nöthig über die Ge- 
lehrten aussprechen, denen sie zugestossen sind. Es ist frei- 
lich wahr, dass es im gegenwärtigen Augenblick, nach den 
in der genauen und kritischen Erforschung des Sanskrit 
gemachten Fortschritten, unverzeihlich wäre, wenn irgend 
ein Sanskritgelehrter solche Stellen wie die von Sir 
William Jones übersetzten, als acht hinnähme. Und doch 
ist es keineswegs sicher, dass nicht ein weiterer Fort- 
schritt im Sanskritstudium zu ähnlichen Enttäuschungen 
führen, und manches Buch der Sanskrit-Literatur, welches 
jetzt als uralt angesehen wird, seiner Ansprüche auf diese 
Schätzung berauben kann, Sogar gewisse Theile der 
Veden, welche wir nach dem jetzigen Stande unsere 
Wissens mit voller Berechtigung ins zehnte oder zwölfte 
Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung zurückversetzen 
dürfen, können eines Tages von ihrer Höhe herabsinken 
und diejenigen, welche an ihr hohes Alter geglaubt, sind 
dann, gleich Sir William Jones und Lieutenant Wilford, 
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dem Tadel oder der Lächerlichkeit preisgegeben. Es 
kann dies nicht vermieden werden; denn die Wissenschaft 
Schreitet fort und erkennt bei Niemanden, selbst nicht 
bei den hervorragendsten Gelehrten irgend welche An- 
sprüche auf Unfehlbarkeit an. Nur eine Lehre wollen 
W aus den traurigen Erfahrungen dps Obersten Wilford 
ziehen, nämlich auf unserer Hut zu sein gegen Alles, 
^ovon man im gewöhnlichen Leben sagen wird: cEs ist 
2u gut, um wahr zu sein.» 

Die vergleichende Sprachwissenschaft hat uns wieder- 
holt gelehrt, dass wenn wir im Griechischen und Sanskrit 
genau dasselbe Wort finden, wir sicher sein dürfen, dass 
es nicht dasselbe Wort ist; ganz ebenso ist es in der 
vergleichenden Mythologie. Derselbe Gott oder derselbe 
Held kann im Griechischen und Sanskrit nicht v genau 
denselben Namen haben, aus dem einfachen Grunde, weil 
Sanskrit und Griechisch sich von einander getrennt haben, 
weil jedes seinen eigenen Weg eingeschlagen, seine eigenen 
lautlichen Verderbnisse erlitten hat; so dass, wenn 
beide ein und dasselbe Wort besitzen, sie es nur ent- 
weder in seiner griechischen oder seiner Sanskrit - Ver- 
wandlung besitzen können. Und wenn man diese Vorsicht 
in Bezug auf Sanskrit und Griechisch, Gliedern einer 
äprachfamilie , beobachten muss , um wie viel strenger 
muss man sie beim Sanskrit und Hebräischen beobachten. 
Wenn der erste Mensch im Sanskrit Adima hiesse und 
and im Hebräischen Adam, und wenn beides wirklich 
lasselbe Wort wäre, dann könnten Hebräisch und Sans- 
krit nicht Glieder von zwei verschiedenen Sprachfamilien 
sein, oder wir wären zur Annahme gezwungen, dass die 
Juden das Wort Adam von den Hindus geborgt hätten, 

18 



f 



276 lieber falsche Analogien 

denn nur im Sanskrit bedeutet Adima der Erste, währerz^, 
es im Hebräischen keine derartige Bedeutung hat. 

Die gleiche Bemerkung findet Anwendung auf ei^ne 
merkwürdige üebereinstimmung , die vor vielen Jahrei? 
von EUis in seinen Polynesischen Forschungen (Polynesian 
Researches, London 1829, vol. II, p. 38) hervorgehoben 
wurde. Wir lesen daselbst: 

Es ist eiue allgemein verbreitete tahitische üeber- 
lieferung, dass das erste Menschenpaar von Taaroa, der 
von der Nation früher anerkannten Hauptgottheit, er- 
schaffen worden. Mehr als einmal habe ich vom Volke 
die Einzelheiten seiner Schöpfung erzählen hören. Es 
heisst, dass Taaroa, nachdem er die Welt geschaffen, den 
Menschen aus araea, rother Erde, machte , die auch die 
Nahrung des Menschen war, bis man das erste Brod er- 
hielt. In Verbindung hiermit wird von Einigen erzählt, 
dass eines Tages Taaroa den Menschen mit Namen rief. 
Als er kam, Hess er ihn in Schlaf verfallen, und nahm, 
während er schlief, einen seiner ivi oder Knochen und 
schuf daraus ein Weib, die er dem Mann zur Frau gab, 
und diese wurden die Erzeuger des Menschengeschlechtes. 
«Dies erschien mir immer,» so fährt Ellis fort, «als eine 
blosse Wiederholung des Mosaischen Schöpfungsberichtes, 
den sie von irgend einem Europäer gehört hatten, und 
ich schenkte ihm niemals Glauben, obwohl sie mir wieder- 
holt versicherten, die üeberlieferung sei älter als die An- 
kunft der Fremden. Einige erklärten auch, der Name 
des Weibes sei Ivi^. Und dies erinnert den Engländer 
natürlich aufs merkwürdigste an sein Eve (gesprochen Iv) 
für die biblische Eva. «J«;i», sagt Ellis weiter, «ist ein 
einheimisches Wort und bedeutet nicht allein Knochen, 
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sondern auch Wittwe, und ein im Kriege erschlagenes 
Opfer, ungeachtet der Behauptung der Eingebomen bin 
^ch geneigt zu glauben, dass Ivi der einzige ursprüng- 
liche Bestandtheil der Geschichte ist, soweit sie sich auf die 
Mutter des Menschengeschlechtes bezieht. Sollten sorg- 
fältigere und genau eingehende Untersuchungen die Wahr- 
heit dieser Erlärung bestätigen und beweisen , dass die 
Erzählung vor ihrem Verkehr mit Europäern unter ihnen 
fcestand, so wird es die bemerkenswürdigste und werth- 
"Vollste mündliche üeberlieferung von dem Ursprung des 
^Menschengeschlechtes sein, die bis jetzt bekannt ist». 

Es scheint mir nun auch am wahrscheinlichsten, 
dass die Geschichte von der Erschaffung des ersten 
Weibes aus dem Knochen eines Mannes*) unter den 
Tahitianem existirte, bevor sie mit Christen verkehrten; 
aber ich brauche kaum hinzuzufügen, dass die Aehnlich- 
keit zwischen dem polynesischen Namen für Knochen^ 
selbst wenn er als Name für das erste Weib angewandt 
wurde, und der englischen verderbten Form des hebräi- 
schen Chävah (Eva) nur das Resultat eines Zufalles sein 
kann. Was Chävah auch im Hebräischen bedeutete, ob 
Leben oder lebend oder etwas anderes, so hat es niemals 
Knochen bedeutet, während das Tahitische ivi, das Mao- 
rische wheva Knochen bedeutet und nur Knochen. 

An diese Grundsätze und Warnungen dachte man 
kaum in den Tagen des Sir William Jones und Obersten 
Wilford, aber heute sollte man daran denken. So konnte 
man, ehe Bopp seine Lautgesetze verfasst, und Bumouf 
seine Werke über Buddhismus geschrieben hatte, kaum 



*) Siehe oben S. 40. 

18' 
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sehr erstaunt sein, wenn Buddha mit Minos und Lamech 
zusammengeworfen, ja dass sogar die Babylonische Gott- 
heit Belus und der deutsche Gott Wodan oder Odin mit 
dem Begründer des Buddhismus in Indien in Zusammenhang 
gebracht wurde. Aber wir erwarteten nicht, in einem 
im Jahre 1869 veröjffentlichten Buch noch die folgenden 
Behauptungen vorzufinden.*) 

«Es besteht sicherlich eine viel grössere Aehnlichkeit 
zwischen dem Buddhisfnus der Topen und der skan- 
dinavischen Mythologie als zwischen dem ersteren nnd 
dem Buddhismus der Bücher; freilich ist die Kluft 
zwischen beiden ungeheuer und wenn irgend welche 
Spuren der Lehren des sanftmüthigen Asceten (Buddha) 
jemals in Odin's Brust oder unter seinen Verehrern 
existirten, während sie am Fusse des Kaukasus wohn- 
ten , so kann eben nur gesagt werden , dass sie an 
den Klippen des wilden nordischen Aberglaubens schreck- 
b'chen Schiffbruch litten und untergingen , ohne jemals 
wieder an der Oberfläche der skandinavischen Mythologie 
zu erscheinen. Wenn die beiden Religionen sich irgendwo 
berühren, so ist es an ihrer Wurzel, denn beiden liegt 
ein merkwürdiger Baum- und Schlangendienst zu Grunde; 
darauf scheinen die beiden Baue errichtet zu sein, ob- 
wohl sie später so merkwürdig verschiedene Formen an- 
nahmen.» (p. 34.) 

Ferner (p. 32.) 

«Wir werden wahrscheinlich nicht weit irre gehen, 
wenn wir diese Spuren des Schlangendienstes als das 
Anzeichen der Vorhut jenes Wander ungs- oder Be- 

*) Tree and Serpent Worship, by James Fergusson. London, 
1868. 
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bhrungszuges im Nord-Osten von Schottland betrachten, 
w^elche wir in einem früheren Kapitel unter dem Mythus 
le& Wodandienstes vom Caucasus bis nach Skandinavien 
5u verfolgen suchten.* 

«Die Baumgruppe, unter welcher zwei der Paare 
itzen, sind merkwürdige Vorbilder jener Art von Sommer- 
fäusern, welche man bis auf den heutigen Tag als Zierde 
er Thee- Gärten in der Umgegend von London sehen 
inn. Scenen wie diese halten uns von der Behauptung 
irück, dass unmöglicherweise eine Verbindung zwischen 
uddhismus und Wodanismus existiren könne.» (p. 140.) 

«Eine der anziehendsten Namens - Aehnlichkeiten 
erden uns in dieser Beziehung durch den Namen Mäyä 
ihegelegt. Die Mutter des Buddha hiess Mäyä. Die 
utter des Mercur war ebenfalls Maia, die Tochter des 
tlas. Die Römer nannten Wodan durchweg Merkur 
id dies Mercurii bezeichne!«, ebenso wie Wodanstag 
Qgl. Wednesday) den vierten Wochentag . . . Diese und 
idere Aehnlichkeiten sind oft hervorgehoben und ver- 
eidigt worden; sie sind zu zahlreich und zu deutlich, 
Q nicht einige Begründung in der Wirklichkeit zu haben» 
ag. 186. Note.) 

Derartige Behauptungen dürfen nicht unbeachtet 
er unwiderlegt bleiben, besonders wenn sie durch die 
itoritat eines grossen Namens gedeckt sind; und nachdem 
T so freimüthig von dem unwissenschaftlichen Character 
r mythologischen Vergleichungen gesprochen haben, 
e sie von Gelehrten wie Sir William Jones und 
eutenant Wilford , die sich nicht mehr vertheidigen 
nnen , angestellt worden sind , so wäre es geradezu ' 
ligheit, vor derselben unangenehmen Pflicht zurück- 



I 
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zuschrecken, wenn es sich um einen lebenden Sclirift- 
steller handelt, der überdies gezeigt hat, dass er die 
Waffen der Vertheidigung wie des Angriffs wohl zu föliren 
versteht. 

Es ist ganz sicher richtig, dass die Mutter des 
Buddha Mäyä hiess; aber es ist ebenso sicher, dass die 
sanskritische Mäyä nicht die griechische Maia sein kann. 
Es ist ferner durchaus richtig, dass der vierte Wochen- 
tag im Lateinischen dies Mercurii und im Englischen 
Wednesday heisst, ja sogar, dass im Sanskrit derselbe 
Tag Badha-dina oder Budha-vära genannt wird! Aber 
der Ursprung aller dieser Namen datirt aus vollkommen 
geschichtlicher Zeit und kann keinerlei Aufklärung über 
das erste Wachsen der Mythologie und der Religion 
geben. 

Vor^ Allem haben wir Budha von Btiddha zu unter- 
scheiden. Die beiden Namen, die sich einander so ähn- 
lich sehen und desshalb fortwährend mit einander ver- 
wechselt werden, haben nichts mit einander gemein als 
ihre Wurzel. Buddha mit zwei d ist das Participium 
von huidh und bedeutet erwacht, erleuchtet.*) Dieser 
Name wird allen denjenigen beigelegt, welche den höch- 
sten Gipfel menschlicher Weisheit erklommen haben, und 
ist allgemein bekannt als der Beiname des Gotama 
iSäkya-muni, des Begründers des Buddhismus, dessen Aera 
von 543 vor Chr. Geb. an datirt. Budha mit einem d 
dagegen bedeutet einfach wissend, und wurde in späteren 

*) Siehe Buddhaghosha's PardbleSj translated by Captain 
Rogers, with an introduction containing' Buddha's Dhammapada, 
•translated from Päli, by Max Müller. London, 1870. pag. HO. ' 
Anmerkung. 
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Zeiten, als die Hindus von den Griechen die Planeten 
kennen lernten, der Name des Planeten Merkur. 

Es ist bekannt, dass die Namen der sieben Wochen- 
tage von den Namen der Planeten abstammen*) und 
es ist ebenso bekannt, dass die Eintheilung in Wochen 
und Wocbentage in Europa verhältnissmässig neueren 
Ursprungs ist. Es ist weder eine griechische,, noch eine 
römische, noch eine indische, sondern eine jüdische oder 
vielmehr babylonische Erfindung. Der Sabbath (Sabbata) 
war in Rom im ersten Jahrhundert vor Chr. Geburt bekannt 
und wurde mit vielen abergläubischen Gebräuchen ge- 
halten. Er wird von Horaz, Ovid, TibuU (dies Sattirni)^ 
Persius und Juvenal erwähnt. Ovid nennt ihn einen 
Tag <iirebus minus apta gerendis,^ Augustus (Suet. Aug. 
c. 76)^ meinte augenscheinlich, dass die Juden an ihrem 
Sabbath fasteten, wenn er sagt : « Kein Jude sogar hält 
das Fasten am Sabbath so streng, als ich diesen Tag 
gehalten habe.» In der That, Josephus (Contra Apion. 
II. 39) konnte sagen, dass es keine Stadt gab — gleich- 
viel ob griechisch oder barbarisch — wohin der Gebrauch 
der Heilighaltung des siebenten Tages nicht gedrungen 
sei.**) Es ist merkwürdig, dass wir den siebenten Tag, 

*) Ideler, Handbuch der Chronologie, p. 177; Grimm, 
deutsche Mythologie, p. 111; Roesler, Ueber die Namen der 
Wochentage. Wien, 1865. 

**) Ein Mitarbeiter des «Index» nimmt an meiner Darstellung 
des von Josephus in Bezug auf die Heilighaltung des Sabbaths in 
griechischen und nichtgriechischen Städten Gesagten Anstand. Er 
schreibt: 

«Washington, D. C, 9. Nov. 1872. 

«Der sehr tüchtige und gelehrte Artikel von Max Müller in der 
dieswöchentlichen Nummer des Index enthält meiner Meinung nach 



282 üeber falsche Analogien 

den Sabbath, selbst unter seinem neuen heidnischen Namen, 
dies Saturni oder Kronike^ von römischen und griechisclieii 
Schriftstellern erwähnt finden, ehe die Namen der andern 
Wochentage erscheinen. Tibullus spricht vom Samstag, Tag 
des Saturn, dies Saturni ; Julius Prontinus (unter Nena 



einen Irrthum, ohne Zweifel dadurch hervorgerufen , dass er eine 
falsche üebersetzung einer Stelle aus Josephus statt des Originals 
gebrauchte. «In der That», sagt Professor Max Müller, «Josephus 
(contra Apion. II. 39) konnte sagen , dass es keine Stadt gab, 
gleichviel ob griechisch oder barbarisch, wohin der Gebrauch 
der Heilighaltung des siebenten Tages nicht gedrungen sei». 
W. B. Taylor übersetzt in einer Discussion mit Dr. Brown zu 
Philadelphia über die Sabbathfrage im Jahre 1853 (Obligation of 
the Sabbath, p. 120) die Stelle folgendermassen : — «Auch gibt 
es keine griechische Stadt irgendwo, noch irgend ein Barbaren- 
volk , wohin die Einrichtung der Hebdomade {welche wir durch 
ruhen autszeichnen) nicht gewandert sei» ; dann gibt Taylor in 
einer Note das griechische Original eines Theils der Stelle und 
fügt hinzu : «Josephus sagt nicht, dass die Griechen und die Bar- 
baren ruhten, sondern dass wir (die Juden) ihn durch Ruhen feiern». 

«Die richtige üebersetzung kann nur den Standpunkt von 
Professor Max Müller verstärken in Bezug auf die sehr begrenzte 
Ausdehnung der Heiligung des Sabbath im Alterthum, und Taylor 
bringt sehr schlagende historische Beweise für die Behauptung bei, 
dass wir in der ganzen Weltgeschichte keine Spur eines Sabbaths 
unter den Völkern des Alterthums entdecken können». 

Es scheint mir nun im Gegentheil, dass wenn wir das ganze Werk 
des Josephus «über das Alterthum der Juden» lesen, wir nicht ver- 
fehlen können, wahrzunehmen, dass was Josephus gegen das Ende des 
zweiten Buches zeigen wollte, nichts war, als dass die übrigen Völker 
die jüdischen Gebräuche nachgeahmt hätten oder versuchten sie 
nachzuahmen. Er sagt: T cp' yj[jAv xe 8tY|XI)(ÖY|oav ol v6|i.oi xal wi; 
^Xoi^ Äicaotv MpOiKOi^ , äel xal fxaXXov ahxm JyjXov 'e|j,TCeitotYjxaoi. Dann 
sagt er, dass die ersten griechischen Philosophen, wenn auch scheinbar 
originell in ihren theoretischen Spekulationen, die jüdischen Ge- 



in der vergleichenden Theologie. 283 

^6*98) sagt, dass Vespasian die Juden am Tag des Saturn, 

^ie Saturni, angegriflen; und Justinus Martyr (f 165) 

constatirt, dass Christus am Tage vor dem Tage des 

Kronos gekreuzigt wurde und seinen Jüngern am Tag 

nach dem Tag des Kronos erschien. Er gebraucht nicht 

die Namen Freitag und Samstag. Sonntag wird als dies 

solis von Justinus Martyr (Apolog. I. 67) und von Ter- 

tuUian (f 220) erwähnt ; während der gewöhnliche Name 

dieses Tages, der Tag des Herrn war, Kopiax-f], dominica 

oder dominicus. Clemens von Alexandria (f 220) scheint 

der Erste gewesen zu sein, der die Namen Mittwoch und 

Freitag, 'Epiioo xal 'AcppoSiT-/]? 7|fi.lpa gebrauchte. 

Es wird allgemein anf die Autorität des Cassius Dio 
hin behauptet , dass das System nach Wochen und 
Wochentagen zu zählen, zuerst in Aegypten eingeführt 

setze bezüglich practischer und moralischer Vorschriften befolgten. 
Dann kommt der folgende Satz : 05 |i.7]v aXXa xal iiX7|öeotv rfi^ 
KoXb^ irikoq Y^ovev ex p.axpou t*?)? ^j^LSTexa? eö^eßeta?, oh 8' eottv ob 
izokiq *EXX7|Vü)V o58ir]Ttaoüv o58l ßdpßapo? , oöSe h eövo^ , evöa p.*)] to 
TYj? lß8o[JÄ8o?, ^jv äpYoöjJLev "JjiJLel?, l6o^ oh SiaitecpoixYjxe, xal al vir|OTelat 
xal "koyiyw^ ävaxaooei? Ttal koWöl xdiv tlq ßpÄatv 4||i.lv oh vevo|i.tO|j.ev(üv 
itapaTex'fjpY|xat. MipLecaQai hh tceipiBvxai xal X7]v icpö? &XX"JjXoüc "^[«Bv 
6|jL6votav, X. X. X. Da wo dies steht, kann der Satz über die IßBopiag 
nur heissen: «dass es keine Griechen- oder Barbarenstadt, oder 
irgend ein Volk gibt, wohin der Gebrauch des siebenten Tages, 
an welchem wir ruhen, nicht gedrungen sei, und wo Fasten, und 
das Brennen von Lampen und vieles was uns in Bezug auf Nah- 
rung verboten ist, nicht gehalten wird. Sie versuchen unsere 
gegenseitige Eintracht nachzuahmen etc.» Hebdomas, welches 
ursprünglich die Woche hiess, wird hier deutlich in der Bedeutung 
des siebenten Tages angewendet, und obwohl Josephus übertreiben 
mag, sicherlich sagt er «dass es keine Stadt gab — gleichviel — 
ob griechisch oder barbarisch — wohin der Gebrauch der Heilig- 
haltuDg des siebenten Tages nicht gedrungen sei». ^ 
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j worden sei und dass zu seiner Zeit, i^ Anfang des dritten 
Jahrhunderts, die Römer es angenommen hätten, obgleich 
erst vor kurzem. Sei dem wie ihm wolle — wir Tnüssen 
doch wohl annehmen, wenn Tibull den Namen dies Sa- 
turni für Samstag gebrauchen konnte, dass das ganze 
System der Wochentage schon zu seiner Zeit in Rom 
eingeführt oder wenigstens bekannt sein musste. CassiusDio 
erzählt uns, dass entweder die Namen der Wochentage 5ia 
Tsoodtpwv, zu vier und vieren vertheilt waren , oder indem 
die erste Stunde der Woche dem Saturn, und jede dar- 
auf folgende Stunde den Planeten der Reihenfolge nach 
gegeben wurde, bis die fünfundzwanzigste wieder die erste 
des nächsten Tages ward. Beide Systeme führen zn 
demselben Resultat, wie man aus der folgenden Tafel 
ersieht : 



Planeten. 


Lateinisch. 


Framösisch. 


Sanskrit. 


1 Saturn 1 


Dies Saturni 


Samedi 
(dies sabbati) 


S'ani-vära 


•2 Jupiler 6 


„ SoUs 


Dimauche 
(dominicus) 


Bavi-vära 


3 Mars 4 


„ Lunse 


Lundi 


Soma-vära 


4 Sonne 2 


„ Martis 


Mardi 


Bhauma-vära 


ß Venus 7 


„ Mercurii 


Mercredi 


Budha-vara 


6 Mercur 5 


„ Jovis 


Jeudi 


Brihaspati-Tära 


7 Mond 3 


„ Veneris 


Vendredi 


iS'ukra-vara 




Ali-Nordisch. 


Angelsächsisch. 


Englisch. 


1 Saturn 1 


laugardagr 
(Waschtag) 


sätres dag 


Saturday 


2 Jupiter 6 


sunnudagr 


sonnan dag 


Sunday 


3 Mars 4 


mänadagr 


monan dag 


Monday 


4 Sonne 2 


tysdagr 


tives dag 


Tuesday 


5 Venus 7 


odhinsdagr 


vddenes dag 


Wedifesday 


6 Mercur 6 


thörsdagr 


thunores däg . 


Thursday 


7 Mond 3 


friadagr 


frige däg 


Friday 




Althoclideutsch. 


MitWJiochdeutsch . 


NeuhochdetUsch. 


1 Saturn 1 


sambaztag 


samztac 


Samstag 




(sunnün aband) 


(sunnen äbent) 


(Sonnabend) 


2 Jupiter 6 


sunnün dag ' 


sunnen tac 


Sonntag 


3 Mars 4 


mänin tac (?) 


man tac 


!Montag 


4 Sonne 2 


ziuwes tac 


zies tac 


Dienstag 


• 


(cies dac) 


(eritao) ' 




6 Venus 7 


wuotanes tac (?) 
(mittawecha) 


mittwoch 


Mittwoch 


6 Mercur 6 


donares tac 


donres tac 


Donnerstag 


7 Mond 3 


l'ria dag 


fritac 


Freitag 
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Nachdem die Namen der Wochentage einmal fest- 
gesetzt waren, können wir mit Leichtigkeit ihr Wandern 
öach Ost und West verfolgen. Die Hindus hatten ihr 
besonderes eigenthümliches System, Tage und Monate 
zu zählen, aber sie nahmen später das ausländische 
System der Zählung nach Wochen von sieben Tagen an 
Und überwiesen jeden der sieben Tage einej ihm vor- 
stehenden Planeten-Gottheit, nach dem vorhin angeführten 
System. Da der Indische Name des Planeten Mercur 
Budlia war, wurde der dies Mercurii natürUcherweise 
Sudha-vära genannt, aber niemals Buddha-vara; und 
die Thatsache, dass die Mutter des Mercur Maia hiess 
und die Mutter des Buddha Mäyä, koimte desshalb keinerlei 
Bezug auf den Namen haben, der dem indischen Mitt- 
woch gegeben wurde.*) Ob die Namen der Planeten in 
Indien unabhängig von Aussen, oder nach griechischen 
Vorbildern erdacht wurden, ist schwer zu ergründen. Der 
Name Budha, der Wissende, oder der Geschickte, der dem 
Planeten Mercur gegeben wurde, erscheint indessen un- 
erklärlich wenn nicht nach der letzteren Hypothese. 

Nachdem wir den Ursprung des Sanskrit Namens 
des dies Mercurii^ Budha-vära, klargelegt, wollen wir nun 
sehen, warum die germanischen Völker, trotzdem dass 
sie vom Buddhismus nicht das geringste wussten, den- 
selben Tag den Tag des Wotan nannten. 

Dass die germanischen Völker die Namen der Wochen- 
tage von ihren griechischen und römischen Nachbarn 
empfingen, unterliegt keinem Zweifel. Durch Handels- 
und Kriegsverbindung zwischen Römern und Deutschen 



*) Grimm, Deutsche Mythologie, p. 118. Anmerkung. 
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musste bald eine Art von lingua franca entstehen und 
in dieser müssen auch die Namen der Wochentage ihre 
Stelle gehabt haben. Es konnte keine grosse Schwierig- 
keit sein, den Deutschen die Bedeutung von Sonntag nnd 
Montag zu erklären, aber um ihnen die Bedeutung der 
andern Namen beizubringen, mussten ihnen über das 
Wesen de» verschiedenen Gottheiten einige Erklärungen 
gegeben werden, damit sie in den Stand gesetzt waren, 
entsprechende Namen in ihrer eigenen Sprache zu finden. 
So konnte wohl ein Römer seinem deutschen Geschäfts- 
freund gesagt haben, dass dies Veneris den Tag einer 
Göttin der Schönheit und Liebe bezeichne; bei dieser 
Mittheilung würde der Deutsche sofort an seine eigene 
Liebesgöttin Freyja gedacht und den dies Veneris den 
Tag der Freyja oder Freitag genannt haben.*) 

Wenn Jupiter als der Gott, der den Donnerkeil 

♦ TT 

schwingt, dargestellt wurde, so war sem natürlicher Ver- 
treter im Deutschen Donar *)^ der Angelsächsische Thu- 
nar^ der altnordische Thor; und folglich wurde der dks 
Jovis der Tag des Thor^ oder Donnerstag genannt. Wenn 
die Thatsache, dass Jupiter der König der Götter war, 
erwähnt worden wäre, so würde ohne Zweifel Wuoian 
oder Odin**) sein eigentlicher Vertreter geworden sein. 
So wurde für Mercur Wuotan oder Odin als der am 
nächsten kommende Gott gewählt, infolge der Eigen- 
schaften, die sie beide besitzen und die zu ihrer Ver- 
wechselung führte. Beide nämlich lieben es, durch die 



*) Grimm, Deutsche Mythologie, p. 276. 
**) Ebend. p. 151. 
***) Ebend. p. 120 
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Lüfte zu wandern.*) Beide gewähren Reichthümer und 
erfüllen die Wünsche ihrer Verehrer, in welcher letzteren 
Bedeutung Wuotan den Namen Wunsch*) führt. Auf 
diese Weise können wir verstehen, wie es kam, dass Vater 
und Sohn ihre Plätze vertauschten, denn während Mer- 
cur der Sohn des Jupiter ist, ist Wuotan der Vater des 
Donar. Mars, der Gott des Krieges, wurde mit dem 
deutschen Tiu oder Ziu identificirt, ein Name, der, ob- 
wohl ursprünglich dasselbe wie 2eus im Griechischen oder 
Dyaüs im Sanskrit bedeutend, bei den Deutschen einen 
spezifisch nationalen Charakter annahm und ihr Kriegs- 
gott wurde.***) 

So verblieb nur der dies Saturni, der Tag des Sa- 
turn, und ob dieser in Nachahmung des lateinischen 
Namens so genannt wurde, oder nach einer alten deut- 
schen Gottheit von ähnlichem Namen und Wesen, ist 
eine gegenwärtig noch unaufgeklärte Frage. 

Eines dagegen ist aufgeklärt, nämlich, dass wenn die 
Deutschen diese Namen römischer Gottheiten übersetzten 
so gut sie eben konnten, und den dies Mercurii^ denselben 
Tag, den die Hindus den Tag des Budha (mit einem d) 
nannten, als ihren Tag des Wuotan bezeichneten, diess 
nicht darin seinen Grund hatte, dass « die Lehren des 
sanftmüthigen Asceten in der Brust des Odin und seiner 
Verehrer existirten, während sie am Fusse des Caucasus 
wohnten», sondern in sehr verschiedenen und viel nahe- 
liegenderen umständen. 

* 
*) Grimm, Deutsche Mythologie, p. 137—148. 

♦*) Ebend. p. 126. 

***) Tacitus. Hist. IV. 64: «Communibus Diis et prsecipuo 

Deorum Marti grates agimus». 
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Doch abgesehen von Allem diesem, auf welche er- 
denkliche Weise konnten Buddha und Odin je leiblich 
zusammengebracht werden? In der Geschichte der alten 
Religionen gehört Odin zu derselben mythologischen Ge- 
dankenschicht , wie Dyaus in Indien, Zeus in Griechen- 
land, Jupiter in Italien. Er wurde als die höchste Gottheit 
schon in einer Epoche verehrt, die noch älter ist als das 
Zeitalter der Veden und des Homer. Seine Wanderungen in 
Griechenlan dund sogar in Tyrkland *) und sein halb histo- 
rischer Charakter als blosser Held und Pühier seines Vol- 
kes sind das Erzeugniss des neuesten Euhemerismus. Buddha, 
dagegen, ist kein mythologisches,, sondern ein persönliches 
und historisches Wesen, und an eine Zusammenkunft des 
Buddha und Odin oder sogar ihrer beiderseitigen Nach- 
kommen am Fusse des Caucasus zu denken, wäre un- 
gefähr dasselbe als ein Begegnen von Cyrus und Odin, 
oder Mohammed und Aphrodite. 

Wie man aus diesen Beispielen -ersehen mag, ist das 
Studium der alten Religionen und Mythologien kein Ge- 
genstand, der leichtfertig aufgenommen werden darf. Es 
verlangt nicht nur ein vollständiges Vertrautsein mit den 
kleinsten Einzelheiten der vergleichenden Sprachwissen- 
schaft, sondern auch eine Kenntniss der Geschichte der 
Religionen, die schwerlich ohne die Untersuchung der 
Original -Documente erlangt werden kann. So lange in- 
dessen Forschungen dieser Art um ihrer selbst Willen 
und aus dem blossen Wunsche, die Wahrheit zu ent- 
decken, ohne jeden fernerliegenden Zweck veranstaltet 
werden, verdienen sie keinen Tadel, wenn sie auch zeit- 



*) Grimm, Deutsche Mythologie, p. 148. 
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ise zu irrigen Ergebnissen führen. Wenn aber die 
bereinstimmungen zwischen den verschiedenen Religio- 
1 und Mythologien lediglich zur Unterstützung vor- 
asster Theorien herausgefischt werden — sei es von 
>unden oder Feinden der Religion — so ist die Wahr- 
tsUebe, der einzige Lebensgeist aller Wissenschaft, ge- 
ert, und es kann nur ernstliches Unheil daraus ent- 
len. Dann haben wir das Recht nicht blos zu pro- 
iiren, sondern auch zu tadeln. Es ist aus diesem 
inde ein grosser Unterschied zwischen den bisher be- 
sehenen Büchern und einem kürzlich zu Paris erschienenen 
rke von M. JacoUiot zu machen, unter dem Sen- 
ons-Titel «Di^ Bibel in Indien, Das Leben des 
ms Christnay>.*) Wenn dieses Buch mit dem reinen 
ihusiasmus des Lieutenants Wilford geschrieben wäre, 
könnte man es als einen blossen Anachronismus über- 
en. Aber wenn wir sehen, wie der Verfasser desselben 
Q Thatsachen gegenüber, die gegen ihn sprechen, die 
fen verschliesst und ohne irgend welche kritischen Be- 
ten alles zusammenwirft, was seine Theorie zu stützen 
dnfc, wonach das Christenthum nur eine Copie der 
a indischen Religion wäre, so würde blosses Still- 
veigen keine genügende Antwort sein. 

Wir erfahren, dass M. JacoUiot zum Präsidenten des 

ichthofes zu Chandernagore ernannt worden, und dass 

lie Müsse, die ihm seine Amtspflichten übrig Hessen, 

Studium des Sanskrit und der heiligen Bücher 

Hindus widmete. Man sagt, er habe sich mit 
hmanen in Verbindung gesetzt, welche Zutritt zu 



*) «La bible dans Tlnde. Vie de Jeseus Christna». 



i 
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einer grossen Masse HandschriffcenN in den verborgenen 
Räumen der Pagoden gehabt hätten. «Der Zweck 
dieses Buches ist», wie ein dem Verfasser wohlge- 
neigter Kritiker schreibt, « zu zeigen, dass unsere Civili- 
sation, unsere Religion, unsere Sagen, unsere Götter uns 
von Indien zugekommen sind, auf einer fortschreitenden 
Wanderung durch Aegypten, Persien, Jüdäa, Griechen- 
land und Italien.» Mit dieser Behauptung, versichert 
man uns ferner, steht M» Jacolliot nicht allein, sondern 
dieselbe wird von fast allen Orientalisten zugegeben. Das 
Alte und Neue Testament wird in den Veden wieder- 
gefunden und die von M. Jacolliot zur Unterstützung 
seiner Theorie citirten Texte sollen hierüber keinen Zweifel 
mehr zulassen. Brahma schuf Adima (im Sanskrit: der 
erste Mensch) und gab ihm zur Gefährtin Heva (das was 
das Leben vervollständigt). Er wies ihnen die Insel Cey- 
lon als Wohnort an. Was dann folgt ist so prachtvoll 
beschrieben, dass man mir verzeihen möge, wenn ich es 
wörtlich anführe. Nur muss ich meine Leser davor warnen, 
dass der Auszug einen zu tiefen Eindruck auf ihren Geist 
mache, und von vornherein constatiren, dass, was M. Jacol- 
liot eine einfache üebersetzung aus dem Sanskrit nennt, so- 
viel ich beurtheilen kann, eine einfache Erfindung irgend 
eines schlauen ßrahmanen ist, der ähnlich wie die Pan- 
dits es dem Lieutenant Wilford machten, sich den Eifer 
und die Leichtgläubigkeit eines französischen Richters 
zum Opfer auserkor: — 

«Nachdem der Herr Mann und Weib (gleich^eüig) 
nicht eins nach dem andern) geschaffen und sie mit sei- 
nem göttlichen Odem belebt hatte, sagte er zu ihnen: 
«Ihr seid berufen, dieses herrliche Eiland zu bevölkern, 
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wo ich alles zu eurer Freude und Bequemlichkeit ver- 
einigt habe, und meinen Glauben in die Herzen derje- 
nigen zu senken, welche noch geboren werden. Der 
Rest der Erde ist noch unbewohnbar; wenn später sich 
die Zahl eurei Kinder derartig vermehrt-, dass dieser Wohn- 
ort nicht mehr genügt um sie aufzunehmen, so mögen 
sie mich bei ihren Opfern anflehen und ich werde meinen 
Willen kundthun.» 

« Als er dieses gesagt hatte, verschwand er. » . . . . 

« Adima und Heva lebten während langer Zeit in voll- 
ständigem Glücke ; kein Leiden trübte ihre Ruhe 

Aber eines Tages begann eine dunkle Unruhe sich ihrer 
zu bemächtigen. Der Fürst der Rakshasas, der Geist des 
Bösen, der ihnen ihr Glück und dem Brahma seine 
Schöpfung mispgönnte, blies ihnen unbekannte Wünsche • 
ein. — Lassuns auf der Insel umherwandeln, sagte Adima 
zu seiner Gefährtin, und sehen, ob wir einen noch schö- 
nem Ort als diesen finden. » 

« Heva folgte ihrem Gemahl ; sie wanderten Tage 
und Monate, weilten am Rande klarer Quellen unter den 
Riesenbäumen, die ihnen die Sonne verhüllte. .... Aber 
als sie immer weiter kamen, fühlte sich das junge Weib 
von unerklärlichem Schrecken, von sonderbarer Fm'cht 
ergriffen. — «Adima», sagte sie, <Nwir wollen nicht 
weiter gehen, es scheint mir, dass wir dem Herrn nicht 
gehorchen. Haben wir nicht bereits den Ort verlassen, 
den er uns als Wohnung angewiesen hat? 

«Fürchte dich nicht, erwiederte Adima; diess ist 
nicht jenes schreckliche, unbewohnbare Land, von dem 
er zu uns gesprochen hat.»» 

«Und sie wanderten immer weiten» .... 

19 
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« Endlicli gelangten sie an das Ende der Insel Cey- 
lon; vor sich erblickten sie einen schönen und schmalen 
Meeresarm nud gegenüber ein weites Land, das sich bis 
in's Unendliche auszudehnen schien ; ein Felsenpfad erhob 
sich aus den Wassern und verband ihre Insel mit dem 
unbekannten Festland.» 

«Die beiden Wanderer standen still und staunten' 
Das Land, welches sie sahen, war von grossen Bäumen 
bedeckt; tausendfarbige Vögel flatterten im Laubwerk. 
— Was für schöne Dinge, sagte Adima, und welche guten 
Früchte müssen diese Bäume tragen ! Lass uns sie ver- 
suchen, und wenn jenes Land diesem vorzuziehen isti 
wollen wir dort unser Zelt aufschlagen.» 

« Heva zitterte und bat Adima inständig nichts zu 
thun, das den Herrn erzürnen könnte. Geht es uns nicht 
gut an diesem Ort? Haben wir nicht klares Wasser und 
köstliche Früchte? Warum etwas anderes suchen?» 

«Wohl, antwortete Adima, wir kommen zurück. 
Was kann es übles sein, jenes unbekannte Land, welches 
sich unsern Blicken darbietet, zu besuchen?» 

«Und er näherte sich dem Felsen. Heva folgte ihm 
zitternd. » 

« Er nahm alsdann sein Weib auf die Schultern und 
begann den Raum zu durchschreiten, der ihn von dem 
Gegenstand seiner Wünsche trennte.» 

«Sobald sie aber ihren Fuss auf das Festland gesetzt 
hatten, liess sich ein schreckliches Geräusch vernehmen; 
Bäume, Blumen, Früchte, Vögel, Alles, was sie vom andern 
Ufer gesehen hatten, verschwand in einem Augenblick ; die 
Felsen, auf welchen sie gekommen waren, versanken in den 
Fluthen; nur einige spitze Felsklippen vQrblieben über 
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dem Meeresspiegel, gleichsam um die Fährte anzudeuten, 
welche soeben der Zorn des Himmels zerstört hatte. » 

«Die Vegetation, welche sie von Weitem gesehen 

hatten, war nur ein Trugbild, von dem Fürsten der Rak- 

shasas heraufbeschworen, um sie zum Ungehorsam zn 
Verleiten. » 

« Adima fiel nieder und weinte auf dem kahlen Sand ; 
^ber Heva warf sich in seine Arme und sagte; «Ver- 
zweifle nicht, lass uns lieber den Urheber aller Dinge 
^^flehen, dass er uns verzeihe. » 

«Als sie so sprach, ertönte eine Stimme aus den 
W'olken und redete also: «Weib, du hast nur gesündigt 
^tis Liebe für deinen Mann, den ich dir zu lieben befahl, 
^Hd du hast auf mich gebaut. Ich verzeihe dir und ich 
Verzeihe auch ihm um deinetwillen; aber ihr sollt nicht 
Itiehr jenes Paradies betreten, welches ich zu eurer Glück- 
Seligkeit geschaffen habe. Durch eure Uebertretung meiner 
Gebote ist der Geist des Bösen auf die Erde gedrungen. . . . 
Eure Kinder, durch eure Schuld zum Leiden und Ar- 
beiten verurtheilt, werden verderbt werden und mich ver- 
gessen. Aber ich werde Vischnu senden, der durch ein 
Weib geboren werden und Allen die Hoffnung der Be- 
lohnung in einer andern Welt und das Mittel bringen 
wird, durch Gebet zu mir ihre Leiden zu vermindern.» 

Der französische Uebersetzer, aus dem ich citire, 
ruft natürlich aus: 

«Welche Grösse und welche Einfacheit liegt in dieser 
indischen Legende I Und zu gleicher Zeit welche Logik! . . * 
Das ist die wahre Eva, das wahre Weib» ! 

Aber noch viel ausserordentlichere Dinge werden von 

19* 
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M, Jacolliot angeblich aus den Vedeu und den Commen- 
taren angeführt. 

^ Auf Seite 63 lesen wir, dass Mana, Minos und Manes 
denselben Namen wie Moses hatten; auf Seite 73 werden 
die Brahmanen, welche in Indien einfielen, als die Nach- 
folger eines grossen Reformators Namens Christna dar- 
gestellt. Den Namen des Zoroaster leitet er von dem 
Sanskrit Süryastara (pag. 110) ab, mit der Bedeutung: 
«der, welcher den Sonnendienst verbreitet». Nachdem er 
festgestellt (S. 116), dass das Hebräische vom Sanskrit 
abstamme, wird uns versichert, dass es keine Schwierig- 
keit mache, Jehovah von Zeus*) abzuleiten. Zeus, Jezeus, 
Jesus und Isis sind nach M. Jacolliot ein und derselbe 
Name; und später erfahren wir (S. 130), dass gegen- 
wärtig die Brahmanen, welche in den Pagoden und Tem- 
peln den Götzendienst versehen, den Titel Jeseus , d. h. 
das wahre Wesen, die göttliche Emanation, nur dem 
Christna geben, welcher allein von den Anbetern des 
Vishnu und den Freidenkern unter den Brahmanen als 
das Wort, das wahrhaft Fleisch gewordene, anerkannt 
werde. 

Es wird uns versichert, dass die Apostel, die armen 
Fischer von Galiläa, die Vedeu lesen konnten (S. 356); 
es sei ihr grösstes Verdienst gewesen, dass sie die 
wunderbaren Berichte der Vedischen Zeit nicht verworfen 
hätten, da die Welt doch für Gedankenfreiheit noch nicht 
reif gewesen sei. Kristna oder Christna , so lesen wir 
auf Seite 360, bedeutete im Saliskrit: von Gott gesandt, 



*) «Pour quiconque s'est occupö d'dtudes philologiques , Jä- 
hoYah derivd de Zeus est facile It admettre». S. 125. 
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^on Gott verheissen, heilig; und da der Name Christus 
^der Christos nicht hebräisch sei, woher könnte er ge- 
kommen sein, ausser von Kristna, dem Sohn der Devaki, 
^der, wie M. Jacolliot schreibt, Devanaguy? 

Es ist schwierig, sogar beinahe unmöglich, k)lche 
Behauptungen einer Kritik zu unterziehen oder zu wider- 
legen, und doch ist es nöthig, dass dies geschehe; denn 
das Interesse, oder vielmehr die fieberhafte Neugierde für 
Alles, was sich auf die Religion des Alterthums bezieht, 
ist so gross, dass auch M. Jacolliot's Buch weithin einen 
tiefen Eindruck gemacht hat. Schon ist mit einiger Ver- 
wunderung bemerkt worden, dass Europäische Veden- 
forscher sich diese wichtige Entdeckung hätten entgehen 
lassen, oder, was noch schlimmer sei, dass sie dieselben 
dem Publikum verheimlicht hätten. In der That, wenn 
irgend etwas fehlte, um zu zeigen, dass eine allgemeine 
Kenntniss der Religionsgeschichte des Alterthums einen 
Theil unserer Schulbildung ausmachen müsse, so war es 
der durch das Buch des Herrn Jacolliot hervorgerufene 
.Schrecken. Es ist einfach die Wiederholung der Geschichte 
des Lieutenant Wilford, nur mit dem Unterschiede, dass 
sie jetzt viel weniger zu entschuldigen ist als vor hundert 
Jahren. Eine ^osse Anzahl der Worte, die Herr JacolUot 
als Sanskrit- Worte citirt, sind alles andere eher als Sans- 
krit; andere haben nicht im entferntesten die Bedeutung, 
die er ihnen beilegt ; und was die Stellen aus den Veden 
(denen er das natürlich auch hier wieder Bhagaveda-gitä 
genannte Gedicht Bhagaveda zuzählt) betrifft, so sind sie 
eben einfach nicM aus den Veden, noch von irgend einem 
alten Sanskrit- Schriftsteller, — sondern aus der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. Was dem Lieutenant 
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Wilford zugestossen, ist auch Herrn Jacolliot zugestoss^^ 
Er weiht uns selbst in das Geheimniss ein, indem er sa. 
(S. 280) : «Eines Tages, als wir die Uebersetzung des Mamma 
von Sir W. Jones lasen , veranlasste uns eine Note, in d^^m 
Indischen Commentar von KuUüka Bha^^a nachzusehen^; 
wir fanden darin eine Anspielung auf das Opfer eiim^_es 
Sohnes durch dqn Vater, das von Gott verhindert word^^n, 
nachdem er es zuerst befohlen hatte. Von da an hatt^^n 
wir nur eine Idee fixe: die nämlich, in der dunk^^ln 
Masse der religiösen Bücher der Hindus die ursprünglic— Äe 
Erzählung dieser Begebenheit aufzufinden. Wir würd«^^n 
dieses Ziel nie erreicht haben ohne die «complaisanc-^ß» 
eines Brahmanen, mit dem wir Sanskrit lasen und i ^r 
auf unsere Bitten aus der Bibliothek seiner Pagode (31ie 
Werke des Theologen Ramatsariar hervorholte , die xi^a:^ 
für dieses Buch von so werthvoUer Unterstützung wäre». >• 
Was die Geschichte des Sohnes betriflFfc, der von 
seinem Vater zum Opfer dargebracht werden sollte, shor 
auf das Gebot der Götter wieder gerettet wurde, so hätte 
M. Jacolliot die ursprünglich den Veden entnommene Er- 
zählung davon, sowohl Text wie Uebersetzung, in meiner 
Geschichte der alten Sanskrit-Literatur*) finden können. 
Er würde dann alsbald gesehen haben, dass die Erzäh- 
lung von Äunafcepa , der von seinem Vater verkauft 
wurde und an Stelle eines Indischen Fürsten geopfert 
werden sollte, sehr wenig mit dem von Abraham beab- 
sichtigten Opfer des Isaac gemein hat. Ohne Zweifel hat 
M. Jacolliot zur Stunde bereits herausgefunden, dass er 
betrogen worden und in diesem Falle sollte er dem Bei- 
spiel des Obersten Wilford folgen und öfientlich darlegen, 

*) M. Müller, History of ancient Sanskrit Literature, p. 408. 
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ie dies sich zugetragen. Selbst dann zweifle ich keinen 
igenblick, dass man seine Behauptungen noch lange 
fuhren wird, und dass Ädima und Heva^ von neuem 
tn Leben erweckt, sich in manches Buch und manchen 
pulären Vortrag einschleichen werden. 

Damit es nun nicht den Anschein habe, als ob solche 
fälle nur den Sanskrit-Gelehrten passiren, oder dass 
jses Fieber nur in der Wildniss der Indischen Mytho- 
^e hause, will ich wenigstens ein weiteres Beispiel 
führen, um zu zeigen, dass diese Krankheit von allge- 
jinerem Character ist und dass Mangel an Vorsicht sie 
jedem Elima erzeugt. 

Vor der Entdeckung des Sanskrit nahm China für 
Ige Zeit den Platz ein, von dem es später von Indien 
rdrängt wurde. Als die alte Literatur und Civilisation 
linas zuerst den Europäischen Gelehrten bekannt wurden 
tte das himmlische Reich Bewunderer und Propheten 
n ebenso grossem Enthusiasmus wie Sir W. Jones 
d Lieutenant Wilford, und es existirte nichts — 
es nun griechische Philosophie oder christliche Moral — 
ks nicht seinen Ursprung bei den chinesischen Weisen 
ben sollta Ganz besonders merkwürdig war, wie die 
suiten-Missionäre in China zu Werke gingen : Sie gaben 
bst das hohe Alter der Schriften des Confucius und 
,0-tse zu, die beide im sechsten Jahrhundert v. Chr. 
)ten;*) aber in ihrem Eifer zu beweisen, dass die hei- 
;en Bücher der Chinesen zahlreiche, der Bibel entlehnte 
eilen enthielten, ja sogar einige Dogmen der späteren 
rche, bemerkten sie nicht, dass angesichts der ver- 

*) Stanislas Julien, le livre de la voie et de la vertu, 
ris, 1842. S. IV. 
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schiedenen Daten dieser Bücher sie eigentlich bewiese] 
dass diesen Weisen des himmlischen Reiches eine Ai 
Christenthnm vor dem Christenthum zu Theil geworder ^- 
sei. Der gelehrteste Anhänger dieser Schule war Pate^^ 
Premare. Ein anderer Verfechter derselben Ansicht, Moi 
tucci,*) sagt bei Besprechung von Lao-tse's Tao-te-King- 

«Wir finden in demselben so viele Aussprüche, di» 
auf den dreieinigen Gott Bezug haben, dass Niemanc 
der dieses Buch gelesen hat, daran zweifeln kann, das.-a 
das Geheimniss der allerheiligsten Dreieinigkeit den Chi- 
nesen fünfhundert Jahre vor der Geburt Christi geofifen- 
bart ward. Jedermann, der die Verehrung der Chinesen 
für ihre eigenen Lehrer kennt, wird daher zugeben, das 
nichts wirksameres gefunden werden könnte, um deii=— = 
Geist der Chinesen die Dogmen der christlichen Religioic^= 
einzuprägen, als der Nachweis, dass diese Dogmen mi^K 
ihren eigenen Schriften übereinstimmen. Deshalb würd( 
das Studium und die üebersetzung dieses eigenthümliche» 
Buches (Tao-te-king) den Missionären sehr nützlich sein» 
um die erwünschte Einbringung der apostolischen Ernte 
zu einem glücklichen Ende zu führen. » 

Was hierauf lolgte ist so merkwürdig, dass es, obschou 
es oft erzählt worden ist, nochmals erzählt zu werden 
verdient, um so mehr, als die Frage, die durch Stanißlas 
Julien ein für allemal gelöst zu sein schien, neuerdings 
in der « Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesell- 
schaft» (1869) durch Dr. von Strauss nochmals aufge- 
worfen worden ist. 

Im Anfang des 14. Kapitels des Tao-te-king ist eine 
**) Montucci, de studiis sinicis. Berolini, 1808. 
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Stelle, in der Pater Amyot die drei Personeu der Drei- . 
einigkeit erkennen wollte. Er übersetzte sie folgender- 
Qiassen : 

« Der, welcher gleichsam sichtbar ist, aber nicht ge- 
sehen werden kann, Leisst Kh'u 

« Der, welchen wir nicht höreji können und der nicht 
2u unserem Ohre spricht, heisst Hi, 

«Der, welcher gleichsam berührbar ist, aber nicht 
t^erührt werden kann, heisst WeL» 

Wenige Leser, glaube ich, werden über diese Stelle 
^^hr erstaunt sein, oder in derselben sehen, was Pater 
^Xöyot sah. Aber es sollten noch auffallendere Ent- 
deckungen kommen. Der berühmteste Sinologe seiner 
Zeit, Abel Remusat, nahm den Gegenstand auf, und nach- 
dem er gezeigt, dass der erste der drei Namen nicht Khi, 
Sondern J ausgesprochen werden müsse, behauptete er, 
^ass die drei Silben J Hi Wei Jeliova bedeuteten. Nach 
i^m hatten die drei in diesem Namen angewendeten Buch- 
5Jtaben keine Bedeutung im Chinesischen ; es seien Zeichen 
Von fremdartigen Lauten, die nicht im Chinesischen vor- 
kämen, und sollten das Griechische law wiedergeben, der 
Name, mit welchem die Juden nach Diodorus Siculus 
ihren Gott benannt. Remusat bemerkt weiter, dass Laotse 
diesen hebräischen Namen eigentlich genauer als die 
Griechen wiedergegeben hätte, da er die Aspiration der 
zweiten Silbe bewahrt habe, die im Griechischen verloren 
sei. Kurz, er hatte keinen Zweifel, dass dieses' in dem 
Werk des Lao-tse vorkommende Wort eine geistige Ver- 
bindung zwischen dem Westen und China im sechsten 
Jahrhundert vor Christus beweise. 

Glücklicherweise dauerte der durch diese Entdeckung 
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hervorgerufene Schrecken nicht lange. Stanislas Julien ver- 
öffentlichte im Jahre 1 842 eine vollständige üebersetzung 
dieses schwierigen Buches, und hier sind alle Spuren des 
Namens Jehova verschwunden. « Die drei Silben, » schreibt 
er, «welche Abel Remusat als lediglich phonetisch und 
der Chinesischen Sprache fremdartig betrachtet, haben 
eine sehr klare und leicht fassliche Bedeutung und sind 
von Chinesischen Commentatoren vollständig erklärt. Die 
erste Silbe, J, bedeutet ohne Farbe, farblos ; die zweite, 
Hi, ohne Laut oder Stimme, lautlos ; die dritte, Wei, ohne 
Körper. Die richtige üebersetzung ist deshalb: 

« Du suchst (das Tao, das Gesetz) und du siehst es 
nicht: es ist farblos. 

«Du horchst und du hörst es nicht: es ist stimmlos. 

«Du willst es berühren und erreichst es nicht: es 
ist körperlos. » 

Wenn also keine weiteren Spuren in der chinesischen 
Literatur entdeckt werden können, die auf eine Verbin- 
dung zwischen China und Judäa im sechsten Jahrhundert 
V. Chr. Geb. schliessen lassen, so kann uns schwerlich 
zugemuthet werden zu glauben, dass die Juden diesen 
einen Namen, den sie sich kau;m getrauten in ihrem eige- 
nen Lande auszusprechen, einem chinesischen Philosophen 
mitgetheilt hätten ; >ind wir müssen .die scheinbare Aehn- 
lichkeit zwischen J-Hi-Wei und Jehova als einen Zufall 
ansehen, der uns zur heilsamen Warnung dienen kann, 
ohne dass er uns aber in irgend welcher Weise in dem 
ündlichen und wissenschaftlichen Studium der vergleichen- 
den Theologie zu entmuthigen braucht. * 
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Worin kann in UDseren Tagen das Interesse an der 
Mythologie bestehen? Was gilt es uns, dass Kronos der 
Sohn des Uranos und der Gaea war und dass er seine 
Kinder Hestia, Demeter, Hera, Pluton und Poseidoü gleich 
nach ihrer Geburt verschlang? Was haben wir mit den 
Geschichten von ßhea, dem Weibe des Ej:onos zu thun, 
die, um ihren jüngsten Sohn davor zu schützen, dass er 
von seinem Vater verzehrt würde, diesem einen Stein an 
seiner Stelle gab? Und, warum muthet man uns zu, die 
Thaten dieses jüngsten Sohnes zu bewundern, der, als er 
erwachsen war,' seinem Vater einen Trank eingab, und 
damit den Stein und seine fünf Brüder und Schwestern 
aus ihrem väterlichen Gefängniss befreite? Was sollen 
wir denken, wenn wir in den gefeiertsten klassischen 
Dichtern lesen, dass diese entronnenen Gefangenen nach- 
her die grossen Götter Griechenlands wurden, an die 
Homer geglaubt, die Sokrates angebetet, die Phidias un- 
sterblich gemacht? Warum müssen wir solche Greuel- 
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thaten anhören, wie die des Tantalos, der seinen Sohn er- 
schlag, ihn kochte und den Göttern als Speise vorsetzt«. 
wo dann die Götter nachher seine Glied massen zusammen- 
suchten, sie in einen Kessel warfen und so Pelops wieder 
zum Leben brachten, nur leider ohne seine Schulter, 
welche Demeter in einem Anfall von Zerstreutheit bereits 
verzehrt hatte, und die desshalb durch eine Schulter aus 
Elfenbein ersetzt werden musste? 

Können wir uns irgend etwas thörichteres, roheres, 
sinnloseres denken, irgend etwas, das unwürdiger wäre, 
unsere Aufmerksamkeit auch nur für einen Augenblick in 
Anspruch zu nehmen? Wir fühlen uns versucht unsere 
Kinder zu hedauern, welche zum Verständniss der Meister- 
werke des Homer und Virgil ihr Gedächtniss mit solch 
eitlem Kram plagen müssen; und wir sollten mindestens 
voraussetzen, dass Männer , welche ernsthafte Dinge im 
Leben zu thun haben, solche Gegenstände für immer aus 
ihrem Gedankenkreise verbannen würden. 

Und doch — wie sonderbar — von der ersten Kind- 
heit der Philosophie, von dem ersten, scheu geflüsterten 
Warum? bis auf unsere Zeit der Gedankenreife und der 
freien Forschung, war die Mythologie der immer wieder- 
kehrende Gegenstand eifriger Bewunderung und sorgsamen 
Studiums. Die alten Philosophen, welche an den ver- 
steinerten Muscheln auf Bergesgipfeln und an den fossilen 
Bäumen in ihren Steinbrüchen vorbeigehen konnten, ohne 
je zu fragen, vde dies Alles dahin kam, und was es be- 
deute, waren stets mit Zweifeln und Vermuthungen bei der 
Hand, wenn sie die alten Erzählungen von ihren Göttern 
und Helden hörten. Und — noch sonderbarer — sogar 
die Philosophen der Neuzeit können der Anziehungskraft 



Uftber die Philosophie der Mythologie. 303 



dieser alten Probleme nicht widerstehen. Jener philo- 
sophische Gedankenstrom, der in Descartes (1596 — 1650) 
entsprungen, sich durch das siehenzehnte und achtzehnte 
Jahrhundert in zwei Betten ergoss — dem idealistischen 
durch die Namen eines Malebranche (1638 — 1715), Spinoza 
(1632—1677) und Leibnitz (1646—1716) gekennzeichnet, 
Und dem sensualistischen des Locke (1632 — 1704), 
t>avid Hume (1711-1776) und Condillac (1715—1780), 
l>is beide Arme sich wieder in Kant (1724 — 1804) ver- 
einigten und der volle Strom durch Schelling (1775 — 1854) 
^nd Hegel (1770 — 1831) weitergeleitet wurde — dieser 
Strom des modernen philosophischen Gedankens hat da 
geendigt, wo die alte Philosophie begann : in einer Philo- 
sophie der Mythologie, welche bekanntlich den wichtig- 
sten Theil von Schellings endgültigem System bildet, von 
dem System, welches er selbst seine positive Philo- 
sophie nennt , und die erst nach dem Tode dieses 
grossen Denkers und Dichters, im Jahre 1854 der Welt 
geschenkt wurde. 

Ich will hiermit nicht behaupten, dass Schelling und 
Aristoteles die Mythologie von demselben Standpunkt aus 
betrachteten oder dass sie in derselben genau die gleichen 
Probleme erkannten ; doch ist Eines Allen gemein , die 
über Mythologie gedacht oder geschrieben haben: die 
Ueberzeugung nämlich , dass Mythologie , was sie auch 
bedeuten möge, sicherlich nicht das bedeutet, was sie 
zu bedeuten scheint, dass sie einer Erklärung be- 
darf, sei es nun als System einer Religion, oder als 
Phase in der Entwicklung des menschlichen Geistes, 
oder als unvermeidliche Catastrophe in dem Leben der 
Sprache. 
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Nach Einigen ist Mythologie in Fabel verwandelte 
Geschichte, nach Andern in Geschichte verwandelte Fabel. 
Manche entdecken in ihr die Vorschriften der Moral- 
Philosophie, wie sie in der poetischen Sprache des Alter- 
thums verkündigt seien. Andere sehen in ihr ein Bild 
der grossen Gestalten und Kräfte der Natur, insbesondere der 
Sonne, des Mondes und der Sterne, des Wechsels von Tag 
und Nacht, des Gegensatzes der Jahreszeiten, des Kreislaufs 
der Jahre — alles dieses in der lebhaften Phantasie uralter 
Poeten und Weisen abgespiegelt. Epicharmos z. B., der 
Schüler des Pythagoras, erklärte, die Götter Griechenlands 
wären nicht das, was wir nach den homerischen Gedichten 
vermuthen könnten: persönliche Wesen, ausgestattet mit 
übermenschlichen Gaben, doch auch vielen Leidenschaften 
und Gebrechlichkeiten der menschlichen Natur .unter- 
worfen. Er behauptete, dass diese Götter eigentlich der 
Wind, das Wasser, die Erde, die Sonne, das Feuer und die 
Sterne seien. Nicht lange nach ihm erklärte EmpedoMes, 
nach dessen Ansicht die gesammte Natur aus der Mischung 
der vier Elemente bestand, dass Zeus das Element des 
Feuers, Here das Element der Luft, Aidoneus oder Pluton 
das Element der Erde und Nestis das Element des Wassers 
sei. Kurz, was auch die Freigeister Griechenlands nach- 
einander als die Urprincipien des Seins und Denkens 
herausfanden, sei es nun die Luft des Anaximenes, oder 
das Feuer des Herakleitos, oder der Nous (Geist) des 
Anaiagoras, alles dies wurde sofort mit Zeus und den 
andern Gottheiten der olympischen Mythologie identificirt. 
Metrodoros, der Zeitgenosse des Anaxagoras, ging sogar 
noch weiter. Während Anaxagoras damit zufrieden 
gewesen, Zeus nur als einen andern Namen für seinen 
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Tous ~ den höchsten Verstand, den Beweger, den Lenker, 
en Beherrscher aller Dii^ge — anzusehen, löste Metro- 
:>ros nicht bloss die Personen des Zeus, der Here und 
thene, sondern auch diejenigen von Königen und Helden, 
ie Agamemnon, Achilles und Hektor in verschiedene. 
Dmbinationen physischer Kräfte auf, und behandelte die 
inselben zugeschriebenen Abenteuer als natürliche That- 
chen, die nur unter einem dünnen, allegorischen Schleier 
irborgen wären. 

Sokrates hielt, wie bekannt, diese Versuche, alle Fabeln 
legorisch zu erklären, für zu schwierig und nutzlos ; doch 
ies er sowohl, wie Plato, häufig auf das hin, was sie 
e hypönoia, den verborgenen Geheimsinn, oder, wenn 
h so sagen darf, den Hintergedanken der alten Mytho- 
gie nannten. 

Aristoteles spricht sich deutlicher aus : « Von den 
enschen der Vorwelt wurde überliefert, und denen, die 
ichher kamen, in Mythenform hinterlassen, dass die 
Otter die ersten Prinzipien der Welt seien und dass das 
öttliche die ganze Welt umfasse. Das üebrige wurde 
ythisch hinzugefügt, um die Masse zu überreden, und 
n als Stütze der Gesetze und anderer Interessen ge- 
baucht zu werden. So sagt man, dass die Götter Men- 
hengestalt haben, und dass sie einigen der anderen 
benden Wesen ähnlich seien, und noch andere Dinge, 
e aus diesem hervorgehen und ähnlich dem Gesagten 
ad. Wenn man diese Fabeln ausschiede und nur den 
sten Punkt herausnähme, nämlich, dass sie glaubten, 
e ersten ürprincipien seien Götter, so würde man den- 
m, dass dies von einer Gottheit gesagt worden, und dass, 
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während jede Kunst und jede Philosophie wahrscheinlich 
viele Male erfunden wurde und wieder verloren ging, 
diese Meinungen als Bruchstücke derselben bis jetzt er- 
halten blieben. Soweit nur ist uns die Ansicht unserer 
Väter und die von unsern ersten Vorfahren empfan- 
gene klar.* 

Ich habe die Meinungen dieser griechischen Philo- 
sophen, denen noch die von vielen Anderen beigesellt 
werden könnten, angeführt, theils um zu zeigea, wie viele 
der hervorragendsten Geister des alten Griechenlands sich 
nach einer Interpretation — sei sie nun physisch oder 
metaphysisch — der griechischen Mythologie sehnten^ 
theils um jene classischen Philologen zu befriedigen, 
welche ihre eigenen Classiker, ihren eigenen Plato nnd 
Aristoteles vergessen und zu glauben scheinen, dass die 
Idee, in den Göttern und Helden Griechenlands irgend 
etwas anderes zu sehen, als die Gestalten, die in den 
homerischen Gesängen erscheinen, eine blosse Schrulle 
und Erfindung der vergleichenden Mythenforschung sei. • 

Es gab ohne Zweifel auch Griechen, und sogar her- 
vorragende Griechen, welche die Sagen ihrer Götter und 
Helden in wörtlichem Sinne nahmen. Aber was sagen 
diese von Homer und Hesiod? 

Xenophanes, der Zeitgenosse des Pythagoras, macht 
Homer und Hesiod für den Volksaberglauben Griechen- 
lands verantwortlich. Hierin stimmt er mit Herodot 
überein, welcher erklärt, dass diese beiden Dichter die 
Theogonie für die Griechen schufen, und den Göttern 
ihre Namen gaben und ihnen ihre Ehren und Künste zu- 
theilten und ihr Aussehen beschrieben. Aber er fährt 
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n in einem Tone fort, der von dem des frommen Ge- 
ichtschreibers *) sehr abweicht: 

«Homer,» sagt er,**) «und Hesiod sehrieben den Göt- 
1 Alles zu, was unter Menschen nur unehrenhaft und 
ändlich ist; ja, sie erklärten, dass die Götter fast alle 
etzwidrigen Handlungen begangen hätten, wie Dieb- 
il, Ehebruch und Betrug. » « Die Menschen scheinen 
3 Götter selbst geschaffen, und ihnen ihren eigenen 
st, ihre eigene Stimme und Gestalt gegeben zu haben, 
t Aethiopier machten ihre Götter schwarz und stumpf- 
ig, die Thracier machten ihre Götter rothharig und 
uäugig.» Eine solche Sprache führte man um 500 vor 
r. Geb.; Herakleitos (ungefähr 460 vor Chr. Geb.), 
er der kühnsten Denker Alt-Griechenlands, erklärte^ 
js Homer von den öffentlichen Versammlungen ausge- 

*) Herodot II. 53, oStot 81 etat ol icoffjaavTe<; ÖeoYovtYjv "EXXyjat, 
TOtot 6eolat xöt^ Irccuvojitac hovztq xat itjjLa? le xal xi^^va? SteXovte?, 
etSea ahx&v oir]ji.YjvavTe^. 

**) Dovia Öeot? ÄveOiqxav "Oiifipo^ 6' *Hato86?' xe 
ßooa icap' &v8ptt»irotat SvetSea xat ^6'^oq eaxtv. 
tt»? irXetax' IcpOrjfSavxo 8eü>v &öe[ji.toxta epY«» 
xXeicxetv jJLOt/eoetv xe xal aXX'rjXoo? Äiraxeoetv. 

Sext. Emp. adv. Math. 1, 289; IX. 193. 
Soxiooat öeoü? '(z^Bvyp^ai 
xYjv acpexspYjv x' atoOiqotv e^stv tpcuvrjv xe SefJia^ xe. — 
'AXX' etxot /elpa^ y' st)(ov ßoe? "^^ Xeovxe? 
nfj Ypa4'°^' /etpeaot xal epY« xeXeiv Stirep ävSpe? 
xat xe öediv ISsa? eYP°^?o^ "^^^ acu^iax' ercotoov 
xotaöQ otov irep xa&xol Sejxa? eI)(ov 6[J.o!ov, 
Tirirot [lev 6' tirirotot, ßoe? 8e xe ßooolv 6[JL0ta. 

C'em. Alex. Strom, v. p. 601, c. 
"ö? t]^ir]otv SevocpavY]?. 'AtötoTce? xe ji.eXava? otjJLQü<; xe, 0paxe<; xe 
»poö? xal Y^üxoü?'. — Clem. Alex, Strom. VII. p. 711, B. Historia 
ilosophise, ed. Ritter et Preller, cap. III. 

20 
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stossen und gezüchtigt zu werden verdiente, und es ex5 
stirt eine Erzählung, wonach Pythagoras (ungefähr 5$- 
vor Chr. Geb.) die Seele Homers im Hades an einem Baui 
hängen sah, von Schlangen umgeben, zur Strafe für seil 
Behauptungen über die Götter. Und was kann entschii 
dener sein, als die von Plato über Homer ausgesprochei 
Verdammung? Ich entnehme eine Stelle aus der «R( 
publik» p. 377b. 

«Wir müssen demnach, wie es scheint, zunächst ai 
die Sagendichter unser Augenmerk richten und nur di -lÄe 
schönen Sagen, die sie erfinden, gutheissen, alle andere*^ ^n 
aber ausschliessen. Wir werden dann die Wärteriunei^crn 
und Mütter überreden, die für gut befundenen den Kin — ^- 
dern zu erzählen und so ihre Seelen durch Sagen wei" — i 
mehr zu bilden, als den Leib durch die Pflege ihre: 
Hände. Von denen aber, die sie jetzt erzählen, sind dii 
meisten zu verwerfen.» 

«Welche sind das?» fragte er. 



«Nun,» erwiederte ich, «die Hesiodos und Homeros 
und die anderen Dichter uns erzählt haben. Denn die 
Sagen, die diese aneinander gereiht und den Menschen 
erzählt haben und noch vortragen, sind doch wohl er- 
logen.» 

«Welche meinst Du,» entgegnete er, «und was findest 
Du an ihnen zu tadeln?» 

«Was man,» sagte ich, «zunächst und vornehmlicli 
an einer Lüge tadeln muss, zumal wenn sie in verwerf- 
licher Weise erdichtet ist.» 

«Wie so?» 

«Nun, wenn einer in seiner Erzählung das Wesen 
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der Götter und Heroen schlecht darstellt ; gerade wie wenn 
das Bild eines Malers dem Gegenstände, den er doch ähn- 
lich wiedergeben wollte, gar nicht gleicht.» 

«Allerdings,» sagte er, «ist es richtig, dergleichen zu 
tadeln; aber wie ist das doch gemeint und wovon 
sprichst Du?» 

«Zunächst,» antwortete ich, «hat die grösste Lüge 
und zwar über die grössten Dinge derjenige in verwerflicher 
Weise erdichtet, der den üranos thun lässt, was He- 
siodos von ihm erzählt, und wie Kronos wiederum hiefür 
Rache nahm. Aber »selbst wenn es wahr wäre, was man 
von Kronos und seinem Sohne erzählt, so sollte es doch, 
meine ich, nicht so unbedacht unverständigen und jungen 
Leuten mitgetheilt werden, sondern am besten verschwiegen 
bleiben; wäre es aber irgendwie nothwendig, es zu er- 
zählen, so sollten es nur möglichst wenige als ein Ge- 
heimniss erfahren, und zwar nicht nachdem sie ein Ferkel, 
sondern ein grosses und kostbares Opfer darbrachten, da- 
mit es nur recht wenigen gestattet wäre, dergleichen zu 
vernehmen.» 

«Allerdings,» sagte er, «sind solche Erzählungen 
bedenklich.» 

«Und dürfen,» fuhr ich fort, «in unserem Staate 
nicht erzählt werden, mein lieber Adeimantos ; am aller- 
wenigsten darf es vor den Ohren eines Jünglings ausge- 
sprochen werden, wenn er das grösste Unrecht begehe 
oder seinen Vater für eine Kränkung auf alle Weise 
strafe, so thue er damit nichts Tadeins werthes , sondern 
nur was auch die ersten und grössten Götter gethan hätten.» 

«Nein, beim Zeus,» sagte er, «auch mir scheint es 
nicht zweckmässig, das zu erzählen.» 

20» 
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«Noch überhaupt,» setzte ich hinzu, «dass Götter mit 
Göttern Krieg führen und einander nachstellen und sich 
bekämpfen — denn das ist nicht einmal wahr — , wenn 
anders diejenigen, die unseren Staat zu bewachen bestimmt 
sind, es für sehr schimpflich halten sollen, dass man so 
leicht sich gegenseitig befeinde. Geschweige denn, dass 
man die Sagen von den Kämpfen der Giganten ihnen 
erzählen und ausschmücken darf oder die zahlreichen und 
mannigfachen anderen Fehden der Götter und Heroen 
gegen ihre Verwandten und Angehörigen. Sondern wenn 
wir sie davon überzeugen wollen, dass nie ein Bürger 
gegen den andern in Feindschaft gerieth und dies nicht 
einmal den Göttern wohlgefällig ist, so muss auch der- 
gleichen schon von früher Jugend an zu den Kindern 
von Greisen und Greisinnen und älteren Personen ge- 
äussert werden, und auch die Dichter muss man nöthigen, 
ihre Sagen ganz in diesem Sinne darzustellen. Aber dass 
Here von ihrem Sohne gefesselt und Hephaistos von 
seinem Vater auf die Erde herabgeschleudert wurde, 
weil er seiner Mutter , die gezüchtigt wird , beistehen 
wollte, und die Götterschlachten, die Homeros dichtete, 
alle diese Sagen sind in unserem Staate nicht zuzulassen, 
mögen sie nun in sinnbildlicher oder nichtsinnbildlicher 
Absicht erfunden sein. Denn der Jüngling vermag nicht 
zu unterscheiden, was Sinnbild ist oder nicht; aber was 
er in diesen Jahren in seine Vorstellung aufnimmt, pflegt 
unaustilgbar und unveränderlich darin zu haften. Darum 
müssen wir es vielleicht für das AUerwichtigste ansehen, 
dass sie gleich im Anfang nur die schönsten Dichtungen 
hören, deren Inhalt sie zur Tugend anzuregen vermag.» 
Denjenigen, welche Mythologie als eine alterthüm- 
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liehe Form der Religion ansehen, muss die Freiheit der 
Sprache, wie sie hier von Xenophanes und Plato ge- 
führt wird, zum mindesten auflFallend erseheinen. Wenn 
die Ilias wirklich die Bibel der Griechen wäre, wie oft 
behauptet wurde, so wären solch' heftige Schmähungen 
unmöglich gewesen. Bedenken wir wohl, dass Xenopha- 
nes, obwohl er kühn die Existenz aller mythologischen 
Gottheiten leugnete und sich zum Glauben an einen Gott, 
«der weder in Gestalt noch im Geist den Sterblichen 
gleiche» *), bekannte, desswegen nicht als Ketzer angesehen 
wurde. Wegen des Bekenntnisses seiner ehrlichen üeber- 
zeugungen widerfuhr ihm kein Leid: im Gegentheil, so- 
viel wir wissen, wurde er von dem Volke verehrt, unter 
dem er lebte und lehrte. Auch Plato wurde niemals 
wegen seines Unglaubens bestraft, und obwohl er, sowie 
sein Lehrer Sokrates, der herrschenden Partei zu Athen 
unbequem wurde, so entsprang dies viel eher aus politischen 
als theologischen Beweggründen. Jedenfalls konnte Plato, 
der Schüler, Freund und Vertheidiger des Sokrates, un- 
gestört bis an das Ende seiner Tage zu Athen wirken 
und lehren, und Niemand erfreute sich grösserer Achtung 
in allen Schichten der damaligen griechischen Gesellschaft. 
Aber obwohl Mythologie nicht Religion in unserer 
Bedeutung des Wortes war, und obwohl die Ilias bei den 
Griechen sicher niemals die Autorität der Bibel oder so- 
gar der Veden bei den Brahmanen oder des Zend Avesta 
bei den Parsen genoss, so möchte ich doch nicht absolut 
leugnen, dass die Mythologie der Griechen in einem ge- 



*) E[^ Qeö? ev xe öeolot ital &vQpa»7rotot fJueY^xo?, 

Clem. Alex. Strom, v. p. 601. c. 
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wissen Sinn zu ihrer Religion gehörte. Wir müssen nur 
hier, wie überall, gegen den irreleitenden Einfluss der 
Worte auf unserer Hut sein. Das Wort Religion hat, 
wie fast die meisten Worte, seine Entwickelungsgeschichte 
gehabt; es wuchs und wechselte mit jedem Jahrhundert, 
und es kann desshalb bei den Griechen und Brahmanen 
nicht das bedeutet haben, was es jetzt bei uns bedeutet. 
Man hat die Religionen öfters eingetheilt in volJcsthüm- 
liche oder überlieferte Religionen, zum Unterschied von 
persönlichen oder gestifteten. Die ersteren sind, wie die 
Sprachen, naturwüchsig, autochthon, ohne einen histori- 
schen Anfang, gewöhnlich ohne irgend einen nachweisbaren 
Stifter oder sogar ohne einen anerkannten Canon; die 
letzteren sind von historischen Personen, gewöhnlich im 
Gegensatz zu überlieferten Systemen gestiftet und ruhen 
stets auf der Autorität einer geschriebenen Glaubenslehre. 
Ich kann diese Eintheilung nicht als sehr nützlich *) für 
ein wissenschaftliches Studium der Religionen anerkennen, 
weil es in vielen Fällen ungemein schwierig, ja manchmal 
unmöglich ist, eine scharfe Scheidelinie zu ziehen und festzu- 
stellen, ob eine bestimmte Religion als das Werk eines 
Mannes oder als das gemeinsame Werk derer, die vor ihm 
kamen, die mit ihm lebten, und sogar die nach ihm kamen, 
anzusehen sei. Für unsern gegenwärtigen Zweck ist diese 
Eintheilung indessen sehr dienlich, um nämlich mit einem 
Male zu zeigen, worin der wesentlichste Unterschied be- 
steht zwischen dem was die Griechen und was wir unter 
Religion verstehen. Die griechische Religion war klärlich 
eine volksthümliche oder überlieferte Religion und theilte 
als solche die Vortheile und Nachtheile dieser religiösen 

*) Siehe S. 124. 
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Glaubensform ; die christliche Religion ist eine historische 
und bis zu einem hohen Grade eine persönliche Religion 
und besitzt den Vortheil eines anerkannten Gesetzbuches 
und eines festgesetzten Glaubensystems. Man denke aber 
nicht, dass zwischen überlieferten und persönlichen Reli- 
gionen die Vortheile alle auf einer Seite, die Nachtheile 
auf der andern Seite wären. So lang die aus unvordenk- 
licher Zeit stammenden Religionen der verschiedenen 
Stämme des Menschengeschlechts in ihrem natürlichen 
Zustand verblieben und nicht in den Dienst politischer 
Parteien oder einer ehrgeizigen Priesterschaft gepresst 
wurden, gestatteten sie grosse Freiheit des Denkens und 
ein gesundes Wachsen wirklicher Frömmigkeit, und wur- 
den selten durch Unduldsamkeit und Verfolgungssucht 
entstellt. Sie wurden im Allgemeinen entweder oflFen und 
ehrlich geglaubt, oder, wie wir oben gesehen haben, oflfen 
und ehrlich angegriffen ; . sie hielten einen hohen Grad 
geistiger Moralität aufrecht, unangetastet von Heuchelei, 
Doppelzüngigkeit und unvernünftigem Dogmatismus. Die 
wunderbare Entwickelung der griechischen Philosophie, 
vorzüglich der alten, ist meines Erachtens hauptsächlich ' 
der Abwesenheit einer Staatsreligion und einflussreichen 
Priesterschaft zu verdanken; und es ist unmöglich, den 
Segen zu überschätzen, den die frische, reine, kräftigende 
und erhebende Luft dieser alten griechischen Philosophie 
über alle Zeitalter, das unsere nicht ausgenommen, er- 
gossen hat. Ich erschrecke vor dem Gedanken, was die 
. Welt ohne Plato und Aristoteles geworden wäre, und vor 
der Idee, dass die Jugend der Zukunft jemals der Lehren 
und Beispiele dieser wahren Propheten der absoluten Ge- 
dankenfreiheit beraubt werden könnte. Unglücklicher- 
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weise wissen wir nur wenig von den ältesten Vätern der 
griechischen Philosophie; wir besitzen nur Bruchstücke, 
— und diese nicht immer zuverlässig oder leicht ver- 
ständlich — von dem, was sie über die höchsten Fragen 
lehrten, die eines Menschen Herz bewegen können. Wir 
sind gewohnt, die Orakelsprüche von Männern wie Thaies, 
Pythagoras, Xenophanes oder Herakleitos Philosophie zu 
nennen, aber es war in denselben ebenso viel Religion als 
in den Gesängen des Homer und Hesiod. Homer und 
Hesiod waren gewiss allgewaltig, aber ihre Gedichte bil- 
deten nicht den einzigen Quell des religiösen Lebens in 
Griechenland. Der Strom der alten Weisheit und Philo- 
sophie floss parallel mit dem Strom der Sage und Poesie, 
und beide sollten das religiöse Bedürfniss der Seele be- 
friedigen. Wir haben nur die Aeusserungen dieser 
alten Propheten wie Xenophanes und Herakleitos ohne 
Vorurtheil anzusehen, um uns zu überzeugen, dass 
diese Männer als Autoritäten zu dem Volke sprachen,*) 
dass sie sich dem Homer und Hesiod alß ebenbürtig, wenn 
nicht als überlegen betrachteten und in keiner Weise 
durch die volksthümlichen Sagen über Götter und Göttin- 
nen behindert waren. Während die modernen Religionen 
im Allgemeinen eine feindliche Haltung gegen die Philo- 
sophie einnehmen, schliessen die alten Religionen ent- 
weder die Philosophie als einen integrirenden Theil ein, 



*) Empedokles, Carmina, v. 411 (Fragm. Philos. Graec. 
Vol. I. p. 12). 

u» «ptXot, oI8a fJLSv o5v Sx' &X7jQeiYj'"7rapa jjlüQo'.? 
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^der haben wenigstens mitten in den Hallen ihrer Tempel 
leren Wachsthnm geduldet. 

Nachdem wir auf diese Weise gesehen haben, welche 
Beschränkungen wir der Bedeutung des Wortes Religion 
•nferlegen müssen, wenn wir Mythologie die Religion der 
Iten Welt nennen, mögen wir nun einen Schritt weiter 
fehen. 

Wir haben die hauptsächlichsten Auslegungen über- 
ßhaut, welche von den Alten selbst hinsichtlich des ur- 
prünglichen Zwecks und der ursprünglichen Bedeutung 
er Mythologie vorgeschlagen wurden. Aber eine trage 
t von Keinem der alten oder neuen Ausleger der 
[ythologie beantwortet, ja nicht einmal gestellt worden, 
ad doch scheint sich das ganze Problem der Mythologie 
m sie zu drehen. Wenn Mythologie Geschichte ist, die 
L Fabel verwandelt worden, warum wurde sie in Fabel 
3rwandelt? Wenn sie Geschichte darstellende Fabel ist, 
arum wurden diese Fabeln erfunden? Wenn sie Vor- 
jhriften der Moral-Philosophie enthält, lüozu die un- 
Loralische Umhüllung? Wenn sie ein Bild der grossen 
estalten und Kräfte des Natur ist, so kehrt dieselbe Frage 
timer wieder: warum wurden diese Gestalten und Kräfte 
is Helden und Heldinnen, als Nymphen und Schäfer, 
is Götter und Göttinnen dargestellt? Es ist leicht ge- 
ug, die Sonne einen Gott, oder die Morgenröthe eine 
öttin zu nennen, nachdem diese Bezeichnungen einmal 
^bildet waren. Aber wie wurden sie gebildet ? Wie kam 
lan dazu, etwas von Göttern und Göttinnen, Heroen und 
[ymphen zu wissen und welche Bedeutung verband man 
rsprünglich mit diesei^i Bezeichnungen? Kurz, die grosse 
rage, welche die Philosophie der Mythologie zu lösen 
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hat, heisst : Ist die ganze Mythologie eine Erfindung, die 
einbildungsreiche Dichtung eines Homer oder Hesiod, oder 
ist sie naturgemäss entstanden ? Oder, um deutlicher zu 
sprechen: War Mythologie ein blosser Zufall, oder war 
sie unvermeidlich ? War sie nur ein falscher Schritt, oder 
war sie ein Schritt, der in dem geschichtlichen Fortschritt 
des menschlichen Geistes nicht ausbleiben konnte? 

Das Studium der Geschichte der Sprache, welches 
nur einen Theil des Studiums der Geschichte des Geistes 
ausmacht, hat uns in den Stand gesetzt, auf diese Frage 
eine entscheidende Antwort zu geben : Die Mythologie ist 
unvermeidlich; sie ist eine inherente Nothwendigkeit der 
Sprache, wenn wir in der Sprache die äussere Form des 
Gedankens erkennen : sie ist, mit einem Wort, der dunkle 
Schatten, welchen die Sprache auf den Gedanken wirft, 
und der nie verschwinden wird, so lange sich Sprache 
und Gedanke nicht vollständig decken, was nie der Fall 
sein kann. Freilich bricht die Mythologie in der ältesten 
Zeit der Geschichte des menschlichen Geistes stärker her- 
vor, aber sie verschwindet nie vollständig. Kein Zweifel, 
es gibt jetzt ebenso gut Mythologie, wie zu den Zeiten 
des Homer, nur bemerken wir sie nicht, weil wir in ihrem 
eigenen Schatten leben, und weil wir Alle vor dem 
vollen Mittagslicht der Wahrheit zurückschrecken. Wenn 
die Alten ihre Könige und Heroen Aio^s^siq, von Zeus 
stammend, nannten, so überzeugen wir uns leicht, dass 
dieser Ausdruck, welcher ursprüügKch das höchste Lob 
bedeuten sollte, welches der Mensch dem Menschen 
spenden kann, leicht der Mythologie verfallen konnte. 
Wir bemerken leicht, wie ein solcher BegriflF, der in sei- 
nem Ursprung mit der höchsten Ehrfurcht vor den Göt- 
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tern durchaus vereinbar war, nach und nach fast unver- 
meidlich zu der Entstehung von Sagen führen musste, 
Welche auf göttliche Wesen das irdische Verhältniss von 
Vater und Sohn übertrugen. Aber das wollen wir uns 
nicht so bereitwillig eingestehen, dass wir gleichfalls der 
Nothwendigkeit unterworfen sind, uns in Allegorien zu 
bewegen, welche geistige Dinge durch phantasievolle Bil- 
der veranschaulichen. ' Auch in unserer Religion sind 
die BegriflFe Vater und Sohn nicht immer frei von allem 
Menschlichen gewesen, und wir denken nicht immer 
daran, dass beinahe jede Andeutung von menschlicher 
Vaterschaft und Kindschaft aus diesen Begriffen entfernt 
Verden müsste, ehe sie gegen mythologische Ansteckung 
gesichert erklärt werden könnten. Päpstliche Entschei- 
dungen über die unbefleckte Empfängniss vermögen nichts 
gegen diese Mythologie. Der Geist selbst muss sich 
^reinigen, muss sich über sich selbst erheben : oder muss 
Augen und Lippen verschliessen Angesichts des Göttlichen. 
Wenn wir den Begriff der Mythologie im gewöhn- 
lichen und beschränkten Sinne des Wortes verstehen wollen, 
so müssen wir uns den grösseren Kreis geistiger Erscheinun- 
gen vergegenwärtigen, zu dem diese Art von Mythologie 
gehört. Die griechische Mythologie ist nur ein kleiner 
Ausschnitt der ganzen Mythologie; die religiösen Mytho- 
logien aller Völker der Welt sind ebenfalls nur ein 
kleiner Ausschnitt der ganzen Mythologie. Mythologie 
im höchsten Sinne des Wortes ist die durch die Sprache 
auf den Gedanken ausgeübte Macht, und zwar in jeder nur 
möglichen Sphäre geistiger Thätigkeit; und ich zögere 
nicht, die ganze Geschichte der Philosophie, von Thaies 
bis auf Hegel herab, einen ununterbrochenen Kampf gegen 
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die Mythologie, einen fortwährenden Protest des Ge- 
dankens gegen die Sprache zu nennen. Dies bedarf einiger 
Erläuterung. 

Seit der Zeit Wilhelm von Humboldts sind alle, die 
sich ernstlich mit den höchsten Problemen der Sprachwissen- 
schaft beschäftigen, zu der Ueberzeugung gekommen, dass 
Gedanke und Sprache unzertrennbar sind, dass Sprache oke 
Gedanke ebenso unmöglich ist, wie Gedanke ohne Sprache; 
dass beide zu einander in demselben Verhältmss stehen, 
wie Seele und Körper, Kraft und Function, Wesen und 
Form. Die hiergegen erhobenen Einwendungen entstehen 
gewöhnlich durch blosses Missverständniss. Wenn wii' 
von Sprache als der äusseren Verwirklichung und Kund- 
gebung des Gedankens reden, so verstehen wir darunter 
nicht die Sprache, wie sie in einem Wörterbuch nieder- 
gelegt, oder in einer Grammatik zergliedert ist; sondern 
wir meinen Sprache als eine Handlung, Sprache wie sie 
gesprochen wird, wie sie lebt und stirbt mit jedem Wort, 
welches von der Lippe kommt. Wir könnten dies viel- 
leicht richtiger Rede nennen. 

Obwohl wir ferner, wenn wir von Sprache reden, 
hauptsächlich lautlich articulirte Sprache meinen, schliessen 
wir doch keineswegs die weniger vollkommenen Symbole des 
Gedankens davon aus, wie Geberden, Zeichen oder Bilder. 
Auch di^se sind in einem gewissen Sinne Sprache, und 
müssen natürlich mit inbegriffen werden, wenn wir be- 
rechtigt sein wollen zu behaupten, dass das discursive 
Denken nur durch die Sprache verwirklicht werden kann. 
Ein Beispiel wird dies klar machen. Wir behaupten, dass 
wir ohne Sprache nicht denken können. Aber können wir 
nicht ohne Sprache zählen? Sicherlich. Wir könnenden 
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Begriiff drei fassen, ohne ein Wort auszusprechen, indem 
mr einfach drei Finger erheben. In derselben Weise 
iönnte die ganze Hand für fiinf, beide Hände für zehn, 
Hände und Füsse für zwanzig gelten.*) So würden 
Menschen sprechen, die keine Sprachorgane besitzen; so 
sprechen thatsächlich die Taubstummen. Drei Finger 
und so gut wie drei Striche, drei Striche so gut wie drei 
Zungenlaute, drei Zungenlaute so gut wie der Laut drei, 
3der trois, oder three, oder shalosh im Hebräischen, oder 
?aw im Chinesischen. Alles dieses sind mehr oder weniger 
vollkommene Zeichen, aber als Zeichen gehören sie in die 
Kategorie der Sprache ; und alles, was wir behaupten, ist, 
iass ohne irgend eine Art Zeichen', das discursive Denken 
inmöglich ist, und dass in diesem Sinne die Sprache, oder 
1er l6'^o(;y die einzig mögliche Realisation des menschlichen 
Gedankens ist. 

Ein anderes , sehr häufiges Missverständniss besteht 
larin, dass man glaubt, wenn es unmöglich sei zu denken, 
ausser vermittelst der Sprache, so müsse Sprache und Ge- 
lanke ein und dasselbe sein. Aber die richtige Sprach- 
>hilosophie führt zu einem vollständig entgegengesetzten 
Resultat. Jeder Philosoph wird sagen, dass das Wesen 
licht ohne Form, und die Form nicht ohne Wesen exi- 
tiren kann, aber kein Philosoph wird deswegen sagen, 
Iass es unmöglich sei, die Form von dem Wesen zu 
mterscheiden. In derselben Weise unterscheiden wir 
wischen Gedanke und Sprache, zwischen dem inneren 
md äusseren X6yo?, zwischen Wesen und Form, obwohl 



*) Daily Life and Origin. of the Tasmanians, by J. Bonwick. 
870. p. 143. 
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wir behaupten, dass der Gedanke nicht ohne Sprache 
existiren kann. Ja, wir gehen einen Schritt weiter. Wir 
behaupten, dass die Sprache, indem sie der Vergangen- 
heit anlieim fällt, nofchwendiger weise auf den Gedanken 
zurückwirkt, und wir erkennen in dieser Rückwirkung, in 
dieser Strahlenbrechung der Sprache die wirkliche Lö- 
sung de^ alten Räthsels der Mythologie. 

Sie werden nun sehen, warum diese einigermassen 
abstrusen Erörterungen für unseren unmittelbaren Zweck 
nothwendig waren, und ich kann denjenigen, die mir anf 
diesem etwas öden und steinigen Pfad gefolgt sind, ver- 
sprechen, dass sie nunmehr im Stande sein werden, aus- 
zuruhen und von dem Aussichtspunkte, den wir erreicM 
haben, das ganze Panorama der Mythologie des mensch- 
lichen Geistes zu überschauen. 

Wir sahen soeben, dass die Zahlwörter sehr leicht 
durch Zeichen ersetzt werden können. Zg^hlen sind ein- 
fache analytische Begriffe und aus diesem Grunde der 
Mythologie nicht leicht zugänglich. Da sich bei ihnen Wort 
und Begriff decken, so ist ein Missverständniss kaum möglich. 
Aber sobald wir dieses Gedankengebiet verlassen, beginnt 
die Mythologie. Ich werde versuchen, wenigstens durch ein 
Beispiel zu zeigen, dass die Mythologie nicht blos die 
Sphäre der Religion und der mythologischen Uebei:- 
lieferung beherrscht, sondern mehr oder weniger das ganze 
Reich des Gedankens durchsetzt. 

Als der Mensch zum erstenmale einen Unterschied 
zwischen dem Körper und etwas anderem in seinem 
Innern, das vom Körper verschieden ist, erfassen «nd 
ausdrücken wollte, war das Wort Äthem eine naheliegende 
Bezeichnung. Der Athem schien etwas unkörperliches 
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tmd beinahe unsichtbares zu sein, und er war zugleich in 
offenbarem Zusammenhang mit dem Leben, welches den 
Körper erfüllte, denn sobald der Athem stockte, hörte das Le- 
ben des Körpers auf. Daher wurde der griechische Name 
(Jüx*?!*),' der ursprünglich Athem bedeutete, erst zum Aus- 
druck des Lebensprincipes, im Unterschiede von dem ver- 
gänglichen Körper, gewählt , später zur Bezeichnung des 
Unkörperlichen, Unmateriellen, Unvergänglichen, des un- 
sterblichen Theiles des Menschen — seiner Seele, seines 
Geistes, seines Ich. Alles dies war sehr natürlich* Wenn 
Jemand stirbt, so sagen auch wir, dass er seinen Geist 
aufgegeben hat, und Geist bedeutete ebenfalls ursprüng- 
lich Athem. 



*) Das Wort ^'^X*^ ^^^ ^^ Griechischen nachweisbar verwandt 
mit <^ü)^ü>, welches ursprünglich Blasen bedeutet, und entweder im 
Sinne von Abkühlen durch Blasen, oder Athmen durch Blasen ge- 
braucht wurde. In der ersteren Anwendung kommt davon ^oyo^. 
Kälte; ^oyj^oq, kalt; ^oyiono, ich kühle ab; von der zweiten Be- 
deutung ^tiyyi, Athem, dann Leben, dann Seele. Soweit ist die Ab- 
stammung rein griechischer Wörter von ^o-zjü klar. Aber ^oyiio 
selbst macht Schwierigkeit. Es scheint auf eine Wurzel spu in 
der ursprünglichen Bedeutung von ausblasen, speien, hinzuweisen ; 
Lat. spuo und spuma, Schaum; Goth. spcivan, Griech. tctüü> als 
muthmasslich verderbte Form von ontüw. Hesychius erwähnt 
'WTtet=7rTü£i, ^Qxx6y=izx6B\oy. (Pott, etymolog. Forsch. Nr. 355). 
Curtius bringt diese Wurzel mit dem Griech. <fü in cpöaa, Blasen, 
Blasebalg, cpooaw blasen, cpostato schnarchen, irot-cpuaoü) blasen, und 
mit dem Latein, spirare (spoisare) zusammen. S. E. B. Taylor 
«the Religion of savages». Fortnightly Review, 1866. p. 73. 

Stahl, der die von Bacon angenommene Einth eilung in Leben 
und Geist verwarf und zu der Aristotelischen Lehre zurückkehrte, 

nimmt Plato's Etymologie von ^oxh ^^^ ^^^^T^> ^^^ ^"^^^ ^X^^^ 
oder hy(^l\f (Grat. 400 B.) wieder auf. In einer Stelle seiner 
Theoria medica 7era (F- Isb 1708) sagt Stahl : «Invenio in lexico 
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Einen sehr lehrreichen analogen Fall führt E. B. 
Tylor aus einem Handbuch der Theologie der Indianer 
von Nicaragua an:^ das Protokoll eines Verhörs, welches 
Pater Francisco de Bobadilla in der allerersten Zeit 
der spanischen Eroberung anstellt. Als die Indianer 
unter anderen Dingen über den Tod befragt wurden, 
antworteten sie: «Diejenigen, welche in ihren Häusern 
sterben, gehen unter die Erde hinab, aber die im Krieg 
erschlagenen gehen dahin, um den Göttern (teotes) zu 
dienen. Wenn die Menschen sterben, kommt etwas aus 
ihrem Munde, welches einer Person gleicht und jidio heisst 
(Aztekisch yuli «leben»). Dieses Wesen ist gleich einer 
Person, aber stirbt nicht, und der Leib bleibt hier». Die 
spanischen Geistlichen frugen, ob die, welche hinaufgeben, 
dieselben Körper, dieselben Gesichtszüge und Gliedmassen 
wie hier unten behielten, worauf die Indianer antworteten: 
«Nein, nur das Herz ist dort». «Aber», wandten die 
Spanier ein, «wenn die Herzen herausgerissen werden» 
(sie meinten bei Kriegern, die in Feindeshand fielen), 
«was geschieht dann» ? Hierauf erwiederten die Indianer: 



grsece antiquiore post alios, et Budsßum imprimis, iterum iterumque 
reviso, nomenclaturam nimis quam fugitive allegatam; «pooex*^, 
poetice, pro ^oyiyi, Incidit animo suapicari, an non verum primum 
nomeu animse antiquissimis Grsecis fuerit hoc ^ooe^Yj, quasi ex"*v 
xh cpüeiv, e cuius vocis pronunciatione deflectente, uti vere familia- 
riter solet vocalium, inprimis sub accentibus, fugitiva enunciatione, 
sensim natum sit ^oz-y^i ^^^xh- denique ad faciliorem pronuncia- 
tionem in locum ^oü/"^, ^'^X*^* Quam suspicionem fovere mihi 
videtur illud, quod vocaculi ^oyyic;, pro anima, nulla idonea ana- 
logia in lingua grsBca occurrat; nam quse a ^^o/tu ducitur, cum 
verus huius et directus significatos notorie sit refrigero, indirectus 
autem magis, spiro, nihil certe hsec ad animam puto.» (p. 44.) 
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«Es ist eigentlich nicht das Herz, sondern das , was in 
ihnen ist nnd ihnen das Leben gibt, nnd den Körper 
verlässt , wenn sie sterben» , nnd weiter sagten sie : 
«Nicht ihr Her? geht nach oben, sondern das was ihnen 
das Leben gibt, nämlich, der Athem, der ans ihrem 
Munde kommt nnd der jidio heisst». 

«Nun», fragten die Spanier, «stirbt denn dieses Herz, 
jidio, oder Seele mit dem Körper? «Wenn der Ver- 
storbene wohl gelebt hat» , erwiederten die Indianer, 
«geht jidio nach oben zu den Göttern; aber wenn er 
schlimm gelebt hat, stirbt jtdio mit dem Leib und es ist 
aus mit ihm». 

Die Griechen drückten dieselbe Vorstellung aus, in- 
dem sie sagten, dass die ^'o/yi den Körper verlassen 
habe,*) durch den Mund, oder sogar durch eine blutende 
Wunde entflohen sei**) und zum Hades hinabgegangen 
sei, was buchstäblich nichts weiter hiess, als der Ort des 
Unsichtbaren CAiStj;). Dass der Athem unsichtbar ge- 
worden, war Thatsache, dass er in die Behausung des 
Hades eingegangen sei, war Mythologie, wie sie unwill- 
kürlich in dem fruchtbaren Boden der Sprache empor- 
schiesst. 

Die Uranfänge der Mythologie waren durchaus nicht 
nothwendig religiöser Natur. In dem Beispiel, welches 



*) &v8p6? 8fe '^^X'h '^^^tv eXBelv ooie XetotY], 

oüö' iXsTYj, eitel ap xlv äfieitpexat epxo(; äSovxtov. 

II. IX. 408. 

**) 8ta 8' evxepa /aXxö? 5f üooev 

8)y(uoa?* <^o)(4] ^h xat' o5xa[i^vY]v (wxetXvjv 

fooox' ercetfofiivirj. 

II. XIV. 517. 

21 
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wir gewählt haben, entsprang die philosophische Mytho- 
logie an der Seite der religiösen. Die religiöse Mytho- 
logie bestand darin, dass man von den Seelen der Ver- 
storbenen als von Geistern, als von Hauch und Luft sprach, 
die sich an den Thoren des Hades aufhielten oder im 
Nachen des Charon über den Styx fuhren.*) 

Aber die philosophische Mythologie, welche sich an 
dieses Wort knüpft, war viel bedeutender. Wir sahen, 
dass PsycJie^ ursprünglich das Athmen des Körpers be- 
deutend, allmälig im Sinne von Lebensodem, und als 
etwas von dem Körper unabhängiges gebraucht wurde, 
und dass zuletzt, als das Wort die Bedeutung des unsterb- 
lichen Theiles des Menschen evlangt hatte, es den Cha- 
racter der üuabhängigkeit vom Körper beibehielt und so 
zu dem Begriff einer Seele Anlass gab, nicht blos als 
eines Wesens ohne Körper, sondern als eines seiner gan- 
zen Natur nach dem Körper entgegengesetzten Wesens. 
Sobald dieser Gegensatz in Sprache und Vorstellung festge- 
stellt war, begann die Philosophie ihr Werk und suchte zu 
erklären, wie zwei so heterogene Kräfte auf einander ein- 
wirken konnten, wie die Seele den Körper beeinflussen 
und wie der Körper die Seele bestimmen konnte. Es 
entstand ein spiritualistisches und materialistisches System 
der Philosophie ; und alles dieses um eine selbstgeschaffene 
Schwierigkeit zu heben, um wieder zusammenzufügen, 
was die Sprache getrennt hatte: den lebendigen Körper 
und die lebendige Seele. Die Frage, ob es eine Seele 
oder einen Geist gibt, ob es im Menschen etwas von dem 

*) «Ter frustra compressa manu effugit imago, 
Par levibus ventis volucrique simillima somno.» 

Virg. Aen. II. 792. 
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blossen Körper verschiedenes gibt, wird durch diese mytho- 
logische Phraseologie durchaus nicht berührt. Wir können 
sicher Körper und Seele unterscheiden, aber so lange wir 
innerhalb der Grenzen der menschlichen Erkenntniss 
bleiben, haben wir kein Recht, von der lebenden Seele 
als dem Athem zusprechen, oder von Geistern, als wenn 
sie wie Vögel oder Feen herumschwirrten. Ein Dichter 
des neunzehnten Jahrhunderts (Tennyson) sagt: 
«The spirit does but mean the breath, 
I know no more.» 

Und derselbe Gedanke wurde von Cicero vor zwei- 
tausend Jahren ausgesprochen : «Ob die Seele Luft oder 
Feuer ist, weiss ich nicht.» Als Menschen kennen wir 
nur verkörperte Geister, so ätherisch man sich auch ihre 
Körper denken mag, aber von Geistern, die vom Körper 
getrennt sind, ohne Form oder Gestalt, wissen wir so 
wenig als vom Gedanken ohne Sprache, oder von der 
Morgenröthe als einer Göttin, oder von der Nacht als 
der Mutter des Tages. 

Obwohl Athem und Geist die gewöhnlichsten Wörter 
sind, die durch das metaphorische Treiben der Sprache dem 
Lebensprincip, und später dem geistigen Princip im Men^ 
sehen zugetheilt wurden, waren dies keineswegs die einzig 
möglichen Wörter. Wir sprechen z. B. von den Schatten 
der Verblichenen. Diejenigen, welche diesen Ausdruck 
zuerst einführten — und wir finden ihn an den entfern- 
testen Theilen der Erde*) — hielten augenscheinlich den 
Schatten für etwas, welches dem von ihnen Auszudrücken» 
den am nächsten kam, für etwas, was körperlos und 
doch mit dem Körper eng verbunden sein musste. Selbst 

♦) Siehe E. B. Tylor, Fortnigtly Review, 1866, p. 74. 

21* 
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das Griechische elSwXov bedeutet nicht viel mehr als Schatten, 
während das Lateinische manes wahrscheinKch anfangs 
die Heinen, das kleine Volk*) bedeutete. Aber der merk- 
würdige Umstand, der abermals den Einfluss der Sprache 
auf den Gedanken darthut, ein Einfluss, der sogar mäch- 
tiger ist als das Zeugniss der Sinne, ist der, dass die- 
jenigen, welche von dem Leben oder der Seele als dem 
Schatten des Körpers sprechen zu dem Glauben gekom- 
men sind, dass ein todter Körper keinen Schatten wirft, 
weil der Schatten von ihm gewichen ist, dass er mit 
einem Wort eine Art Peter Schlcmihl wird.**) 

Kehren wir nun zur Mythologie im engeren Sinne 
des Wortes zurück. Einer der ersten Gegenstände, die 
den Geist des Menschen erregen musste, und für welchen 
bald ein Zeichen oder Name nothwendig wurde, war 
sicherlich die Sonne. Es ist für uns sehr schwer, uns 
die Gefühle zu vergegenwärtigen, mit welchen die ersten 
Bewohner der Erde die Sonne betrachteten, oder völlig 
zu begreifen, was sie mit einem Morgengebet oder Morgen- 
opfer meinten. Es sind vielleicht nur Wenige hier anwesend^ 
die den Sonnenaufgang mehr als ein- oder zweimal in ihrem 
Leben ruhig beobachtet. Wenige, die jemals die tiefe 
Bedeutung eines Morgengebetes oder Morgenopfers gekannt 
haben. Aber denken Sie sich den Menschen in der ersten 
Dämmerung der Zeit: vergessen Sie auf einen Augen- 
blick — wenn dies möglich ist, nachdem Sie diefesseln- 

*) Im-manis, ursprünglich «nicht klein» bedeutete allmalig 
ungeheuer. — Siehe Preller, Römische Mythologie, p. 72 seq. 

**) Unkulunkulu; or the tradition of Creation as existing 
among the Amazulu and other Tribes of South Africaj by the 
Rev. J. Callaway, M. D. Natal, 1868. Part I. p. 91. 
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den Schildeningen von Darwin gelesen haben — ver- 
gessen Sie was der Mensch gewesen sein soll, ehe er 
Mensch war; vergessen Sie es, weil es uns hier nichts 
angeht, ob sich seine körperliche Gestalt auf einmal im 
Geiste des Schöpfers, oder allmälig in der Schöpfung ent- 
wickelte, welche doch, man mag sagen was man will, in 
ihrem Verlauf von der ersten Monade an bis zum letzten 
Primaten oder Menschen als nicht ganz ursachlos , bedeu- 
tungslos und zwecklos angesehen werden darf; denken Sie 
sich ihn nur als Menschen (und die Wurzel des Wortes Mensch 
bedeutet Denken) mit seinem Geist, der noch brachliegt, 
aber voll von Keimen ist — Keime, von denen ich so 
fest wie jemals glaube, dass nie eine Spur derselben irgendwo 
als im Menschen entdeckt worden ist, oder entdeckt wer- 
den wird ; denken Sie sich die Sonne, wie sie die Augen 
des Menschen vom Schlafe weckt und seinen Geist vom 
Schlummer! War nicht der Sonnenaufgang für ihn das 
erste Wunder, der erste Anfang aller Reflexion, alles 
Denkens, aller Philosophie? War es nicht für ihn die 
erste Offenbarung, der erste Anfang alles Glaubens, aller 
Religion ? Für uns hat freilich dieses Wunder der Wun- 
der zu existiren aufgehört und Wenige würden heute wa- 
gen, selbst so von der Sonne zu sprechen, wie es Sir John 
Herschel gethan, indem er die Sonne nennt: «die Gaben- 
bringerin des Allmächtigen, die von Gott eingesetzte 
Spenderin von Licht und Wärme, sowie den Mittelpunkt 
der Anziehungskraft und als solchen die unmittelbare 
Quelle aller unserer Lebensfreuden und sogar die Mög- 
lichkeit unserer Existenz auf Erden.*) 

Siehe J. Samuelson, Views of the Deity, Traditional and 
Scientific, S. 144. London, 1871. 
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Der Mensch ist ein Wesen der Gewohnheit, und wo 
immer wir ihn beobachten, finden wir, dass er schon 
nach wenigen Generationen die Gabe verloren hat, das 
Regelmässige zu bewundern, und dass er nur im Unregel- 
mässigen Zeichen und Wunder erblicken kann. Nur we- 
nige Völker haben in ihrer alten Poesie einige Ueber- 
bleibsel der natürlichen Scheu und Ehrfurcht bewahrt, 
mit welchen die ersten Bewohner der Erde jenes sträh- 
lende Wesen anstaunten, wie es' langsam aus der Dunkel- 
heit der Nacht sich erhob, durch eigene Macht höher und 
höher emporstieg, bis es majestätisch am Gipfel des 
Himmelszeltes stand und dann wieder niedersank und 
voll feuriger Pracht im dunkeln Abgrund der schäumen- 
den und brausenden See unterging. In den Hymnen des 
Veda staunt der Dichter noch, ob die Sonne auch wieder 
aufgehen werde; er fragt, wie sie das Himmelsgewölbe 
erklimmen könne ? Warum sie nicht zurückfalle ? Warum 
kein Staub auf ihrem Pfade sei? Und wenn die Morgen- 
strahlen ihn vom Schlaf erwecken und ihn zu neuem 
Leben zurückrufen, und wenn er die Sonne ihre goldenen 
Arme ausstrecken sieht, um, wie er sagt, die Welt zu 
segnen, und sie von den Schrecken der Dunkelheit zu 
erretten, so ruft er aus : «Stehet auf, unser Leben, unser 
Geist ist wiedergekehrt! Die Dunkelheit ist fort, das 
Licht naht» ! 

Für einen so « hervorragenden Gegenstand in der 
ürbildergallerie des menschlichen Geistes, muss schon zu 
einer sehr frühen Zeit ein Zeichen oder Name nöthig ge- 
wesen sein. Aber wie konnte dies erreicht werden ? Als 
blosses Zeichen würde ein Kreis genügt haben, wie wir 
ihn in den aegyptischen Hieroglyphen, in dem chine- 



üeber die Philosophie der Mythologie. 329 

sischen Schriftsystem oder sogar in unseren eigenen astro- 
nomischen Tafeln finden. Sobald ein solches Zeichen fest- 
gesetzt war, so ist uns der Anfang von Sprache im wei- 
testen Sinne des Wortes gegeben, denn wir haben die Sonne 
miter den allgemeinen Begriff des Rundseins gestellt und 
haben für diesen Begriff ein Zeichen gefunden, welches 
aus einer grossen Anzahl einzelner sinnlicher Eindrücke 
abstrahirt ist. Mit solchen bestimmten Zeichen hat die 
Mythologie wenig Glück, und doch würde die blosse That- 
sache, dass die Sonne als Kreis dargestellt ist, die Annahme 
begünstigen, dass die Sonne rund sei, oder, wie die Alten 
die noch kein Adjectiv für rund, oder rokmdus*) hatten, 
sagen würden, dass sie ein Rad, eine rota sei. Wenn 
dagegen das runde Zeichen die Menschen an ein Auge 
erinnerten , so würde aus dem Sonnenzeichen bald das 
Auge des Himmels werden und Keime der Mythologie 
würden sogar dem öden Boden einer solchen hierogly- 
phischen Sprache entspringen. 

Aber nun denken Sie sich, dass ein wirklicher Name 



*) «Es wurde bereits hervorgehoben, dass die ürbewohner 
von Tasmanien die Gabe der Abstraction oder Generalisation nur 
in sehr geringem Grade erlangt hatten. Sie besassen keine Wörter 
zur Bezeichnung von abstracten Begriffen; für jede Gattung des 
Gummibaumes etc. etc. hatten sie einen Namen, aber sie hatten 
kein Aequivalent für den Begriff «Baum», auch konnten sie ab- 
stracte Eigenschaften wie «hart» , «weich» ; «warm», «kalt», «lang», 
«kurz», «rund» etc. nicht ausdrücken: für «hart» sagten sie «wie 
ein Stein« ; für «lang» sagten sie «lange Beine» ; für «rund» «wie 
eine Kugel», «wie der Mond» u. s. w. ; dabei passten sie gewöhn- 
lich die Geberde dem Worte an und halfen durch irgend ein 
Zeichen der Bedeutung des Wortes nach.» MiUigan, Vocabulary 
of the Dialects of some of the Aboriginal Tribes of Tasmania, 
Seite 34. Hobart Town, 1866. 
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für die Sonne verlangt wurde; wie konnte dies erreicht 
werden ? 

Wir wissen, dass alle Wörter von Wurzeln abstam- 
men, und dass diese Wurzeln allgemeine Begriffe aus- 
drücken und dass mit wenigen Ausnahmen jedes Wort von 
einem allgemeinen Begriff kommt, unter welchen der zu 
benennende Gegenstand eingereiht werden kann. Wie 
diese Wurzeln entstanden, ist eine Frage, auf die wir jetzt 
nicht einzugehen brauchen. Ihr Ursprung und ihr Wachs- 
thum bildet viel eher ein Problem der Psychologie als 
der Philologie und jede Wissenschaft muss in ihren 
eigenen Grenzen bleiben. Wenn ein Wort für Schnee 
nöthig war, wählten die alten Bildner der Sprache eine 
der allgemeinen Eigenschaften des Schnees aus: seine 
Weisse, seine Kälte oder Flüssigkeit, und nannten den 
Schnee den weissen, kalten oder flüssigen mit Hülfe von 
Wurzeln, welche den allgemeinen Begriff des Weissen, 
Kalten , Flüssigen ausdrücken. Nicht blos Nix, nivis, 
sondern auch Niobe*) war ein Name für Schnee und be- 

*) Wenn Signor Ascoli mich tadelt, dass ich Niöbe mit anderen 
Namen für Schnee von der Wurzel snuj statt von der Wurzel 
snigh ableite, so kann dies nur auf einem Versehen beruhen. 
Ich bin verantwortlich für die Ableitung von Niobe und für die 
Annahme einer secundären Wurzel snyu oder nyu und soweit 
mag ich Recht oder Unrecht haben. Aber Ascoli hätte wissen 
müssen,* dass die Ableitung des Gothischen 5nait7-s, Althochdeutsch 
aneo oder sne, gen. snewe-s, Lithauipch snegas, Slavisch snjeg, 
Hib. sneachd von der Wurzel snu, zum mindesten die Autorität 
von Bopp für sich hat (Glossarium, 1847, s. v. snu; man sehe 
auch Grimm nach, Deutsche Grammatik, II, p. 700). Er hätte 
ebenfalls wissen müssen, dass schon i. J. 1 852 Professor Schweizer- 
Siedler in seiner Besprechung von Bötticher's Arica (Kuhn's 
Zeitschrift, I. p. 479. 1852.) hervorgehoben bat, dass snigh als 
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deutete die Schmelzende; der Tod ihrer schönen Kinder 
durch die Pfeile des Apollon und der Artemis stellt die 
Vernichtung des Winters durch die Strahlen der Sonne 
dar. Wenn ^ie Sonne selbst einen Namen bekommen 
sollte, so konnte sie die glänzende, die Erweckerin, die 
Läuferin, die Herrscherin, die Mutter, die Spenderin von 
Wärme, Fruchtbarkeit, Leben, die Vertrocknerin , die 
Zerstörerin, der Todesbote und vieles Andere genannt 
werden ; aber die einzige Möglichkeit, sie zu benennen, 
war, eine ihrer characteristischen Eigenschaften zu er- 
fassen und dieselbe vermittelst einer der begrifflichen oder 
prädicativen Wurzeln auszudrücken. 

Lassen Sie uns die Geschichte wenigstens eines dieser 
Namen verfolgen. Ehe sich die Arischen Völker trennten, 
ehe es eine lateinische, eine griechische oder eine Sans- 
krit-Sprache gab, existirte eine Wurzel svar oder sval, 
welche strahlen, glänzen, wärmen bedeutete. Sie findet 
sich im Griechischen oeX«?, Glanz, oeX-fjvY], Mond, vor; im 
Angelsächsischen swelan^ brennen, sengen; im Neu- 

secundäre Wurzel neben snu und snd betrachtet werden kann 
• (cf. ap-do), op.7])^a); ^c^(a, ^'^iX'^'i vdtu, vyjxü)). Das wirkliche Ver- 
hältniss von snu zu snigh wurde sogar schon im Jahre 1842 von 
- Benfey in seinem Wurzellexikon (II. p. 54) erklärt, und Ascoli kannte 
X ohne Zweifel, was Prof. Curtius über das Verhältniss von snigh zu 
snu geschrieben (Grundzüge der Griechischen Etymologie, p. 297). 
Ascoli hat sicher mit grösserer Genauigkeit als seine Vor- 
gänger nachgewiesen, dass nicht blos das Zend snizh und Litthauisehe 
snega-s, sondern auch das Gothische snaiv-s, das Griechische vt^pst, 
das Lateinische nix, niv-is und ninguis von snigh abgeleitet wer- 
den kann. Aber wenn wir von snigh, einer secundären Bildung 
der Wurzel snu, zu vi<p-a und viß-a gelangen können, so bleiben 
die anderen Schritte, die zu Niobe weiter führen, genau dieselben« 
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Hochdeutschen schtoul. Im Sanskrit haben wir von ihr 
das Hauptwort svar^ manchmal Himmel, manchmal Sonne 
bedeutend, und genau dasselbe Wort hat sich im Latei- 
nischen als söl^ im Gothischen als sauü, im Angelsach- 
sischen als soJ erhalten. Eine secundäre Form von svaf 
ist das sanskritische sürya für svärya, die Sonne, und 
dieses ist dasselbe Wort wie das griechische ^Xto?. 

Alle diese Namen waren ursprünglich prädicativ ; sie 
bedeuteten hell, glänzend, warm. Aber sobald der Name 
svar oder sürya gebildet war, wurde er durch den unwider- 
stehlichen Einfluss der Sprache zum Namen nicht blos 
eines lebendigen^ sondern eines männlichen Wesens. Jedes 
Hauptwort im Sanskrit muss entweder männlich oder 
weibUch sein (denn das sächliche Geschlecht beschränkte 
sich ursprünglich auf den Nominativ) und da süryas als 
Masculinum gebildet worden, stempelte es die Sprache 
ein für allemal zur Benennung eines männlichen Wesens, 
garade so, als wenn es der Name eines Kriegers oder 
Königs gewesen wäre. In anderen Sprachen, in denen 
der Name der Sonne weiblich ist und die Sonne dem- 
gemäss als Weib, als Königin, als die Braut des Mondes 
aufgestellt wird, ändert sich mit einem Schlage die ganze 
Mythologie der Liebesgeschichten der Himmelskörper. 

Sie können nun sagen, dass alles dieses weniger den 
Einfluss der Sprache auf den Gedanken, als des Gedankens 
auf die Sprache betriflpt, nnd dass das Geschlecht der 
Wörter nur die Eigenthümlichkeiten eines kindlichen 
Geistes wiederspiegelt, der nichts begrifflich erfassen kann 
ausser als lebend, als männlich oder weiblich. Wenn ein 
Kind sich an einen Stuhl stösst, so schlägt und zankt 
es den Stuhl; der Stuhl ist bei ihm nichts sächliches, 
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sondern eine Person ; es ist der unartige Stuhl ; gerade 
.^e ein Knabe ein unartiger Knabe ist. Hierin liegt 
gewiss etwas Wahres ; aber es dient eben nur dazu, die 
richtige Ansicht Ton dem Einfluss der Sprache auf den 
Gedanken zu bestätigen; denn diese Neigung, wenn sie 
auch in ihrem Ursprung absichtlich und deshalb das Re- 
sultat des Denkens ist, wurde bald zur blossen Regel der 
TJeberlieferung in der Sprache und wirkte dann mit 
unwiderstehlicher Gewalt auf den Geist zurück. Mit 
einem Wort, sobald süryas oder ^Xio? als Masculinum 
erscheint, befinden wir uns im eigentlichsten Dickicht 
der Mythologie. Wir sind noch nicht bei Helios als Gott 
angekommen — dies ist ein viel späteres Stadium des 
Gedankens, welchen wir beinahe in den Worten des Plato 
im Anfang des siebenten Buches der Republik beschreiben 
könnten: «Und nach diesem wird er urtheilen, dass die 
Sonne derjenige ist, der die Jahreszeiten und Jahre ver- 
leiht, und ist der Wächter von allem, was in der sicht- 
baren Welt ist und in einem gewissen Sinne die Ursache 
aller Dinge, welche e^ und seine Genossen gewöhnt waren 
anzuschauen». Wir sind noch nicht so weit vorgerückt, 
aber wir haben wenigstens die ersten Keime eines Mythus 
erreicht. In dem Homerischen Hymnus an Helios wird 
Helios noch nicht ein Unsterblicher genannt, sondern nur 
lTCtetxeXo<; äOavatotot den UnsterbUchen ähnlich; doch heisst 
er das Kind der Euryphaessa, der Sohn des Hyperion, der 
Enkel des Uranos und der Gaea.*) 

*) Am Ende der Hymne sagt der Dichter: 

)^alpe, ava?, Trpo^pptuv 8^ ßiov Qi)|JL*f]pe' orcaCs* 

Int. alo S' äcp|dcp.evo^ xXi^au) {Jieponmv ylvoc Mp&v 

4jfuQe(uv, ü>v epY« 6eol övtjtoIoiv ISetJav, 



334 üeber die Philosophie der Mythologie. 

Alles dieses ist Mythologie; es ist alte Sprache, di 
über ihre erste Absicht hinausgeht. 

Auch besteht keine Schwierigkeit, diesen Mythus z 
erklären. Helios, die Sonne, wird der Sohn des Hyperio 
manchmal Hyperion selbst genannt. Dieser Name Hy 
perion kommt von der Präposition öwlp, dem Lateinische 
super j welches oben bedeutet. Er wird vermittelst de- 
Suffixes ttoy gebildet, welches ursprünglich nicht die Ab — 
stammung , sondern einfach die Zugehörigkeit be- 
deutete. Wenn also Helios Hyperion genannt wurde, 
so bedeutete dies einfach: der, welcher oben weilt, 
und entspricht dem Lateinischen Summanus oder Sw- 
perior, oder Excdsior, Wenn, im Gegentheil, Helios 
Hyperionides genannt wurde, so führte auch dieser Name, 
welcher ursprünglich nichts weiter hiess als : der, welcher 
zu denen gehört, die hoch wohnen,*) zu der Mythe, dass 
er der Nachkomme des Hyperion sei; so dass in diesem 
Fall, wie im Fall von Zeus Kronion , der Sohn wirkUch 
dem Vater das Leben gab. Zeus Kronion bedeutete ur- 
sprünglich nichts weiter als Zeus der Ewige, der Gott 
der Zeiten, der Alte der Tage; aber sowie twv all- 
mälig als patronymisches Suffix in Gebrauch kam, so setzte 
man voraus, Kronion heisse Sohn des Kronos. Kronos, 
der Vater, entstand aus dem Bedürfoiss, sich .über die 
Existenz des Namens Kronion Rechenschaft zu geben. 
Wenn Hyperion der Sohn der Euryphaessa, der weithin 

Dies legt die Yermutbnng nahe, dass der Dichter Helios als 
einen Halbgott, beinahe als einen Heros, der einmal auf der Erde 
gelebt, betrachtete. 

*) Corssen , üeber Steigerungsendungen , Kuhn's Zeitschrift, 
m. p. 299. 
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scheinenden genannt wird, so bedarf dies keiner Erklä- 
Tung; denn sogar heute könnte ein Dichter sagen, die 
Sonne sei von der weithin scheinenden Morgenröthe ge- 
boren. Sie sehen hier den unwillkürlichen Schöpfungs- 
trieb der Mythologie bei jedem neugeschaflenen Namen. 
Da nicht blos die Sonne, sondern auch der Mond und die 
Morgenröthe «die Hoch-wohnenden» genannt werden 
konnten, so erhielten auch diese den Namen Hyperionis 
oder Hyperionides. Homer nannte also Selene (Mond) 
und Eos (Morgenröthe) die Schwestern des Helios und 
die Töchter des Hyperion und der Euryphaessa, so dass 
die Morgenröthe doppelten Dienst that : sowohl als 
Mutter Euryphaessa yrie als Tochter Eos. Ja, nach 
Homer ist Euryphaessa (die Morgenröthe) nicht nur das 
Weib, sondern auuh die Schwester des Helios. Alles dieses 
ist vollkommen verständlich, wenn wir das Wachsthum 
von Sprache und Mythologie betrachten; aber es führt 
zu sehr tragischen Katastrophen, sobald alles im wört- 
lichen Sinne genommen i?\drd. 

Helios wird auch äwxjJLa?, der niemals müde, wavSepxYjc 
der Alles sehende, «paeötov der leuchtende, und ^oißo? der 
glänzende genannt. Dieser letzte Beiname ^oif^o^ ent- 
wickelte sich zu einer besonderen Gottheit, Phoebus^ und 
ist hauptsächlich als Name des Apollon (Phoibos ApoUon) 
bekannt ; und wir erkennen daraus wieder, was auch aus 
anderen Quellen bekannt ist, dass wir in Apollo eine der 
vielen mythischen Verkleidungen der Sonne besitzen. 

Soweit ist Alles klar, weil alle Namen, mit denen 
wir uns zu befassen haben, verständlich sind, oder we- 
nigstens auf die leichteste etymologische Pression sich zu 
erkennen geben. Aber wenn wir nun die Geschichte des 
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Phoibos Apollon hören, wie er sich in Daphne verliebt, 
und wie Daphne ihre Mutter Erde anflehte, sie von 
Phoibos zu erretten; und wenn wir lesen, wie entweder 
die Erde sie in ihren Schooss aufnahm und dann ein 
Lorbeerbaum da aufsprosste, wo sie versehwunden war, 
oder wie sie selbst in einen Lorbeerbaum verwandelt 
wurde, was sollen wir davon denken ? Es ist ,eine blosse 
Erzählung, könnte man sagen, und warum sollte dieselbe 
irgend welche Bedeutung haben ? Ich antworte, weil das 
Volk nie solche Geschichten von seinen Göttern und 
Heroen erzählt, wenn nicht irgend ein Sinn darin ist. Wenn 
ausserdem Phoibos die Sonne bedeutet, warum sollte 
Daphne nicht auch eine Bedeutung haben? Ehe wir 
daher entscheiden können, ob die Geschichte des Phoibos 
und der Daphne eine blosse Erfindung ist, müssen wir 
die Bedeutung des Wortes Daphne zu ermitteln suchen. 
Im Griechischen bedeutet es Lorbeer*) und diese 
Thatsache würde die rein griechische Fabel erklären, 
wonach Daphne in einen Lorbeerbaum verwandelt wurde. 
Aber wer war Daphne? Um diese Frage zu beantworten, 
müssen wir zur Etymologie unsere Zuflucht nehmen, oder 
in anderen Worten, wir müssen die Geschichte des Wortes 
erforschen. Die Etymologie ist, wie Sie wissen, nicht 
mehr das, was sie zu sein pflegte und obwohl es noch 
hier und da einen classischen Philologen geben mag, den 
der Gedanke empört, dass ein griechisches Wort aas dem 
Sanskrit erklärt werden soll, so kennen wir doch das 
Sanskrit als den Hauptschlüssel für manches Schloss, 
welches kein griechischer Schlüssel zu öfifnen vermag. 
Wie ich nun gezeigt habe, kann Daphne auf das Sanskrit 

♦) Max Müller's Essays, vol. II, p. 82. 
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,Ahanä zurückgeleitet werden, und Ähanä bedeutet im 
Sanskrit die Morgenröthe. Sobald wir dieses wissen, wird 
^lles klar. Die Geschichte von Phoibos und Daphne ist 
liielits weiter als eine Beschreibung dessen, was man jeden 
Tag sehen kann: zuerst das Erscheinen der Morgenröthe 
am östlichen Himmel, dann das Aufgehen des Sonnen- 
gottes, der seiner Braut nacheilt, dann das allmälige Er- 
bleichen der hellen Morgenröthe bei der Berührung der 
feurigen Sonnenstrahlen und zuletzt ihr Tod oder Ver- 
schwinden in dem Schooss ihrer Mutter, der Erde. Alles 
dieses scheint mir so klar wie die Sonne und die einzige 
Einwendung, welche gegen diese Auslegung der alten 
Mythe erhoben werden könnte, wäre der Beweis, dass 
Ahand nicht Morgenröthe hiesse, dass Daphne nicht auf 
Ahanä zurückgeführt werden könne, oder dass Helios 
nicht Sonne bedeute. 

Ich weiss, dass es noch einen anderen Einwand gibt, 
aber dieser scheint mir so grundlos zu sein, dass er kaum 
eine Antwort verdient. Warum, so fragt man, sollten 
die Alten diese endlosen Geschichten über die Sonne und 
die Morgenröthe erzählt und dieselben in ihrer Mythologie 
bewahrt haben ? Wir könnten eben so gut fragen, warum 
die Alten so viele unregelmässige Zeitwörter erfunden und 
dieselben in ihrer Grammatik bewahrt haben? Eine 
Thatsache hört nicht auf, Thatsache zu sein, weil wir 
sie nicht sofort erklären können. Soweit unsere jetzige 
Kenntniss reicht, sind wir berechtigt anzunehmen, dass 
die Arischen Völker aus -der Zeit vor ihrer Trennung 
nicht blos die grammatische Struktur ihrer Ursprache 
und einen grossen Theil ihres Wortschatzes, sondern auch 
die Namen einiger ihrer Gottheiten, einige Sagen über 
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ihre Götter, einige volksthiimliche Reden und Sprich- 
wörter und in diesen sopar möglicherweise die Keime von 
Parabeln als Erbtheil ihres gemeinschaftlichen Ursprungs, 
bewahrt haben. Ihr mythologischer Sagenschatz füllt in 
der That eine ganze Periode in der Geschichte des 
Arischen Geistes aus, halbwegs zwischen der Periode der 
Sprachentwickelung und der Periode der Literatur, und 
es ist gerade diese Entdeckung, welche der Mythologie 
ihre Bedeutung in den Augen aller derer verleiht, die 
sich die älteste Geschichte und die Psychologie des Men- 
schengeschlechtes zum Studium erwählt haben. 

Und man glaube nur nicht, dass die Griechen oder 
die Hindus oder die Arischen Völker im Allgemeinen die 
Einzigen waren, die solche Erzählungen besassen. Wohin 
wir blicken in jedem Theil der Welt, unter uncivilisirteii 
wie unter civilisirten Völkern finden wir dieselbe Art von 
Märchen, dieselben üeberlieferungen , dieselben Mythen. 

Ich führe eine Erzählung aus dem äussersten Norden, 
eine andere aus dem äussersten Süden an. 

Bei den Esquimos von Repulse Bay, an der west- 
lichen Seite von Hudsons Bay am Polarkreis begegnete 
John Rae der folgenden Erzählung: 

«Vor vielen Jahren war einmal ein grosser Eskimo 
Eroberer, der erlangte so grosse Macht, dass er im Stande 
war, zum Himmel emporzusteigen. Als er dies einmal 
that, nahm er seine Schwester mit, ein sehr schönes 
Mädchen, und etwas Feuer. Er fügte dem Feuer viel 
Brennstoff zu und bildete so die Sonne. Einige Zeit lebte 
er und seine Schwester in grosser Eintracht ; aber nachher 
wurde er sehr grausam und misshandelte seine Schwester 
auf manche Weise. Sie ertrug es zuerst mit grosser 
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Geduld bis er zuletzt mit Feuer nach ihr warf und eine 
Seite ihres Antlitzes versengte. Diese Verunzierung ihrer 
Schönheit konnte sie nicht ertragen; sie entrann ihm und 
machte den Mond. Ihr Bruder begann dann und fährt 
noch jetzt fort, ihr nachzujagen; aber obwohl er ihr 
manchmal nahe kam, hat er sie noch nicht eingeholt 
und wird es niemals thun.» 

«Wenn es Neumond ist, so ist die verbrannte Seite 
des Antlitzes uns zugewandt, bei Vollmond die um- 
gekehrte. » 

Es gibt in der Mythologie der Eskimos dialektische 
Verschiedenheiten gerade wie bei den Griechen und Hindus 
und mit einer Versetzung des Geschlechts zwischen Sonne 
und Mond findet sich dieselbe Geschichte bei anderen 
Stämmen in der folgenden Form: 

«Es war einmal ein Mädchen auf einem Fest. Da 
gestand ihr Einer seine Liebe, indem er sie an den Schultern 
fasste, wie es im Lande Sitte war. Sie konnte in der 
dunkeln Hütte nicht sehen, wer es war; da beschmierte 
sie ihre Hände mit Russ und als er wieder kam, machte 
sie seine Wangen mit ihren Händen schwarz. Als ein 
Licht gebracht wurde, sah sie, dass es ihr Bruder war 
und entfloh. Er rannte ihr nach, verfolgte sie und als 
sie ans Ende der Erde kam, sprang er in den Himmel 
hinaus. Dann wurde sie die Sonne und er der Mond, 
und desswegen jagt der Mond fortwährend die Sonne 
über den Himmel und desswegen ist der Mond manchmal 
schwarz, wenn er seine geschwärzten Wangen der Erde 
zudreht. *) 



*) The Childhood of tbe World, by E. Clodd, p. 62. 

22 
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Wir wenden uns nun dem Süden zu und finden hier, 
bei ^en Niedrigsten der Niedrigen, bei den Hottentotten, 
die sogar von ihren schwarzen Nachbarn, den Zulus, 
verachtet werden, die folgende Perle von einer Fabel, 
in der religiöse und philosophische Lichtstrahlen sich 
durchkreuzen. 

« Der Mond, so wird erzählt, soll einmal einen Käfer 
zu den Menschen gesandt und ihm gesagt haben : « « Gehe 
zu den Menschen und sage ihnen: Wie ich sterbe und 
sterbend lebe, so sollt auch ihr sterben und sterbend 
leben.»» Der Käfer eilte mit der Botschaft von dannen, 
aber auf dem Wege begegnete ihm der Hase und fragte: 
« Wohin willst du ? » Der Käfer antwortete : « Der 
Mond sendet mich zu den Menschen um ihnen zu sagen, 
dass wie er stirbt und sterbend lebt, so sollen sie auch 
sterben und sterbend leben. » Der Hase sagte : « Du bist 
ein unbeholfener Läufer, lass mich gehen » (um die Bot- 
schaft zu überbringen). Mit diesen Worten ging er davon 
und als er zu den Menschen kam, sagte er: «Der Mond 
sendet mich und lässt Euch sagen: «Wie ich sterbe und 
sterbend untergehe, so sollt auch Ihr sterben und voll- 
ständig todt sein. » Dann kehrte der Hase zu dem Mond 
zurück und erzählte ihm, was er den Menschen gesagt 
hätte. Der Mond machte ihm heftige Vorwürfe, indem 
er ausrief: «Wagst du es, den Menschen etwas zu sagen, 
was ich nicht gesagt habe ? » Mit diesen Worten hob 
er ein Stück Holz auf und schlug ihm auf die Nase. 
Seit jenem Tage ist die Nase des Hasen gespalten.» 

Auch von dieser Erzählung gibt es verschiedene 
Versionen und in einer derselben lautet das Ende folgen- 
dermassen : 
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« Als der Hase zum Monde zurückgekehrt war, wurde 
er über die ausgerichtete Botschaft befragt, und als der 
Mond den wahren Sachverhalt gehört hatte, wurde er so 
wild über ihn, dass er ein Beil aufhob und seinen Kopf 
spalten wollte. Da er ihn nicht ganz erreichte, fiel das 
Beil auf die Oberlippe des Hasen und spaltete sie tief. 
Daher sehen wir die « Hasenlippe. » Der Hase war empört 
über solche Behandlung, erhob seine Klauen und kratzte 
dem Mond ins Gesicht, und die dunkeln Stellen, die wir 
jetzt auf der Mondfläche sehen, sind die Wunden, die er 
bei dieser Gelegenheit empfing. *) 

Die Finnen, Lappen und Esthen scheinen keine sehr 
poetischen Stämme zu sein, und doch findet sich sogar 
in ihren rauchigen Hütten Poesie, die mit der ganzen 
Pracht einer Polarnacht glüht und von dem Wohlgeruch 

*) Reynard the fox in South Africa, or Hottentot fahles and 
Tales, hy W. H. J. Bleek, 1864, p. 69. Als eine merkwürdige 
TJebcreinstimmung mag hier erwähnt werden, dass auch im Sans- 
krit der Mond sasänka «die Zeichen eines Hasen habend» heisst, 
indem die schwarzen Flecken im Monde als einem Hasen gleichend 
gelten. Eine andere Üebereinstimmung ist die, dass die Namaqua 
Hottentotten kein Hasenfleisch anrüliren (siehe Sir James E. 
Alexander 's Expedition of Discovery into the interior of Africa, 
vol. L, p. 169), weil der Hase die Menschen betrogen hätte, 
während die Juden sich davon enthalten, weil der Hase, sagen 
sie, wiederkäut. (Lev. XI. 6.) 

Eine ähnliche Sage über die Bedeutung des Todes findet sich 
bei den Zulus, aber da sie den Mond nicht als Gottheit kennen, 
wird die Botschaft, dass die Menschen nicht sterben, oder doch 
sterben sollen, von Unkulunkulu, dem Urvater des Menschenge- 
schlechts abgesandt, und damit verliert die Erzählung ihre Pointe. 
Siehe Callaway, Unkulunkulu, p. 4, und Gray, Polynesian Mytho- 
logy, p. 16-58. 

22* 
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des nordischen Mooses und der wilden Blumen duftet. 
Das Folgende ist eine ihrer Sagen: 

« Wanna Issi hatte zwei Knechte, Koit und Ämmarik 
und er gab ihnen eine Fackel, welche Koit jeden Morgen 
anstecken, und Ammarik am Abend auslöschen sollte, 
um ihre treuen Dienste zu belohnen, sagte Wanna Issi 
zu ihnen, sie sollten Mann und Weib sein, aber sie baten 
Wanna Issi, er möchte ihnen erlauben, ewig Braut und 
Bräutigam zu bleiben. Wanna Issi stimmte zu und so 
reichte Koit die Fackel jeden Abend der Ammarik und 
Ammarik nahm sie und löschte sie aus. Nur während 
vier Wochen im Sommer bleiben sie um Mitternacht bei- 
sammen; Koit reicht die verlöschende Fackel der Ammarik, 
aber Ammarik lässt sie nicht ausgehen, sondern facht sie 
wieder mit ihrem Athem an. Dann strecken sie ihre 
Hände aus und ihre Lippen begegnen sich, und die 
Schamröthe von Ammarik's Antlitz färbt den mitter- 
nächtigen Himmel.» 

Diese Mythe bedarf kaum einer Erklärung, und doch, 
so lange es unmöglich ist, die Namen Wanna Issi, Koit 
und Ämmarik zu erklären, könnte man sagen, dass die 
Erzählung nur eine von irgend einem Lappen , Finnen 
oder Esthen erfundene Liebesgeschichte sei. Aber wie, 
wenn Wanna Issi im Esthnischen der alte Vater und 
Koit die Morgenröthe bedeutet? Können wir dann noch 
länger zweifeln, dass Ammarik*) das Zwielicht sein muss 
und dass ihre Zusammenkunft im Sommer jene Sommer- 



*) Nach eioem Briefe, den ich soeben von einer Esthnischen 
Dame empfangen, bedeutet Ämmank das Zwielicht in der Sprache 
des gewöhnlichen Volkes in Esthland. 
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abende wieder spiegelt, an denen, besonders im Norden, 
die Fackel der Sonne niemals zu erlöschen scheint und 
man das Zwielicht die Morgenröthe küssen sieht? 

Ich wollte, ich könnte Ihnen noch mehr solcher 
" Sagen erzählen, wie sie in allen Theilen des Erdballs 
gesammelt worden sind, und die, wenn sie auch der platte 
Verstandesmensch für kindisch und langweilig halten 
mag, für mein Gefühl von dem reinsten Thau einer 
ewigen Naturpoesie erglänzen, und Züge enthalten, an 
denen uns unsere tiefe innere Einheit nicht blos mit Homer 
und Shakespeare, sondern auch mit Lappen, Finnen und 
Hottentoten aufgeht. 



Wenn es Leute gibt, die nicht dazu gebracht werden 
können, an Sonnen- und Himmelsmythen bei den Indern 
und Griechen zu glauben, so mögen sie den Sagenschatz 
der semitischen und turanischen Stämme studiren. Ich 
weiss, dass seitens einiger unserer hervorragendsten Ge- 
lehrten dieselbe Abneigung gegen die Vergleichung von 
arischen und nicht arischen Mythen besteht, wie gegen 
jeden Versuch, die Formen des Sanskrit und Griechischen 
durch einen Hinweis auf das Finnisclie oder Baskische 
zu erklären. In einer Beziehung ist diese Abneigung 
wohl begründet, denn nichts würde grössere Verwirrung 
hervorrufen, als ein Ignoriren des genealogischen Princips, 
dieses einzig sicheren Princips für die wissenschaftliche 
Eintheilung von Sprachen, Mythen und sogar Sitten. 
Wir müssen erst unsere Mythen und Sagen classificiren, 
wie wir unsere Sprachen und Dialecte classificiren. Wir 
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müssen vor Allem das, was in einem Gliede einer Familie 
einer Erklärung bedarf, durch den Hinweis auf andere 
Glieder derselben Familie zu erklären versuchen, ehe wir 
uns erlauben dürfen, darüber hinaus zu sehen. Aber an 
dem vergleichenden Studium der Sprachen und Mythen 
hat nicht nur die Philologie, sondern ebenso die Philosophie 
und ganz besonders die Psychologie ein grosses Interesse 
und wenn auch in diesem umfassenderen Studium des 
Menschengeschlechtes die Grenzen der Sprache und der Race 
nie ganz verschwinden sollten, so dürfen sie doch andererseits 
nicht länger unsem Gesichtskreis einengen oder absperren. 
Wie viel der Erforscher der Arischen Mythologie und 
Ethnologie für sein Studium dadurch gewinnen kann, 
dass er sich einen weiteren üeberblick über ,die Sagen 
und Sitten des gesammten Menschengeschlechts gestattet, 
werden diejenigen am besten wissen, welche ^iie Werke 
von Klemm, Waitz, Bastian, Lubbock, Tylor und Callaway 
gelesen haben. Was bei den arischen Völkern bloss noch 
prähistorisch in der Sprache ist, findet sich häufig noch 
als wirklich und historisch bei den turanischen Stämmen 
vor. Dasselbe gilt in Bezug auf Religionen, Mythen, Sagen 
und Sitten. Bei den Finnen und Lappländern, bei den Zulus 
undMaoris, bei den Khonden und Karenen finden wir oft die 
überraschendsten üebereinstimmungen mit Arischen üeber- 
lieferungen, und wir lernen fort und fort die eine wichtige 
Lehre, dass es in djBr Mythologie wie in der Sprache 
nichts gibt, was nicht urspininglich eine Bedeutung besass, 
und dass jeder Götter- und Heroen-Name einen Anfang, 
einen Zweck und eine Geschichte hat. 

Jupiter wurde ebenso wenig aus Zufall Jupiter ge- 
nannt, als der Polynesische Maui, der Samoyedische Nuni 
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oder der Chinesische T^n, *) Wenn wir die ursprüngliche 
Bedeutung dieser Namen entdecken können, haben wir 
auch den ersten Boden ihres späteren Wachsthums ge- 
funden. Ich sage nicht, dass, wenn wir den ürzweck 
dieser mythologischen Namen erklären können, wir das 
ganze Räthsel der Mythologie gelöst haben, aber ich be- 
haupte, dass wir wenigstens festen Grund gefunden. Ich 
behaupte, dass jede richtige Etymologie uns eine geschicht- 
liche Thatsache an die Hand gibt, weil die erste Verleihung 
eines Namens eine geschichtliche Thatsache war, und zwar 
eine für die spätere Entwickelung der Ideen des Alterthums 
höchst wichtige Thatsache. Denken Sie nur aii die eine 
Thatsache, welche Niemand mehr in Zweifel zu ziehen 
wagen wird,' dass die höchste Gottheit der Griechen, 
Römer und Germanen denselben Namen trägt, wie die 
höchste Gottheit der frühesten Arischen Ansiedler in 
Indien. Reisst diese eine Thatsache nicht den Schleier 
von den dunkeln Zeiten des Alterthums hinweg und 
eröffnet sie nicht unseren Augen einen Horizont, den wir 
kaum nach Jahren messen können ? Das Griechische 
Wort Zem ist dasselbe wie das lateiniscbe Ju in Jupiter, 
wie das deutsche Tiu, und alle zusammen sind lediglich 
diabetische Verschiedenheiten des Vedischen Dyam. **) 
Im gewöhnlichen Sanskrit ist JDyam der Name des Himmels, 
und stets als Femininum gebraucht ; als Masculinum, wie es 
noch in den Veden vorkömmt, ist es der Himmel als ein 
Mensch oder als ein Gott — es ist Zeus, der Vater der 



*) Siehe Seite 174. 

**) Siehe meine Vorlesungen über die Wissenschaft der Sprache, 
vol. IL, S. 458 flgd. 
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Götter und Menschen. Sie wissen, dass die gesammte 
Sprache des alten Indiens nur ein Schwesterdialect des 
Griechischen , Lateinischen , Deutschen , Celtischen und 
Slavischen ist, und dass, wenn der Grieche es-ti, er ist, 
sagt, wenn der Römer est, der Deutsche ist^ der Slave 
yeste, sagt, der Inder vor dreitausend Jahren as-ti, er ist, 
sagte. Dieses as-ti ist ein Compositum der Wurzel 05, 
sein, und des Pronomens ti. Die Wurzel bedeutete ur- 
sprünglich athmen^ und schrumpfte nach einiger Zeit zu 
der Bedeutung sein zusammen. Alles dies muss sich 
ereignet haben, ehe ein einziger Grieche oder Germane 
die Küsten Europas betreten hatte und ehe ein einziger 
Brahmane in die Ebenen Indiens hinabgestiegen war. In 
jene ferne Zeit müssen wir das allmälige Wachsthum von 
Sprachen und Ideen versetzen, von einer Sprache, die wir 
noch jetzt sprechen, von Ideen, die wir noch jetzt denken, 
und nur aus derselben Zeit können wir die erste Bildung 
jener Namen herleiten, welche die ersten Versuche zur 
Erfassung der übernatürlichen Kräfte waren, welche all- 
mälig die Namen der Gottheiten der alten Welt, die 
Heroen der Mythologie», die Helden der Sagen wur- 
den, ja von denen einige sogar sich in den Märchen unserer 
Zeit erhalten haben. *) 

Meine Zeit ist, wie ich sehe, nahezu vorüber, aber 
ehe ich schliesse, habe ich noch eine Pflicht zu er- 
füllen, vor der ich nicht zurückschrecken darf. Einige 
von Ihnen, die mich heute Abend mit ihrer Gegenwart 
beehrt, werden sich erinnern, dass vor ungefähr einem 



*) Siehe die interessante Abhandlung von Gaston Paris, «Le 
petit poucet» (Der Däumling). 
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Jahre in demselben Saale eine Vorlesung von Professor 
Blackie gehalten wurde, in welcher derselbe den Ver- 
such machte, die wissenschaftliche Methode der Inter- 
pretation volksthümlicher Mythen , oder , was ich 
vergleichende Mythologie nenne, zu bespötteln. Wären 
seine Bemerkungen rein sachlich gewesen, so würde ich 
ihm für seine Kritik höchst dankbar gewesen sein, ohne 
mich viel um die Art und Weise zu kümmern, wie die- 
selbe geübt wurde — denn ein Sprachforscher weiss ja, 
was Worte sind. Auch würde ich mich nicht ver- 
pflichtet gefühlt haben, ihm hier öffentlich zu antworten, 
wenn seine persönliche Bemerkungen mich nur allein an- 
gingen; denn es schien mir immer, dass, so lange wir 
uns nicht gegen unverdientes Lob verwahren, wir auch 
kein Recht haben, gegen unverdienten Tadel zu protestiren. 
Ich glaube, ich kann mich auf alle Anwesenden berufen, 
dass während der vielen Jahre, wo ich die Ehre hatte, 
in diesem Saale Vorlesungen zu halten, ich mir nicht 
einmal die Freiheit persönhcher Bemerkungen erlaubt, 
oder diejenigen angegriffen habe, die abwesend waren 
und sich nicht vertheidigen konnten. Sogar wenn ich 
Angriffe zu erwidern oder falsche Theorien zu wiederlegen 
hatte , habe ich auf das sorgfältigste vermieden , die 
Namen lebender Schriftsteller zu nennen. Aber da Pro- 
fessor Blackie seine muthwilligen Hiebe nicht gegen mich 
selbst, sondern gegen meinen Freund, Mr. Cox, den Ver- 
fasser eines Werkes über Arische Mythologie gerichtet 
hat, so fühle ich, dass ich wenigstens einmal versuchen 
muss bös zu werden und Hieb auf Hieb zurückzuversetzen. 
Professor Blackie spricht von Mr. Cox, als wenn er nur 
das von mir Gesagte nachgesprochen hätte. Nichts kann 
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ungerechter sein. Meine eigene Arbeit in der vergleichenden 
Mythologie hat hauptsächlich in der Feststellung einiger 
allgemeiner Grundsätze dieser Wissenschaft, und in der 
etymologischen Erklärung einiger der alten Götter- und 
Heldennamen bestanden. Ich habe es mir thatsächlich 
zur Regel gemacht, niemals die Sagen Indiens, Griechen- 
lands, Italiens oder Deutschlands zu erklären oder zu 
vergleichen, ausser in Fällen, wo es von vornherein 
möglich war, eine Identität oder Aehnlichkeit in den 
sanskritischen, griechischen, lateinischen oder deutschen 
Namen der Hauptpersonen nachzuweisen. Und da sich 
Mr. Cox überzeugt hatte, dass die Methode, welche ich in der 
Mythologie befolge, auf sicheren und wahrhaft wissenschaft- 
lichen Grundsätzen beruht, so nahm derselbe die meisten 
meiner etymologischen Auslegungen, aber keineswegs alle, 
an. Professor Blackie dagegen macht nicht den geringsten 
Versuch das Räthsel der Identität mythologischer Namen 
im Griechischen und Sanskrit, die doch entweder wider- 
legt oder erklärt werden muss, zu lösen, sondern donnert 
einfach das folgende Verdammungsurtheil : «Sogar unter 
der wissenschaftlichen Leitung eines Bopp, Pott, Grimm 
und Max Müller kann ein nüchterner Mann selbst in der 
vollen Gluth der neuen Sonne der vergleichenden Sprach- 
forschung manchmal tiefe Züge thun, wenn auch nicht 
von tobender Wuth, so doch von offenbarem Irrsinn,:» 

Wenn mir solche Worte an den Kopf geworfen wer- 
den, so macht es mir Freude, dieselben sorgsam zu sam- 
meln als etymologische Curiositäten und als schlagende 
Illustrationen für das, was Tylor « üeberlebnisse in der 
Cultur3s> nennt, als Beweise, wie die primitivsten Werk- 
zeuge der Kriegführung, rohe Steine und ungeschliffener 
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Flint, von denen ein Ethnologe vermuthen würde, dass sie 
nnr bei vorgeschichtlichen Völkern, bei den rothen In- 
dianern Amerikas oder den wilden Picten von Caledonien 
vorkommen, sehr unerwartet in unseren Tagen, und in 
den Mittelpunkten der Civilisation wieder auftauchen. 
Alles was ich sagen kann, ist, dass wenn ich als Er- 
forscher der vergleichenden Mythologie tiefe Züge von 
tobender Wuth oder Irrsinn gethan, ich mich jedenfalls 
in guter Gesellschaft befunden habe. In dieser Beziehung 
hat mir Mr. Cox sicher viel mehr Verdienst zugeschrieben, 
als mir zukömmt. Ich bin nur einer von den vielen Ar- 
beitern in diesem fruchtbaren Feld wissenschaftlicher 
Forschung und er hätte den Leistungen von Grimm, Burnouf, 
Bopp und vor Allem denen meines gelehrten Freundes Pro- 
fessor Adalbert Kuhn, ein weit grösseres Gewicht beilegen 
sollen als er gethan. 

Aber während , sich Mr. Cox hinsichtlich der Ety- 
mologie damit begnügt, die Resultate anderer Gelehrten 
anzuziehen, steht er in seiner Behandlung der ver- 
gleichenden Mythologie ganz unabhängig da. Von dem 
was mich von Mr. Cox trennt, scheint Professor Blackie 
nicht die leiseste Ahnung zu haben. Der von Cox be- 
folgte Plan besteht darin, die sachlichen üebereinstim- 
mungen in den Sagen selbst zu sammeln und zu zeigen, 
wie in verschiedenen Sagen dieselbe Geschichte mit kleinen 
Variationen von verschiedenen Göttern und Heroen er- 
zählt wird. In dieser Hinsicht ist seine Arbeit vollständig 
unabhängig und bis auf einen gewissen Punct sehr nütz- 
lich, denn obwohl diese üebereinstimmungen auf ver- 
schiedene Weise erklärt werden können und durchaus 
keinen Beweis eines gemeinsamen, geschichtlichen ür- 
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Sprunges der Mythologien von Indien , Griechenland, 
Italien und Deutschland abgeben, sind sie von rein 
psychologischem Standpunkt aus um so interessanter 
und liefern wichtiges Material für weitere Forschungen» 
Auch Mr. Tylor hat mit grossem Erfolg in derselben 
reichen Fundgrube gearbeitet, indem er die Grenzen 
der mythologischen Forschung weit über das Gebiet der 
Arischen Welt ausdehnte und zeigte, dasses überall Sonnen- 
mythen gibt, wo nur die Sonne scheint. Ich weiche von 
Cox in vielen Punkten ab, wie er von mir. Ich werde 
stets meiner eigenen Methode treu bleiben und nie eine 
Interpretation oder eine Vergleichung versuchen, ausser 
wo der Boden durch etymologische Forschung geebnet 
ist, und die Namen der verschiedenen Götter und Heroen 
auf eine gemeinsame Quelle zurückgeführt sind. Ich nenne 
dies die nomindlistiscJie , im Gegensatz zur realistischen 
Methode der vergleichenden Mythologie, und nur mit der 
ersteren hat es der vergleichende Sprachforscher zu thun. 
Dabei erkenne ich aber den Nutzen dankbar an, welchen 
mir Cox's Werk hauptsächlich dadurch geboten hat, dass 
er neue Mythenknäuel aufdeckt, die vielleicht durch ety- 
mologische Analyse entwirrt werden können. 

Professor Blackie hat aber nicht blos den wirkUchen 
Charakter der Cox'schen Forschungen vollständig verkannt, 
sondern diesem Gelehrten Meinungen in den Mund gelegt, die 
sowohl Mr. Cox wie ich wiederholt getadelt und heftig 
angegriJBFen haben. Fort und fort haben wir den For- 
schem der vergleichenden Mythologie gepredigt, dass sie 
nicht erwarten sollen, alles zu erklären. Fort und fort 
haben wir hervorgehoben, dass es irrationelle Elemente 
in der Mythologie gibt und dass wir darauf gefasst sein 
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müssen, auf den harten Stein wirklicher Geschichte zu 
stossen, an welchem, wie ich sagte,*) die schärfsten Werk- 
zeuge der vergleichenden Mythologie sich abstumpfen oder 
brechen müssen. Fort und fort haben wir gezeigt, dass histo- 
rische Personen**) — nicht blos Cyrus und Karl der Grosse, 
sondern auch Friedrich Barbarossa und sogar Friedrich 
der Grosse — in den Strudel der Volksmythologie hinein- 
gezogen worden sind. Und doch sagt Professor Blackie: 
«Die naive Art, mit der Max Müller und sein englischer 
Schüler, Mr. Cox annehmen, dass es keine menschlichen 
Gestalten und geschichtliche Charaktere in der gesammten 
Gallerie von Heroen und Halbgöttern in der griechischen 
Mythologie gibt, ist etwas sehr merkwürdiges.» 

Ich gebe gern zu, dass einige der von mir vor- 
geschlagenen Etymologien von mythologischen Nainen 
zweifelhaft sind, und wenn Professor Blackie mir, wie es 
andere Gelehrte gethan, irgend welche Fälle angegeben 
hätte, wo ich mich nach seiner Meinung gegen das Gesetz 
der Lautverschiebung oder andere Lautgesetze versündigt. 



*) Essays, Band II. S. 150: «Hier sehen wir also, dass die 
Mythologie nicht immer ihre eigenen Helden schafft, sondern dass 
sie sich an die (jeschichte lehnt und sich so dicht um dieselbe herum- 
windet, dass es schwer, ja beinahe unmöglich ist, den Epheu von 
der Eiche, oder die Flechte vom Granit, woran sie haften, zu 
trennen, und dies ist eine Lection, welche die vergleichenden 
Mythologen nicht vernachlässigen sollten. Es ist ganz natürlich, 
dass sie geneigt sind, Alles zu erklären, was sich erklären lässt. 
doch sollten sie berücksichtigen, dass es in jedem mythologischen 
Räthsel Elemente geben kann, die der etymologischen Analyse 
widerstehen, aus dem einfachen Grunde, weil ihr Ursprung nicht 
ein etymologischer, sondern ein historischer ist.» 

**) Lectures on the Science of Language, 7. ed. vol. IL p. 581. 
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so wäre ich ihm sehr dankbar gewesen ; aber wenn er mir 
sagt, dass die griechischen Erinyen nicht von dem Sanskrit- 
Wort /Saranyw, sondern von dem griechischen Verbum 
eptvoeiv, böse sein, abgeleitet werden müssen, so könnte er 
ebensogut Kritik von Jcritisiren ableiten, *) und wenn er 
behauptet, ein Wort könne zwei oder drei rechtmässige 
Etymologien haben, so könnte er ebenso gut sagen, ein 
Kind könnte zwei oder drei rechtmässige Mütter besitzen. 

Ich habe mich mit grossem Widerstreben auf diese 
persönlichen Erörterungen eingelassen, und ich würde 
es gewiss nicht gethan haben, wäre ich allein von 
Professor Blackies Anfällen betroffen worden. Ich hoffe 
indessen, dass ich Alles vermieden habe, was Professor 
Blackie, selbst wenn er heute Abend hier anwesend sein 
solUe, verletzen könnte. Obwohl er mich als Deutschen 
schmäht und sich über die instinktive Abneigung gegen 
äussere Thatsachen und die extravagante Leidenschaft «für 
selbst entwickelte Ideen» als Nationalgebrechen aller Deut- 
schen lustig macht — ich wundere mich nur, dass er die 
Geschichte vom «Kameel und vom inneren Bewusstsein» 



*) Professor Blackie führt Pausanias als Stütze seiner Etymo- 
logie an. Er sagt: «Der Bericht des Pausanias (VII. 25; 26)^ wo- 
naeh die schreckliche Verkörperung des Gewissens, oder des ver- 
letzten Sittengesetzes von eptvoetv, einem alten griechischen Ver- 
bum, von der Bedeutung böse sein, abgeleitet wird, hat genügende 
Wahrscheinlichkeit für sich, abgesehen von der offenbaren Ana- 
logie von *Apat, ein anderer manchmal den Scheu-gebietenden 
Jungfrauen (oepat) verliehener Name von &pa, Fluch.» Wenn 
Professor Blackie im Pausanias nachsehen wollte, würde er finden, 
dass die Arcadier einen ganz anderen Grund dem Zorne der De- 
meter unterlegten, der zu der Bildung ihres neuen Namens Erinys 
gefuhrt liaben soll. 
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weggelassen — so weiss ich doch, dass während vieler 
Jahre deutsche Dichtung und Gelehrsamkeit wenig treuere 
Freunde gehabt hat, als Professor Blackie. Die Natio- 
nalität, scheint mir, hat so wenig mit Gelehrsamkeit wie 
mit Logik zu thun. Im Gegentheil, bei jedem Volke 
wird derjenige, welcher tüchtig arbeitet und ehrlich 
forscht, sicher sein, einige Körner Wahrheit zu entdecken. 
Nationale Eifersüchteleien und Feindseligkeiten finden 
keinen Raum in der Gelehrtenrepublik, welche die wahre 
internationale Republik aller Freunde der Arbeit, der 
Ordnung und der Wahrheit ist und, wie ich hoffe, immer 
bleiben wird. 



Strassburg, Druck von Friedrich Wolff. — 393. 
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